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  Das Buch


  London, 1840: Die junge Rhia ist todunglücklich. Sie muss ihre geliebte Heimat Irland verlassen. Weil die Firma ihres Vaters pleite ist, geht sie nach London, um dort zu arbeiten. Ihr Onkel wird sich um sie kümmern. Die Quäkerin Antonia Blake nimmt die schöne Irin bei sich auf. Antonias Mann kam erst kürzlich bei einem Schiffsunglück ums Leben. Oder ist er doch auf andere Weise gestorben? Wenige Tage nach Rhias Ankunft in London nimmt sich ihr Onkel das Leben. Rhia ist schockiert und glaubt nicht an seinen Selbstmord. Die beiden Toten machen sie misstrauisch, und sie beginnt zu ermitteln. Doch sie hat einen mächtigen Gegner, der es schafft, sie in die Verbannung zu schicken. Er lässt sie auf einem Gefangenenschiff nach Australien bringen. Die Bedingungen sind hart, und Rhia verliert all ihre Hoffnung. Doch ein Mann will sie nicht aufgeben und kämpft um ihre Freilassung …
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  Für meine Eltern, Philippa und Byron,

  in Liebe


  


  Der Weg des Himmels ist es,

  anderen zu nützen und nicht zu verletzen.


  LAO-TSE, 6. JAHRHUNDERT V. CHR.


  


  [image: ]


  4. April 1841


  Die grauen Mauern des Millbank-Gefängnisses wurden immer kleiner, bis sie nur noch einen dunklen Punkt am Rande der sich entfernenden Welt darstellten. Die Sonnenstrahlen ergossen sich über das Wasser und zerbrachen in einzelne Splitter, wo die Ruder ins Wasser eintauchten. Ein Licht, das so bewegend war, dass es Narben hinterlassen würde.


  Die Themse wand sich aufs Meer zu und trug die Prozession langer Ruderboote, in dem je ein Dutzend schweigender Frauen und ein Gefängnisaufseher saß. Die letzten Boote waren mit Säcken aus Segeltuch, Weidenkörben und verbeulten Koffern beladen, Gepäck von äußerst bescheidenem Umfang. Die Besitztümer einiger Frauen waren so ärmlich, dass sie in eine alte Hutschachtel passten.


  Die kleinsten Freiheiten waren ihre größten Sehnsüchte: zum Markt zu spazieren oder auf den Stufen in der Sonne zu sitzen. Monate und Jahre mit wenig Licht und noch weniger Freiheit hatten Hoffnungen in Schatten verwandelt.


  Einige Mutige unter ihnen freuten sich auf das, was hinter dem schmalen grauen Horizont lag. Denn was konnte schon schlimmer sein als das, was sie zurückgelassen hatten? Manche, die Kinder hatten, fühlten nur den Verlust ihres Kindes. Dagegen waren Schuldgefühle wegen Verbrechen egal welcher Art nebensächlich.


  An der Mündung des Flusses prallten die Strömungen aufeinander und türmten sich zu Wellenkämmen, die gesäumt waren von schmutzigen Kräuseln. Die Themse öffnete sich zum Meer hin. Das Wildwasser war in einem ähnlichen Aufruhr wie ihre Mägen.


  Hinter ihnen legte die aufsteigende Sonne ein silbernes Band über die Dächer der Häuser – eine Illusion des Lichts. Es blieb noch Zeit für einen letzten Blick auf dieses funkelnde London, ein Augenblick, um jeden Schatten, jede Silhouette, jede Erinnerung in sich aufzunehmen. London, einst die gesamte Welt, sah jetzt nicht größer aus als eine Abbildung in einem Bilderbuch, so sanft beleuchtet, dass es sich dabei um die Anderswelt handeln könnte.


  Das Licht veränderte sich von einem Augenblick zum anderen. Die Rauchwolken der Schlote erhoben sich wie Geister über entfernte Brücken und Türme. Die neuen Fabriken ließen heimlich ihren tiefschwarzen Auswurf in den Fluss sickern.


  Vor ihnen lagen eine unergründliche Reise und ein weit entferntes Land jenseits der Meere. Dieser Abschied von England könnte für immer sein. Jetzt gab es nur noch das Meer und den schattenhaften Umriss eines Schiffes im kalten Dunst, das allmählich näher kam. Bald konnten sie den Namen lesen, der auf den hoch aufragenden Bug ihres nächsten Gefängnisses gemalt war.


  Rajah


  


  TEIL I
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  LEINEN


  »Es heißt, in Eurem Land sei das Rauchen von Opium unter Androhung schwerer Strafen verboten. Euch muss also bewusst sein, wie schädlich es ist. Solange Ihr es jedoch nicht selbst zu Euch nehmt, es aber weiterhin herstellt und das chinesische Volk dazu verführt, es zu kaufen, ist Euer Verhalten menschenverachtend und nicht im Einklang mit dem himmlischen Pfad.


  Euer Land mag zwar 20 000 Meilen entfernt liegen, doch der himmlische Pfad gilt für Euch ebenso wie für uns, und Eure Instinkte sind dieselben wie die unsrigen. Denn nirgendwo auf der Welt sind die Menschen so blind, dass sie nicht unterscheiden können, was Gewinn bringt und was Schaden zufügt.«


  AUS EINEM BRIEF AN QUEEN VICTORIA VOM

  KAISERLICHEN HOCHKOMMISSAR LIN ZEXU, 1839


  


  1


  FLACHS


  
    Ich erhebe mich heute
  


  
    Durch die Kraft des Himmels,
  


  
    Licht der Sonne,
  


  
    Glanz des Mondes,
  


  
    Pracht des Feuers,
  


  
    Schnelligkeit des Blitzes,
  


  
    Gewalt des Windes,
  


  
    Tiefe des Meeres,
  


  
    Beständigkeit der Erde,
  


  
    Festigkeit des Felsens.
  


  
    ST. PATRICK, 5. JAHRHUNDERT N. CHR.
  


  Sie durfte nicht an William O’Donahue denken. Sie hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht, nicht an ihn zu denken, und das merkte man auch. Rhia betrachtete prüfend das Ergebnis. Die Sonne stand jetzt so tief, dass sie durch die Leinwand hindurchschien und die Pigmente wie ein buntes Glas zum Leuchten brachte. Das Muster war schief. Sie gab William die Schuld.


  In letzter Zeit war alles irgendwie schief. Verschlungen, würde Mamo sagen. Das Leben hat nicht immer einen gleichmäßigen Rhythmus, Rhiannon. Manchmal vibriert es, wie die Saiten einer Harfe … Der Nachhall der Stimme der alten Frau schien noch in der Luft zu hängen. Fast hätte sie mit im Zimmer sein können. Das war kein gutes Zeichen.


  Rhia ließ ihren Pinsel in die Ablage an der Staffelei fallen. Den ganzen Nachmittag hatte sie versucht, den Entwurf zu neuem Leben zu erwecken, aber er wirkte immer noch so verknittert wie changierende Seide, und jetzt reichte das Licht nur noch, um Staubmuster einzufangen. Auch dafür gab sie William die Schuld.


  Es wäre ein guter Tag gewesen, wo sie doch das Vorderzimmer ganz für sich gehabt hatte, wenn er nicht vorbeigekommen wäre. Die Frage war, ob sie ihrem Vater davon berichten sollte. Musste sie? Vielleicht würde er ja verstehen, dass sie William hatte erzählen müssen, was vor all den Jahren passiert war? Es war unwahrscheinlich. Wahrhaftigkeit war, laut Connor Mahoney, die heiligste aller Tugenden, und Schweigen fast gleichbedeutend mit einer Lüge. Dies war die Sprache, mit der ihr Vater herumfuchtelte, seit Rhia klein war. Sie war schon immer gut darin gewesen, sein Missfallen zu erregen. So war sie zu dem Schluss gekommen, dass Diskretion christliche Ehrlichkeit noch übertraf, und sie besaß weder das eine noch das andere.


  Draußen läutete ein Kutschenglöckchen, und Rhia wünschte sich nicht zum ersten Mal an diesem Nachmittag, bei ihrer Mutter im Cottage der Großmutter in Greystones zu sein. Dort würde sie barfuß am Strand entlangspazieren und dem Meer und den Möwen lauschen. Doch sie war hier, in Dublin, und erwartete den Groll ihres Vaters.


  Wie als Antwort war das Klappern von Connor Mahoneys Stiefel auf der Treppe zu hören.


  Rhia streifte ihren Malkittel ab. Sie ging zum großen Fenster hinüber und glättete im Spiegelbild ihr Haar, ehe sie an den Kamin zurückkehrte. Es bestand gar keine Notwendigkeit, ihm zu sagen, dass sie William verärgert hatte. Es würde sich alles in Wohlgefallen auflösen, und sie würden nächsten Sommer heiraten wie geplant. Der Zeitpunkt, an dem sie noch ein Mitspracherecht in solchen Angelegenheiten gehabt hätte, war vorbei. Die Wahrheit war, dass niemand sonst um sie geworben hatte, und auch sie hatte sich nicht verliebt. Oder war es eher so, dass sie bloß nicht der Illusion von Liebe erlegen war? Rhia sah sich fröstelnd nach ihrem Schultertuch um, als wäre die Luft bei diesem Gedanken plötzlich abgekühlt. Mamo verabscheute Zynismus.


  Connor Mahoneys Stimme erklang im Hausflur, wo er leise mit Hannah sprach. Rhia hob ihr Schultertuch auf, das zu Boden geglitten war, und wandte sich dem Feuer zu, so dass sie mit dem Rücken zur Tür stand. Sie blickte in die tanzenden Flammen in der Hoffnung, deren lässige Gleichgültigkeit möge auf sie abfärben. Er war schlecht gelaunt, das konnte sie schon durch die Mauer hindurch spüren. Wie immer machte ihr das nicht wirklich etwas aus, obwohl sie den Verdacht hegte, dass es das eigentlich tun sollte. Jedenfalls war jetzt möglicherweise nicht der geeignete Zeitpunkt, ihm zu erzählen, dass sie ihren Verlobten beleidigt hatte.


  Die Tür öffnete sich.


  »Rhia.« Seine Stimme klang angespannt.


  Sie drehte sich gefasst um. »Vater.«


  Sein Gesicht war gerötet und sein Mund verkniffen. Er sah älter aus heute, obwohl seine Figur straff war und sein Haar immer noch wie Kupfer leuchtete. Er hielt ihr ein gefaltetes Stück dickes Papier hin. »Ich habe einen Brief von Mr O’Donahue bekommen.«


  Damit hatte Rhia nicht gerechnet. »Von Mr O’Donahue?« Ihre Stimme war unnatürlich hoch. William hatte anscheinend sofort geschrieben, nachdem er sich von ihr verabschiedet hatte.


  »Er hat sein Angebot zurückgezogen«, erklärte ihr Vater.


  »Sein Angebot! Ich werde hier wie … Ware gehandelt!« Die Flammen hatten ihr das Feuer, nicht die Anmut verliehen. Rhia ballte die Hände zu Fäusten und atmete dann tief durch. Plötzlich war ihr nach Lachen zumute. Das sollte sie sich jedoch besser verkneifen. Also studierte sie stattdessen angestrengt das Muster des Perserteppichs. Leider erinnerte sie das an ihren erfolglosen Nachmittag – Perser konnten Muster entwerfen, die den Füßen einer Göttin würdig waren.


  »Bis du verheiratet bist, giltst du als mein Besitz, und ich werde nicht zulassen, dass du zu einer Bürde für diesen Haushalt wirst.« Er erstickte fast an den Worten, und sie trafen Rhia bis ins Mark. Nie zuvor hatte ihr Vater so etwas gesagt. Noch nie hatte er sie eine Bürde genannt. Er war wütend. Es würde ihm leidtun. Es kostete sie ihre ganze Willenskraft, nicht zurückzufauchen, aber sie würde nur das Falsche sagen. Er würde begreifen, dass sie keine Reue verspürte und eher erleichtert war denn beschämt.


  Er schritt zwischen dem Zuschneidetisch und den wandhohen Regalen, in denen die Stoffe gelagert wurden, hin und her. Das Haar fiel ihm über die Brille, und seine Wangen glühten. Ganz offensichtlich war er noch nicht fertig mit ihr. »Du hättest schon vor Jahren heiraten sollen, und jetzt weiß ich wirklich nicht, ob dich noch jemand will.«


  Diese Überlegung hatte auch Rhia bereits angestellt.


  Er blieb mit dem Rücken zu ihr stehen und sprach zu den Tuchballen. »William O’Donahue ist ein angesehener und erfolgreicher Kaufmann. Er wäre ein großer Gewinn für diese Familie – dieses Geschäft – gewesen.«


  Rhia zuckte zusammen. Zum Teufel mit ihrer Zurückhaltung. »Ach, darum geht es? Ums Geschäft? William ist ein Langweiler, der sich nicht traut, eine Frau zu heiraten, die ihren eigenen Kopf hat. Ich bin froh, dass ich ihm nicht jeden Tag ins Gesicht sehen muss.«


  Ihr Vater fuhr herum und funkelte sie an, wobei seine Augen vor Wut zu schmalen Schlitzen wurden. »Du bist dreist und schamlos! Ich habe dich nicht dazu erzogen, irgendwelche Meinungen zu haben, Rhia. Und wenn nicht … wenn nicht die Familie deiner … Mutter gewesen wäre, dann wärst du so wie jedes andere anständige Mädchen hier in Dublin. Stattdessen liest du die Zeitung und läufst durch die Stadt wie eine Milchmagd. Jetzt wird mir klar, dass du Mr O’Donahue absichtlich beleidigt hast, damit er gezwungen ist, die Verlobung zu lösen. Was hast du verdammt noch mal zu ihm gesagt?«


  »Das stimmt nicht! So etwas würde ich nicht tun. Ich habe ihm nur erzählt, was in dem Winter in Greystones passiert ist, als Michael Kelly verhaftet wurde.«


  Connor Mahoney schwieg lange. Als er wieder zu sprechen begann, war er nahezu heiser. »Du hast ihm also mitgeteilt, dass du diesen Webern geholfen und damit dafür gesorgt hast, dass ein protestantischer Grundherr wie ein Lump dastand?«


  Rhia sah ihm in die Augen. Sie hatte nichts Unrechtes getan. Sie hatte lediglich so gehandelt, wie es jeder mit einem Funken Mitleid getan hätte. Man hätte Weber hinausgeworfen, weil sie ihre Miete nicht zahlen konnten, obwohl es mitten im Winter war. Sie wären vielleicht verhungert und mit Sicherheit erfroren. Rhia hatte sie zu Mamos Cottage gebracht. Kurz darauf hatten Michael Kellys Jungs eine Ladung Tee abgefackelt, die demselben Grundherrn gehört hatte, einem Teehändler. Dieser schnappte sich Michael, der ihm daraufhin die Nase brach. Und Michael wurde deportiert.


  Connor Mahoney schwieg. Sie hatte ihm noch nicht geantwortet. »Ja, das habe ich ihm erzählt«, sagte sie schließlich leise.


  »Törichtes Kind! O’Donahue ist ein Geschäftspartner des Mannes, den Michael Kelly angegriffen hat.«


  »Noch ein Grund, ihn nicht zu heiraten.«


  »Du bist ein … ein Teufel im Unterkleid.« Er hieb mit der flachen Hand krachend auf den Tisch.


  »Und du bist ein verdammter Tyrann! Ich hätte Thomas Kelly heiraten sollen, der liebt mich wenigstens.« Jedenfalls hatte er das einmal getan.


  »Du wirst dich nicht mit einem Weber einlassen!« Er ging mit großen Schritten zur Tür und blieb mit der Hand auf dem Knauf noch einmal stehen, jedoch ohne sie anzusehen. »Wir werden das weiterbesprechen, wenn deine Mutter zurückgekehrt ist. Richte Hannah aus, dass ich im Club essen werde.«


  Damit verließ er das Zimmer.


  »Ich bin kein Kind!«, rief ihm Rhia hinterher. Zitternd vor Wut und mit geballten Fäusten stand sie da. Als sie hörte, wie die Haustür geschlossen wurde, sank sie auf das Chesterfield-Sofa. Sie fühlte sich trotzdem wie ein Kind. Er hatte recht. Sie sollte längst verheiratet sein. William O’Donahue stammte aus Belfast, und er hatte keine Ahnung von ihrem Ruf gehabt, ehe sie sich begegnet waren. Und jetzt hatte sie ihn vergrault.


  Hannah klopfte an, ehe sie eintrat. Vermutlich hatte sie alles mitgehört, selbst wenn sie nicht an der Tür gelauscht hatte. Ihre Miene verriet ihr Mitgefühl, und sie betrieb einen größeren Aufwand als nötig, als sie das Feuer schürte und die Lampen entzündete. »Wollen Sie hier zu Abend essen, Miss?«


  »Ich bin ein Teufel im Unterkleid, Hannah.«


  Hannah lachte in sich hinein. »Also, so was hab ich auch noch nicht gehört. Er hat wirklich schlechte Laune.«


  »Er ist seit Monaten schlecht gelaunt. Die Geschäfte gehen nicht gut. Letztes Jahr um diese Zeit hätten wir niemals den Verkaufsraum einen ganzen Tag geschlossen. Und jetzt habe ich den einzigen Mann in ganz Dublin verschreckt, der mich vielleicht geheiratet hätte.«


  »Ich werde Tilly sagen, sie soll Klöße machen.« Hannah eilte davon, als könne es nichts Dringenderes geben. Rhia musste trotz allem lächeln.


  Nachdem Hannah gegangen war, sah Rhia zu ihrer Staffelei hinüber. Sie durchquerte den Raum und nahm seufzend ihren Pinsel in die Hand. Das Motiv, ein Arrangement aus Calendula in Orange und Gelb, war immer noch schief. Aber wenn sie das in Ordnung brachte, würde vielleicht auch alles andere wieder gut werden. Sie würde aufbleiben, bis ihr Vater heimkam, und dann würden sie sich wieder versöhnen. Sie würde nicht im Streit zu Bett gehen.


  Beim Klang von Hannahs Stimme löste sich der sichere Kokon des Schlafes auf. Blinzelnd öffnete Rhia die Augen. Sie lag immer noch auf dem Chesterfield-Sofa, und Hannah, die nach Zahnpulver und Glyzerin roch, beugte sich über sie. »Es brennt«, keuchte das Dienstmädchen. Der Kerzenhalter in ihrer pummeligen Hand kippte gefährlich, so dass die Flamme flackerte und nervöse Schatten an die Wände warf. Soweit Rhia erkennen konnte, handelte es sich dabei um das einzige Feuer in Sichtweite.


  Sie schwang die Füße vom Sofa und erwischte dabei Hannah in den Kniekehlen. Das Dienstmädchen klammerte sich an die Armlehne, um nicht umzufallen.


  Wenn es brannte, sollte es dann nicht eigentlich auch Rauch geben? Rhia stolperte zur Tür, während Hannah ihr Gleichgewicht wiederfand. Sie sollte sich an irgendetwas erinnern, aber was war das nur? Auch im Korridor war kein Rauch. Es musste sich um einen Traum handeln. »Wo, Hannah? Wo ist das Feuer?«


  »Nein, nein, nicht im Haus«, rief Hannah, die ihr gefolgt war. »Die Fäkaliensammler haben es am Merchant’s Quay am Hafen gesehen.« Das Lager! Rhia rannte im dunklen Hausflur zur Treppe, obwohl sie selbst nicht genau wusste, weshalb. Stiefel? In der Dunkelheit stieß sie gegen das Treppengeländer, schlug sich den Kopf an und fluchte laut. Sie würde auf Stiefel verzichten.


  Hannah hetzte hinter ihr her, wobei sich ihr Nachthemd wie ein Segel bauschte.


  »Ich habe Tom gesagt, dass er anspannen soll, und sein Bruder hat das Pferd genommen, um Ihre Ma zu holen. Vergessen Sie Ihren Mantel nicht, Miss! Und wo sind Ihre verflixten Stiefel? Gütiger Himmel, und Mr Mahoney ist noch nicht zu Hause!«


  Rhia hielt abrupt inne. Das war es, an was sie sich erinnern sollte. Sie hatte auf ihren Vater warten wollen. »Wie spät ist es, Hannah?«


  Hannah wusste es nicht, aber sie hatte die Stiefel gefunden und folgte Rhia in den Flur wieder hinunter, währenddessen sie aufgeregt plapperte. Rhia solle sich keine Sorgen machen, ihr Dad sei bestimmt noch in seinem Club, er würde doch nicht nach der nächtlichen Fäkaliensammlung noch am Kai sein, oder? Und sie solle doch bitte ihre Stiefel anziehen, immerhin war es der erste November.


  Rhia stand neben der Haustür und fummelte an der Schnalle ihres alten roten Umhangs herum. Es blieb keine Zeit, um Stiefel zuzuschnüren. Natürlich war er noch im Club. Bestimmt spielte er gerade eine Partie Cribbage oder sprach über die neuen Webstühle. Wahrscheinlich hatte er sich noch einen Brandy genehmigt, weil seine Tochter nun doch keinen Teehändler heiraten würde.


  Tom hatte den Zweisitzer angeschirrt, die Pferde tänzelten unruhig auf der Stelle und schnaubten nervös. Ihr Atem wehte wie Nebel hinter ihnen her. Der Stallbursche sah verschlafen aus, und seine blonden Haare unter der Kappe waren zerzaust. Er stank nach schwarzgebranntem Whiskey. Als Rhia zu ihm hinaufkletterte, nickte er ihr kurz zu und schnalzte sofort mit den Zügeln, noch ehe sie richtig saß. Die Pferde schossen los, und sie klammerte sich an die Kutscherdecke, um nicht rücklings herunterzufallen und um ihre Hände zu beruhigen. Schließlich versuchte sie, sich an ein Gebet zu erinnern.


  Der Wagen wäre beinahe umgekippt, als sie durch das St. Auden’s Tor ratterten und an der St. Patrick’s Cathedral vorbeikamen. Rhia sah zur Kathedrale hinüber. Würde St. Patrick jemandem wie ihr Gehör schenken? Rette das Lagerhaus, und ich werde nie mehr fluchen. War das genug? Außerdem werde ich beten.


  Inzwischen fuhren sie mit einer kaum mehr zu kontrollierenden Geschwindigkeit. Rhia warf Tom einen Seitenblick zu. Er saß nach vorn gebeugt und genoss die wilde Fahrt. Der Stallbursche lenkte die Pferde gern wie ein Wahnsinniger, selbst wenn er nicht getrunken hatte. Wahrscheinlich hätte sie ihm die Zügel aus der Hand nehmen sollen, aber sie war sich nicht sicher, ob sie es besser gemacht hätte. Die Stute war nervös und hatte die Ohren angelegt.


  »Langsamer, Tom! Epona geht uns noch durch, wenn sie sich noch mehr aufregt.«


  Tom nickte. »Aye, da würden wir bis Kilkenny nicht anhalten, wenn uns deine Stute durchgeht. Aber ich nehme an, Mr Mahoney ist im Lagerhaus.«


  »Ist er nicht. Er ist in seinem Club.«


  »Ist er nicht. Es ist schon zwei vorbei.«


  Rhias Herz schien ins Bodenlose zu fallen. Der Club schloss um Mitternacht. »Dann ist er zum Kai gegangen, um die Arbeit der Feuerwehrmänner zu beaufsichtigen.« Das war doch eine überzeugende Erklärung. Warum dann diese dunkle Furcht?


  Der Himmel über dem Hafenviertel war so hell, als würden alle Heiligen Dublins ihre Laternen über dem Merchant’s Quay schwingen. Sie bogen um die Kurve der letzten Gasse, und Rhia bereitete sich innerlich auf den Anblick des gesamten Kais in Flammen vor.


  Doch nur das Lagerhaus der Mahoneys brannte. Und das war irgendwie noch vernichtender.


  Rhia sprang vom Wagen, noch ehe die Räder zum Stillstand gekommen waren. Wenn ihr Vater hier war, dann würde er in der vordersten Reihe stehen. Er würde bei der Polizei sein. Sie drängelte sich durch die Menge der Schaulustigen, deren Gesichter von den Flammen unheimlich beleuchtet wurden, bis sie ganz nahe beim Feuer war. Eine Wand aus Flammen loderte von den steinernen Grundfesten empor, wo gestern noch eine rote Ziegelmauer gestanden hatte. Die Luft war voller giftiger Rauchschwaden, die Hitze atemberaubend. Der Kai war beleuchtet wie ein Jahrmarkt. Auch am gegenüberliegenden Ufer hatten sich Leute versammelt, um zuzusehen.


  Ihren Vater konnte sie nicht entdecken.


  Rhia drängte sich zwischen den Grüppchen aus Schaulustigen hindurch und versuchte, durch die Polizeiabsperrung, die die Menge zurückhielt, hindurchzuspähen. Ihr Blick suchte die Gesichter der Männer entlang des Wassers ab. Er musste auf der anderen Seite sein, näher beim Lager, aber dazu würde sie an der Polizei vorbeimüssen. Sie schob sich am Rand der Menge entlang, so dicht sie nur konnte, ohne verbrannt zu werden. Vielleicht wäre sie noch näher herangekommen, wenn sie nicht jemand am Handgelenk gepackt und dabei die Haut verdreht hätte wie ein Seil. Plötzlich befand sich die derbe, ungewaschene Wolle einer Polizeiuniform direkt vor ihrem Gesicht.


  »Tuilli!«, zischte sie, ehe ihr die Abmachung mit dem Heiligen wieder einfiel. Vielleicht zählte ein Fluch auf Irisch ja nicht?


  »Wen nennst du hier einen Bastard, du kleine Zigeunerin?« Die Miene des Polizisten war ekelerregend. Rhia hielt seinem Blick stand und versuchte, ihren Arm zu befreien, aber seine Finger bohrten sich nur noch tiefer in ihr Handgelenk.


  »Lassen Sie mich los, oder ich beiße!«, fauchte sie ihn an.


  Die Andeutung eines Lächelns umspielte die Lippen des Polizisten. »Ich würde lieber nicht zu nahe an ein brennendes Gebäude rangehen. Das könnte schneller einstürzen, als dich deine Füße tragen.« Der Griff seiner Hand wurde eng wie ein Henkersknoten, als sie versuchte, sich ihm zu entwinden. Er war stark.


  »Bitte! Das Gebäude gehört meinem Vater. Ich suche ihn.«


  »Sie sind doch nicht etwa das Mahoney-Mädel, oder?« Die gerunzelte Stirn und der rasche, abschätzende Blick sagten alles. Ihre Haare sahen bestimmt aus wie ein Rattennest – wie immer, wenn sie geschlafen hatte –, und ihr Mantel war nicht gerade modisch. Außerdem waren ihre Füße nackt, wie sie jetzt erst bemerkte. Das dunkle Aussehen der »Schwarzen Iren« hatte sie von der Familie ihrer Mutter, die für irische Katholiken in etwa dasselbe wie Zigeuner waren. Man glaubte, deren Seelen seien ebenso dunkel wie ihr Äußeres. Ab und zu war das ganz praktisch.


  »Ein mutiger Polizist ist rein, sucht nach Ihrem Vater. Schon seit ’ner Stunde.« Eine Stunde. Die Worte pressten die Luft aus Rhia wie ein Bleikorsett. Die Hand des Polizisten hielt sie aufrecht.


  »Sie meinen, er ist …« Sie konnte es nicht aussprechen.


  Der Mann nickte grimmig. Offensichtlich erwartete er das Schlimmste.


  Sie sollte beten. Aber St. Patrick hatte die alte Religion aus Irland vertrieben und den Frauen ihre Rechte genommen. Das sagte jedenfalls Mamo. Und Mamo würde ihr nicht raten, zu einem Heiligen zu beten. Sie würde sagen, dass das Feuer als Element Angelegenheit der geisterhaften Geschöpfe der Anderswelt war. Connor Mahoney sagte, Mamo sei ein gottloser Mensch gewesen, doch für ihre Enkelin waren die Geschichten ebenso glaubwürdig wie die unbefleckte Empfängnis und ein unsterblicher Zimmermann.


  Als hätte Rhia sie aus der Hexenjagd der Feuersbrunst heraufbeschworen, formten die Flammen einen Herzschlag lang eine weißglühende Sylphe, verkrümmt wie ein altes Weib. Cailleach. Der Tod. Es war ein Trick des Feuers – Luft von Hitze verzerrt. Rhia war zu alt für solche Geschichten. Sie hatte den alten Hexen, Zauberinnen und nebelhaften Kreaturen den Rücken gekehrt. Und den Geistern. Sie schloss die Augen und öffnete sie dann wieder. Nichts als Flammen.


  Dann sah sie sich nach einer Fluchtmöglichkeit um, doch es gab nur eine. Also biss sie dem Polizisten in die Hand, die so sauer schmeckte, wie er aussah. Lautstark jaulte er auf und holte mit der anderen Hand aus, wagte es dann aber nicht, sie zu schlagen. Immerhin bestand ein gewisses Risiko, dass sie tatsächlich Connor Mahoneys Tochter war. Er verstärkte seinen Griff um ihr Handgelenk, so dass Rhia zusammenzuckte.


  »Ist deine Mutter nicht da?« Der Polizist beobachtete sie scharf. Hielt er sie tatsächlich für eine Zigeunerin? Und wenn dem so war, warum ließ er sie nicht einfach laufen? Weil sie vielleicht doch Connor Mahoneys Tochter war.


  »Sie ist nicht in Dublin.« In Greystones waren die Mieten fällig, und weitere Weber steckten in Schwierigkeiten. Brigit Mahoneys flinke, wohltätige Hand an der Spindel konnte die Weber vielleicht nicht retten, aber trotz der Missbilligung ihres Mannes würde sie nicht einfach danebenstehen und zusehen, wie eine weitere Familie gewaltsam vertrieben wurde. Der mechanische Webstuhl war der Stolz von Belfast, aber für die Lohnarbeiter in Greystones war er gleichbedeutend mit dem Einmarsch des Feindes.


  Plötzlich fiel Rhia Tom wieder ein. Er würde ihr helfen und dem Polizisten erklären, wer sie war. Hoffnungsvoll suchte ihr Blick die Menge ab, doch ihr Mut sank, als sie ihn entdeckte. Tom hatte sich ganz in der Nähe zu einer Gruppe von Schaulustigen gesellt, die eine Schnapsflasche herumgehen ließen. Das Feuer hatte eine beträchtliche Menge aus den ärmlichen Mietshäusern wie auch vom gegenüberliegenden Ufer angezogen. Es war ein Spektakel.


  »Billiger als der Zirkus«, kommentierte der Polizist, der ihrem Blick gefolgt war.


  Der Gestank von verkohltem Tuch hing in der Luft. Rhia fiel wieder ein, wie Mamo ihr erzählt hatte, dass man früher Leinenlumpen als Zunder verwendet hatte, weil sie so gut brannten. Hitze und Rauch füllten ihre Lungen. Ihre Knochen fühlten sich hohl an, als wären sie wie die großen Balken des Lagerhauses dem Feuerdrachen zum Opfer gefallen. Plötzlich fiel ihr auf, dass die Vertreter der Versicherung noch nirgends zu sehen waren. Sie stieß den Polizisten mit dem Ellbogen an, der die Augen zusammenkniff. »Wo sind die Feuerwehrmänner?«, wollte sie wissen.


  »Sind heimgegangen.«


  Rhia war völlig verwirrt. »Warum?«


  »Das Gebäude ist nicht versichert.«


  »Das Gebäude ist versichert.«


  Er zuckte mit den Schultern. Sein Blick verriet, dass sie ihn lieber nicht ein zweites Mal beißen sollte.


  Das war unmöglich. Ihr Vater war überaus gewissenhaft, regelrecht penibel. Er würde niemals vergessen, seine Versicherungsraten zu bezahlen. Rhia schüttelte ungläubig den Kopf.


  Die Zeit verging. Irgendwann lockerte der Polizist seinen schraubstockartigen Griff ein wenig, so dass seine schmutzigen Fingernägel sich nicht mehr in ihr Handgelenk bohrten. Erneut versuchte Rhia, ihren Arm zu befreien, doch er packte sofort wieder fester zu.


  Sie starrte vor sich hin und wartete, als hinge das Leben ihres Vaters davon ab, dass sie ihren Blick nicht von den Flammen abwandte. Dieses Mal war sie sich sicher, die Hexe Cailleach gesehen zu haben. Die Haare der Alten waren aus loderndem Flachs, und sie zog ihr feuriges Kleid wie den Schwanz eines Drachens durch die Ruine hinter sich her. Sie war schrecklich und wunderschön zugleich: Ihr Gesicht so weiß wie Asche und ihre Lippen rot wie Glut. War sie gekommen, um Connor Mahoney mitzunehmen?


  »Bring ihn raus oder …« Oder was? Welche Verhandlungsposition hatte sie schon dem Tod gegenüber? Sollte sie drohen, sonst einen Katholiken zu heiraten? Das hätte sie beinahe getan.


  Der Polizist sah sie an. Vielleicht hatte sie laut gesprochen? Die Gestalt verschwand in den Flammen und ließ Rhia zurück, die heiße Tränen wegblinzelte.


  Die Hitze ließ langsam nach, und auch die Flammen beruhigten sich. Ebenso plötzlich verzog sich die Dunkelheit, jedenfalls schien es so, und die rauchende Ruine wurde sichtbar. Das Lagerhaus, das gestern noch unverrückbar und fest am Hafen gestanden hatte, war ein Gerippe. Ziegel, Balken und Leinen im Wert von Tausenden von Pfund waren zu feinem weißem Staub geworden, den schon bald die nächste Brise davontragen würde.


  Brigit Mahoney traf ein, als die Dämmerung die schattigen Gässchen des Merchant’s Quay erreicht hatte. Die Schaulustigen hatten sich zerstreut. Nur die Landstreicher, ein paar Matrosen und die Polizei waren noch geblieben. Brigit umarmte Rhia, sagte aber nichts. Ihr Gesicht, das normalerweise außerordentlich gefasst wirkte, war voller Sorge. Sie hatte beinahe ihr fünfzigstes Jahr erreicht, aber ihre zarten Gesichtszüge waren immer noch straff, wie aus gut gelagertem Holz geschnitzt. Heute jedoch wirkte sie kleiner, ihre Schultern steif.


  Brigit starrte auf ihre nackten Füße, und Rhia folgte ihrem Blick. Im Zwielicht sahen ihre Füße aus wie Marmor. Bis jetzt hatte sie die schmerzende Kälte gar nicht bemerkt.


  »Mir war bisher nicht kalt …«, murmelte sie.


  »Dann sind sie vielleicht erfroren. Im Wagen sind meine Kalbsleder-Pantoffeln und eine Kanne Tee.«


  Rhia kehrte in Schuhen und mit einem Krug aus Steinzeug zurück. Ihre Mutter sprach leise mit dem Polizisten, der sie festgehalten hatte. Er warf ihr einen Blick zu, und seine Miene verriet, dass er ihr jetzt glaubte. Sie teilten das dampfende Gebräu mit den verbliebenen Männern. Niemand erwähnte den Namen ihres Vaters.


  Sie warteten. Niemand wollte der Erste sein, der die Hoffnung aufgab, aber in der Ruine war kein Lebenszeichen zu entdecken und kaum mehr als eine Flamme züngelte noch.


  Brigit quetschte Rhias Finger in ihrer Hand. »Der Rasen vor dem Cottage sieht aus wie ein türkischer Teppich«, flüsterte sie. »Überall liegen die rosafarbenen und feuerroten Blütenblätter der Rosen verstreut.« Sie versuchte, die Erinnerung an etwas Schönes heraufzubeschwören, um sie beide zu beruhigen. »Und die Blätter des Ahorns und der Rotbuche sind eine wahre Pracht. Ich habe mir gedacht, du könnest mit deinem Malkasten kommen und …« Sie brach mit einem erstickten Geräusch ab, und ihre Finger flatterten wie Motten an ihre Lippen. Rhia folgte ihrem Blick. Gerade wurde der Körper von Connor Mahoney von zwei Polizisten auf einer behelfsmäßigen Bahre aus dem Gerippe des Lagerhauses getragen. Er war schwarz wie ein Kaminkehrer und totenstill.


  Ihre Mutter packte ihre Hand so fest, dass Rhia das Gefühl hatte, ihre Knochen würden gleich brechen. Sie gingen auf die Bahre zu, die jetzt vorsichtig auf den Boden gelegt wurde. Die wenigen Zuschauer wichen zurück, um sie durchzulassen. Das linke Bein von Connor Mahoney war so entsetzlich verdreht, dass es aussah, als wären seine Hosenbeine mit Lumpen ausgestopft. Sein Gesicht war eine kohlschwarze Maske. Der Moment schien eine Ewigkeit zu dauern. Brigit sank neben ihrem Mann auf die Knie und küsste seine geschwärzten Lippen, als wären sie allein. »Leannán«, flüsterte sie, mein Liebster. Ihre schmalen Schultern sackten schließlich zusammen. Rhia kniete sich neben ihre Mutter.


  »Er lebt«, sagte der junge Polizist, selbst schwarz von Kopf bis Fuß, der der Prozession gefolgt war.


  Rhia lachte, und Brigit weinte. Der Polizist strahlte und hieb dem jungen Helden auf den Rücken, bevor er ihm die Flasche reichte. Der Junge berichtete ihnen, was er in dieser Nacht erlebt hatte. Das Feuer war im Erdgeschoss des Gebäudes ausgebrochen, als Mr Mahoney die Treppe hinuntergestürzt war und dabei ein Talglicht in einen Korb mit geöltem Leinen hatte fallen lassen. Bei dem Sturz hatte er sich das Bein gebrochen, und zu dem Zeitpunkt, als sein Retter zu ihm gekommen war, war der Keller ihre einzige Hoffnung. Glücklicherweise war dieser nämlich mit einem Tunnel verbunden, der in ein altes Gewölbe, tief unten beim Fluss, führte. Eine winzige Öffnung, möglicherweise ein Rattenloch, hatte ihnen das Atmen ermöglicht, als sich der Raum mit Rauch füllte.


  Der junge Mann winkte nur ab, als sie ihn mit Dank und Lob überschütteten. Verlegen stand er ihren Tränen gegenüber. Er schien nichts Besonderes daran zu finden, dass er einem Mann das Leben gerettet hatte. Er war lediglich etwas enttäuscht, dass die Flasche Tee enthielt und keinen Schnaps.


  Jemand wurde nach dem Krankentransport geschickt.


  Rhia beobachtete, wie ihre Mutter die angebotene raue Wolldecke entgegennahm und sanft über ihren Mann breitete. Sie strich ihm die Haare aus den Augen, so zart, so liebevoll, und wischte verkohltes Leinen von seinen Schultern.


  Der Polizist, der Rhia zurückgehalten hatte, lächelte ihr zu, ehe er davonging. Sie lächelte zurück. Zum Teufel mit Cailleach. Heute Abend hatten sie noch mal einen Aufschub bekommen.
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  FLANELL


  Rhia verließ zu Fuß den Kai, als könnte sie diese Nacht hinter sich lassen. Das Morgenlicht erhellte die maroden Docks, aber die Nacht hing noch im Geruch ihres Haars und der Wolle ihrer Kapuze. Der Krankentransport war von vier Grauschimmeln davongezogen worden, nachdem sich die Türen hinter Brigit geschlossen hatten, die bleich und abgekämpft die Hand ihres Mannes umklammerte. Rhia hatte Tom nach St. Stephen’s Green zurückgeschickt. Nach dieser Nacht voller Aufregung und selbstgebranntem Kartoffelschnaps sah er gar nicht gut aus, aber sie hatte nicht mehr die Kraft, ihn zu tadeln.


  Der Betrieb auf den Docks nahm langsam zu, und das rege Treiben beruhigte sie irgendwie. Rhia zog sich die Kapuze in die Stirn und hoffte, dadurch unsichtbar zu werden, doch ein junger Fischer tippte grüßend an seine Wollkappe und verfolgte sie grinsend mit seinem Blick, bis sie vorbeigegangen war. Es war schwierig, in einem roten Mantel unsichtbar zu sein.


  Beim Gehen streifte sie in Gedanken durch die Ruinen der Nacht. Was, wenn der Polizist die Luke zum Keller nicht gefunden hätte? Was, wenn Connor Mahoney gestorben wäre? Der nächste Gedanke ließ sie abrupt stehen bleiben. Es war Samhain, der keltische Winteranfang. Wie hatte sie das nur vergessen können? Die Nacht, in der angeblich Lebende und Tote für einen Augenblick aufeinandertreffen konnten. Wenn Cailleach nicht wegen ihres Vaters gekommen war, wegen wem war sie dann da gewesen? Rhia zog den Mantel fester um sich und beschleunigte ihren Schritt.


  Der Geruch von verbranntem Leinen war hartnäckig. Rhia versuchte, nicht an all den Stoff zu denken, der zu Asche geworden war. Der ruinierte Lagerbestand war eine Katastrophe, aber das mit der Versicherungsgesellschaft war ganz offensichtlich ein Missverständnis. Ihr Vater vergaß niemals, seine Raten zu bezahlen. Aber war das von Bedeutung? Er war am Leben. Ihr Streit jedoch würde sie belasten, bis sie sich wieder ausgesöhnt hatten. Sie waren sich zu ähnlich, beide schrecklich dickköpfig. Normalerweise würde ihr Vater ein Schultertuch aus Spitze oder ein Stück Satin mit nach Hause bringen und eingestehen, dass er zu barsch gewesen war und seine Worte bereute. Dann würde sich Rhia für das, was sie gesagt hatte, entschuldigen, und damit wäre die Sache erledigt.


  Sie hatte William O’Donahue nie wirklich heiraten wollen. Sie hatte gespürt, was für eine Art Mann er hinter der Fassade seiner gepflegten Ehrbarkeit war, mit dem pomadisierten Backenbart und den maßgeschneiderten Anzügen. Aber sie hatte nicht absichtlich die Verlobung zerstört. Vielleicht hätte sie ihm die Ereignisse jener eisigen Januarnacht nicht anvertrauen sollen, aber das alles war in ihrer Erinnerung und ihrem Herzen immer noch so frisch, selbst nach mehr als sieben Jahren.


  Sie hatte den Säugling der Weber zu Mamos Cottage gebracht, voller Ehrfurcht vor seinen winzigen Händchen. Der Besitzer des Weberhauses war wie Connor Mahoney Mitglied bei den United Irishmen. Hierbei handelte es sich um ein Bündnis von protestantischen und katholischen Händlern, die sich gegen den Würgegriff der Engländer ihren irischen Produkten gegenüber wehren wollten. Rhia hatte den Mann herzlos aussehen lassen (was er ja auch war) und selbst gleichzeitig auf unschöne Weise tatkräftig gewirkt. Ihr Vater hatte ihr erklärt, dass es ein Unterschied war, ob jemand aufsässig oder ein echter Rebell war. Mamo war natürlich stolz auf sie gewesen. Und William hatte bei ihrem gestrigen Gespräch die ganze Angelegenheit in höchstem Maße geschmacklos gefunden und deutlich gemacht, dass er eher auf Seiten des Grundstücksbesitzers stand als auf Seiten der Pächter. Immerhin hatten sie seit Monaten keine Pacht bezahlt. Rhia dagegen hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass sie ihn genauso unbarmherzig fand wie jeden anderen Mann, der sein Vermögen durch die Zerstörung ehrlicher Arbeit erwirtschaftete. Ihn hatte es sichtbar schockiert, dass sie ihm widersprach. Und bei der Erinnerung an seinen Gesichtsausdruck musste Rhia lächeln. Sie sollte wohl ein schlechtes Gewissen haben, doch das hatte sie nicht.


  Der Gestank des Hafens, der einem die Tränen in die Augen trieb, machte sie wehmütig. Als Kind hatte sie oft gebettelt, ihren Vater begleiten zu dürfen, wenn er die Verschiffung einer Lieferung Leinen überwachte. Es war aufregend gewesen, den Geruch von nassem Segeltuch einzuatmen und sich so nahe an einen Matrosen heranzuwagen, dass sie den Teer an seinen Kniehosen und den Tabak in seinem Atem riechen konnte. Sie liebte das Knarren von Ledergurten auf Weidengeflecht, wenn ein mit Mahoney-Leinen gefüllter Korb nach dem anderen an Deck eines schlanken Segelschiffs gezogen wurde, das nach London fahren würde. Dieses Geräusch ließ sie erschaudern. Es war das Aufbruchssignal zu einer Reise an einen Ort, der so aufregend und geheimnisvoll war, dass er auch in der Anderswelt hätte liegen können: London. Aber um nach London zu kommen, musste man die Irische See überqueren. Das gefährliche, hinterhältige Meer.


  Immer, wenn ihr Onkel zu Besuch nach Dublin kam, bat ihn Rhia, Geschichten aus der Hauptstadt zu erzählen. London hatte Ryan den letzten Schliff gegeben. Connors jüngerer Bruder war schon immer elegant gewesen, aber jetzt war er ausgesprochen mondän. In seinen Erzählungen klang London wie die berauschendste Stadt der gesamten westlichen Welt. Nun würde Ryan in dieser Saison keine Schiffsladung Leinen am China-Kai in Empfang nehmen, und er würde auch keine Käufer für feinsten Batist und schweren Damast Marke Mahoney finden. Natürlich handelte Ryan Mahoney nicht nur mit irischem Leinen. Er importierte außerdem Wolle vom Kontinent, Baumwolle aus Indien und Seide aus China.


  Auf ihrem Weg durch den Markt am Hafen suchte Rhia Zuflucht im Vertrauten. Sie nickte den bekannten Händlern mit ihren Karren grüßend zu und wich geschickt den Fischverkäufern aus, die man schon von weitem roch, weil ihre Eimer mit Muscheln, Aal und Heringen gefüllt waren. Das alltägliche Durcheinander aus nichtsnutzigen Bettlern, schlauen Händlern und übernächtigten Passanten beruhigte sie.


  Hinter den Fischern, die mit Prostituierten verhandelten, entdeckte Rhia etwas, das sie stehen bleiben ließ. Eine Gruppe von weiblichen Gefangenen, die auf ihre Deportation wartete. Die Frauen waren in einer Reihe zusammengekettet, in ausgebeultes graues Flanell gekleidet und von Polizisten umringt. Sie starrten ins Leere, als hätten sie ihr Land und ihre Familie bereits verlassen. Diese Hoffnungslosigkeit berührte Rhia so tief, dass sie für einen Moment eine von ihnen hätte sein können. Eine schmerzhafte Leere breitete sich in ihrem Magen aus, und das Gefühl war so stark, dass sie beinahe würgen musste. Sie war zu dünnhäutig, und das brachte sie regelmäßig in Schwierigkeiten. Sie konnte diesen Frauen nicht helfen. Daher drehte sie sich weg und dachte an Michael Kelly, den seine Frau und sein Sohn seit beinahe sieben Jahren nicht mehr gesehen hatten.


  Rhia erreichte den letzten Marktstand. Nells Stand mit dem frittierten Fisch. Nell steckte bis zu den Ellbogen in Schuppen. Jedes Mal, wenn sie eine fette Forelle oder einen glitzernden Lachs auf ihren Block niedersausen ließ, schwabbelten ihre Fleischmassen vom Doppelkinn bis zu den Gesäßbacken. Auf ihrem Feuer stand eine Grillpfanne und darin brutzelte etwas, das vor wenigen Stunden noch seine letzte Nacht damit verbracht hatte, den Fluss Liffey hinaufzuschwimmen. Als Nell Rhia bemerkte, lächelte sie ihr mit ihrem lückenhaften Gebiss zu und wischte sich die vernarbten Hände an der Schürze ab.


  »Rhia, mein Schätzchen! Du siehst ja halbtot aus. Beweg deinen knochigen Hintern her und iss einen Happen.«


  Rhia tat, wie ihr geheißen. Eine Schüssel mit frittiertem Weißfisch wurde vor sie hingeknallt. Nell legte den Kopf schief und zwinkerte ihr zu. »Also, was zum Teufel treibt Rhia Mahoney hier in aller Herrgottsfrüh am Hafenmarkt?«


  Rhia brach in Tränen aus. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem sie die aneinandergeketteten Frauen gesehen hatte, hatte sie alles gut weggesteckt. Sofort wurde sie an Nells üppigen Busen gedrückt, der Fischöl und Liebe ausstrahlte. »Na, na, mein Schäfchen, na, na. Hat dir jemand was getan? Oder ist es wegen deinem Dad?«


  Rhia nahm einen tiefen Schluck warmes Starkbier, und dann erzählte sie Nell, unterbrochen von Schluchzern, von ihren Sorgen. Nell wusste immer, wie man die Dinge wieder zurechtrückte. Für eine Frau, die Dublin niemals verlassen hatte, war sie über die Welt erstaunlich gut informiert. Außerdem hatte sie die letzte Pockenepidemie überlebt, die die überfüllten Mietshäuser in der Hafengegend wie plündernde Norweger überfallen und ihre gesamte Familie ausgelöscht hatte. Die Welt kam zu Nell: Von Seefahrern und Händlern, den Prostituierten und den Dieben erfuhr sie von weit entfernten Orten. Nell mit ihrem Fischstand war eine Legende.


  »Ich glaube, mein Vater hat dringend einen wohlhabenden Schwiegersohn gebraucht«, schloss Rhia. »Unsere Kundschaft nimmt von Jahr zu Jahr ab, aber natürlich müssen wir mehr verlangen als die Fabriken. Den Leuten scheint es egal zu sein, dass handgewebtes Leinen eine viel bessere Qualität hat. Hauptsache, es kostet weniger.« Aus irgendeinem Grund brachte sie das wieder zum Weinen. Normalerweise machte sie in Gegenwart von anderen kein solches Theater, denn sie wurde lieber für unverfroren als für hysterisch gehalten.


  Nell legte den Kopf schief und seufzte. »Sch, sch. Diese Maschinen sind noch das Ende aller ehrlichen Arbeit. Kopf hoch, mein Schäfchen. Ziegel und Stoff sind leicht gemacht, aber Kühnheit nicht. Und ohne die ist eine Lady so langweilig wie ein toter Fisch. Und eine Lady wie du, die weiß, wie der Laden läuft, kann sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen – egal, ob sie einen Mann hat oder nicht. Obwohl’s deinem Dad wahrscheinlich nicht recht wäre. So, und jetzt lauf schnell heim, bevor dich deine Mutter vermisst. Die Frau hat so schon genug Sorgen. Aber zuerst isst du den Fisch auf!«


  Das tat Rhia, dann umarmte sie Nell und verließ den Hafenmarkt.


  Sie wählte den kürzesten Weg nach Hause, hinter den Mietshäusern vorbei, wo ihr eine Horde von zerlumpten Gassenkindern nachlief. Irgendwann blieb sie stehen und sagte zu ihnen, es sei ganz schön mutig, sich nach der Hexennacht so früh schon aus dem Haus zu trauen. »Ich komme gerade von einer Hexenversammlung«, fügte sie hinzu, »und wenn ihr mich nicht gleich in Ruhe lasst, dann verwandle ich euch alle in Käfer.« Daraufhin rannten sie lachend und kreischend davon.


  Nach den Mietshäusern kam das Viertel der Färber, ihr liebster Stadtteil. Überall in den Gassen waren Tuchballen zum Trocknen aufgehängt: safrangelb und ringelblumenfarben, rubinrot, indigoblau und smaragdgrün. Als Kind waren Rhia diese Straßen wie ein Zauberwald vorgekommen. Hier schenkte niemand ihrem roten Mantel besondere Beachtung. Einst hatte sie sich vorgestellt, jeder Tag wäre wie das Stück einer Decke aus allen Farben und Materialien, manche leuchtend und fein, andere blass und abgetragen. Der heutige Tag? Taubenblau, und aus Seide. Ein melancholischer Stoff, der flüsterte und raschelte und sich gern geheimnisvoll gab. Wer konnte schon sagen, was er prophezeite.
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  GARN


  Selbst am Ende eines Novembertages war die breite George Street noch sonnendurchflutet und belebt. Die meisten Läden waren inzwischen verriegelt, aber gestreifte Markisen blieben hier zu jeder Tageszeit ausgefahren, an jedem Tag des Jahres. In Sydney stellte kein Tuchhändler, Zuckerbäcker oder Buchhändler seine Waren im Schaufenster aus. Stoff verblasste, Lebensmittel verdarben und Buchseiten wurden brüchig und gelb.


  Michael Kelly zog seine Hutkrempe tiefer ins Gesicht, um sich vor den intensiven Sonnenstrahlen zu schützen. Mittlerweile hatte er ein zwiespältiges Verhältnis zu diesem Ort entwickelt, dieser entlegenen Küste, die sowohl seine Heimat als auch sein Gefängnis war. Es wäre dumm, keine Achtung vor dem Unsichtbaren in Australien zu haben: vor den Helden der Ahnen und den geweihten Orten. Mangelnder Respekt vor der uralten Wildheit des Landes hatte so manchen Menschen sein wertloses Leben gekostet. Als ihm Jarrah von der Altjeringa erzählt hatte, der Religion (wenn man sie so nennen konnte) der Ureinwohner Australiens, war Michael nicht überrascht gewesen. Er hatte sie bereits gespürt. Dieser Ort war voller Geister, manche davon ganz frisch, andere dagegen schwirrten anscheinend schon seit Anbeginn der Welt hier herum. Darin, und auch nur darin, glichen sich Australien und Irland: Die Götter waren untrennbar mit der Landschaft verbunden. Michael hatte Jarrah – den einzigen Eingeborenen, den er kannte – jahrelang beobachtet, ehe er eine Ahnung davon bekam.


  Einst hatte sich sein Inneres jedes Mal, wenn er den Horizont über dem Wasser gesehen hatte, vor Heimweh zusammengezogen. Doch der silberne Schiefer von Greystones und das wehmütige Violett der Wicklow Hills waren inzwischen so weit entfernt, in seiner Erinnerung und in Meilen gemessen, dass er kaum noch an ihre Existenz glaubte. Hier trafen die Strände auf flachsblonde Klippen und waren bedeckt von blassem Sand. Die Berge im Westen sahen gefährlich aus. Das Blau des Himmels war so intensiv, dass er manchmal nicht glauben konnte, dass solch eine Farbe tatsächlich in der Natur vorkam.


  Michael konnte nicht behaupten, dass er Sydney vermissen würde, aber in der Kolonie herrschte ein unverhoffter Anarchismus, den er schätzte. Vermutlich war das für einen Ort, an dem die gesetzlosen Außenseiter anderer Gesellschaften zusammengewürfelt worden waren, ganz normal. Oder aneinandergekettet, dachte er ironisch. Außerdem war der Ort für ein Gefängnis verdammt schön.


  Die Ladenmädchen der George Street, die jetzt an ihm vorbeidrängten und zu den Cafés am Circular Quay strömten, strahlten Sorglosigkeit aus. Sie hatten die sonnengebräunten Arme untergehakt, trugen ihr Haar offen, und ihr Gang war auf ganz typische Art keck. Liebespaare waren kühner hier, die Kinder lauter und die Männer gewalttätiger. Das Benehmen der Koloniebewohner in der Öffentlichkeit war einzigartig. Sydney war anders als jede Stadt, die Michael zuvor erlebt hatte, und er kannte einige.


  In letzter Zeit hatte er viel über die Vergangenheit nachgedacht. Sie schien ihn immer mehr zu verfolgen, je näher seine Heimreise rückte. Als junger Mann und Seemann, der ständig unterwegs war, hatte er jeden Auftrag angenommen, um nur möglichst viel Abstand zwischen sich und das träge Geschäft des Webens zu bringen. Er hatte die Häfen von Europa und Afrika gesehen und war mit Sherry und Tabak aus Bristol bis nach Bombay gekommen. Die Ladung war nicht zum Verkauf bestimmt, sondern für die Keller und Pfeifen der wohlhabenden Gentlemen der East India Company. Dann hatte ihn sein Vater wegen eines Auftrags der Dubliner Firma Mahoney nach Hause gerufen, ehe er wirklich dazu bereit gewesen war. Eine zusätzliche Hand am Webstuhl wurde dringend gebraucht. Dann hatte er Annie getroffen. Ab da fuhr Michael Kelly nur noch in seinen Träumen zur See oder in den Geschichten, die er Thomas erzählte. Er und die kleine Rhia Mahoney bettelten darum, wollten sein Seemannsgarn wieder und wieder hören. Und im Laufe der Jahre wurde das Erlebte immer größer und schöner.


  Als Michael einst ein paar Tage in Colaba, einem florierenden Kolonialhafen von Bombay, verbracht hatte, begann er, über die Schattenseiten des Profits nachzudenken. Die schmutzigen Slums hinter den palastartigen Gebäuden der East India Company brachten ihn dazu. Er konnte nicht verstehen, wieso die Kinder in Bombay so wenig zu essen und nur Lumpen anzuziehen hatten, wieso es für sie keine Bücher und Schulen gab und sie auf der Straße schlafen mussten, obwohl doch die Händler in Dublin und London so viel Geld in indische Produkte investierten.


  In den Hafenkneipen, wo sich die britischen Händler auf einen Drink trafen, fand Michael heraus, dass die Gentlemen, deren Sherry und Tabak er über den Indischen Ozean begleitet hatte, indische Bauern zwangen, Mohn anzubauen. Es blieb kaum urbares Land zum Nahrungsmittelanbau übrig, wenn jährlich fünftausend Truhen mit jeweils 130 Pfund Opiumharz auf britischen Schiffen von Indien nach China transportiert wurden. Das berauschende Harz der Mohnblüten war der Rohstoff, der den Handel bestimmte, mit Hilfe dessen das Empire seine Vormachtstellung behauptete. Michael konnte sich kaum vorstellen, wie viele Mohnblüten das waren, und wie viele Bauern und ihre Kinder man brauchte, um all das im Namen der britischen Wirtschaftsexpansion zu erreichen.


  Das wahre Ausmaß des Verbrechens begriff er, als er in St Giles auf eine Opiumhöhle stieß. Dort sah er zum ersten Mal einen ausgezehrten Mann, ein lebendes Gerippe, seiner Seele beraubt. Seitdem hatte Michael viele davon gesehen, seit er mit einer Schiffsladung Verdammter in See gestochen war. Außerdem war er Zeuge von echten Verbrechen geworden, die von reichen Industriellen begangen wurden und viel schlimmer waren als die Taten der sogenannten Kriminellen, die die Stadt bevölkerten. Das schlimmste Verbrechen, dessen sich so viele hier schuldig machten, war, arm geboren worden zu sein. Es lag nicht nur am Heimweh und der Entbehrung, dass Michael zu einem stillen Feind der Geldgier geworden war. Der Mann, der ihn ins Gefängnis geschickt hatte, angeblich ein ehrenwerter Händler, transportierte Opium von Kalkutta nach Kanton. Dort nahm er seine Ladung an chinesischem Tee auf und verschiffte ihn nach London und Dublin. Diese gewissenlosen Geschäftemacher wollte Michael zu Fall bringen.


  Das Reisen mochte Michaels Horizont erweitert und die harte Arbeit als Seemann seinen Körper und seine Nerven gestählt haben, doch das war nichts im Vergleich dazu, wie die Deportation seine Sinne geschärft und seine Muskeln gekräftigt hatte. Er war jetzt über fünfzig, aber körperlich leistungsfähiger denn je. Seine Haut war braun wie Leder, und bei den seltenen Gelegenheiten, wenn er einmal einen Blick auf sein Spiegelbild erhaschte, erschrak er immer ein wenig über die Falten, die sich in seine Stirn gegraben hatten. Inzwischen hatte er aufgehört, die grauen Haare zu zählen, die seinen dünner werdenden, mahagonibraunen Schopf durchzogen.


  In den sandigen, dämmrigen Straßen spielten Kinder mit Kieseln und Muschelschalen und bauten Burgen aus Treibholz. Den düsteren Prophezeiungen zum Trotz, was die Nachkommen von Verbrechern, die in einer Strafkolonie geboren wurden, betraf, waren diese Kinder viel weniger gesetzlos als die in den Slums von Dublin und London. Michael nahm an, dass es daran lag, weil ihr Spielplatz vom indigofarbenen Meer bis zum silbergrünen Buschwald reichte, wo sie kleinen Beuteltieren und schillernden Papageien hinterherlaufen und eine beeindruckende Auswahl an Insekten jagen konnten, die zu groß für ein Marmeladenglas waren.


  Der westliche Rand Sydneys war von einer Salzwasser-Lagune umgeben. Diese bildete die natürliche Grenze zwischen dem Land, das zum Stadtgebiet erklärt worden war, und dem Gebiet, das immer noch von den Eingeborenen als Jagdgrund genutzt wurde. Nur Kinder wagten sich auf die andere Seite der Lagune und fingen zusammen Schildkröten mit den Eingeborenen, die großartige Jäger waren.


  Gelegentlich erklärte sich Jarrah bereit, die Polizei als Fährtensucher zu unterstützen, obwohl entkommene Gefangene wesentlich öfter tot als lebendig gefunden wurden. Sein Stamm der Eora hatte die Jagdgründe entlang der Küste bewohnt, bis Guv Philip es für angebracht hielt, den Grund für seine Kolonie zu beanspruchen. Michael war mit seinem Mitgefühl für die ursprüngliche Bevölkerung nicht allein. In Sydney gab es viele Iren, die wussten, was es bedeutete, von einem Engländer vom eigenen Grund und Boden vertrieben zu werden. Michael hatte großen Respekt vor den Eingeborenen. Jarrah konnte selbst nach einem Sandsturm, einer Sintflut oder einem Buschfeuer noch eine Spur finden. Aber wenn er selbst nicht von den Weißen belästigt werden wollte, wurde er einfach unsichtbar.


  Die Gefangenen, die den großen Rinderfarmen zugeteilt worden waren und das nur schwer pflügbare Land bearbeiteten, erzählten Geschichten von alten Männern, die länger als eine Stunde reglos und nackt wie eine Statue auf einem Bein mit erhobenem Speer darauf warteten, bis ein Tier aus seinem Loch kam. Kopfschüttelnd berichteten sie von jungen Jägern, ja von Kindern, die lautlos wie ihr eigener Schatten auf der Jagd nach einem Opossum oder irgendeinem Reptil durch das trockene Unterholz krochen. Michael war nicht in dieses Land gekommen, um es für sich zu beanspruchen. Daher war für ihn offensichtlich, dass diese Ureinwohner die rote Erde ehrten und in einer Weise mit ihr verbunden waren, wie es Christen niemals sein würden.


  Dan, der Wollhändler, der seine Strafe abgebüßt und beschlossen hatte zu bleiben, stand auf dem Gehweg vor seinem Laden. »Was für ein schöner Abend, Mister Kelly.«


  »Stimmt, Dan. Und, wie läuft das Geschäft?«


  »Kann nicht klagen. Aber wenn, würd ich sagen, es ist nicht das beste Wetter für Wolle.«


  »Aye. Schon am Verschiffen?«


  »Ende des Monats schicken wir unsere erste Ladung Selbstgesponnenes nach Bristol. Gibt jetzt ’nen Garnfärber bei den Baracken.«


  »Mal an Dublin gedacht?«


  »Kann ich nicht behaupten, Mister Kelly, warum?«


  »Nun, es gibt bestimmt viele Händler in Dublin, die gerne Garn oder Tuch kaufen würden, ohne ihr Silber an die Krone zu zahlen.«


  »Verstehe. Werd drüber nachdenken.«


  »Tun Sie das, Dan. Und Grüße an Ihre Frau.«


  Der Wollhändler tippte an seine Kappe und verriegelte den Rest seiner Fensterläden. Michael ging weiter in Richtung Harp and Shamrock, einer Kneipe.


  Der heiße, trockene Atem des Tages hielt an, und Michael war durstig. Die Jahreszeiten hier waren genau umgekehrt, so dass man im November bereits die Gluthitze des Sommers erahnte. Die George Street war neu und sauber, der Sandstein, den sie aus den nahe gelegenen Klippen gebrochen hatten, noch blass und unverwittert. Hier gab es alle Gebrauchsgegenstände wie in jeder Stadt der westlichen Welt, und doch lag sie so weit im Osten, dass sie nicht als Teil dieser Welt betrachtet wurde. Wer würde schon glauben, dass er jeden Tag an mehr Kirchen und Banken vorbeikam, als sich auf einer ähnlichen Strecke in London fanden; dass er in seiner Dachkammer neben einem Mietstall über einem Professor für Klavier und Harfe wohnte; und dass man französische Körbe und ausgefallenes Gebäck kaufen konnte. Er hatte das von der Kolonie auch nicht erwartet. Er hatte nur von Gesetzlosigkeit und Skorbut gehört, zwei Dinge, denen er früher schon begegnet war und für die er wenig übrighatte. Natürlich gab es auch hier Verbrechen und Krankheiten und Schlimmeres, aber es hatte doch jeder florierende Ort mit seiner Fassade aus Höflichkeit und Ehrbarkeit auch seine Schattenseiten.


  Gelegentlich sprangen die Kinder, die in der George Street spielten, zur Seite, um einem Ochsengespann auszuweichen, das mit Weizen und Merinowolle hochbeladen war, oder einer Kutsche, die einem der jüdischen Bäcker aus der Pitt Street gehörte. Oder, was selten vorkam, einer Dame. Ein solches Wesen unterbrach die Spiele der Kinder immer, egal, ob sie der Kutsche ausweichen mussten oder nicht. Der Anblick von weißem Musselin und einem hellen Strohhut war ein echter Blickfang, da ging es auch Michael nicht anders. Der Anblick einer Dame, selbst wenn es nur die Frau eines Händlers war, war ein kühlendes Labsal in diesem überhitzten Land der Verbannten und Sträflinge. Man begegnete ihr mit Neid und Neugier, mit Abneigung oder Begierde. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass sie frisch und rein war wie sauberes Leinen und deswegen eine Augenweide für ihn darstellte, der sonst den ganzen Tag nur Männer, Maurerarbeiten und Hobelspäne sah und nachts eine mit Tinte verschmierte Druckerpresse.


  Michael ging jetzt neben dem Gehweg, um einem weiteren Murmelspiel auszuweichen. An manchen Tagen erinnerte ihn alles daran, dass der Preis für den Gewinn der Industriellen das Leiden der Kinder war. Die Opiumhändler würden sich nie mit dem Galgen oder einem stinkenden Gefangenentransport konfrontiert sehen. Es gab hier mehr Land, als ein Ire sich nur erträumen konnte. Und das bedeutete Merinowolle, Zedernholz und Weizen, und Handel mit Indien und China. Das bedeutete Silber, die einzige Währung, die der Kaiser von China für seinen Tee akzeptierte. Alle waren hinter Silber her. War es selbst den wenigen aufrichtigen Männern in Whitehall entgangen, dass der Westen durch ein anregendes Gebräu aufblühte, das es dem Osten ermöglichte, seinen Verstand mit Opium zu betäuben? Michael hatte allmählich den Eindruck, dass England vorhatte, China zu einer Kolonie zu machen, indem es die gesamte Bevölkerung in die Bewusstlosigkeit stürzte.


  Michael seufzte wegen der unangenehmen Gedanken, die er sich machte. Annie hätte ihm gesagt, er solle lieber an irgendetwas Schönes denken und sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Heute Abend war er auf dem Weg zum Harp and Shamrock, und das war auf jeden Fall etwas Schönes.
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  VIOLETT


  Vom oberen Salon aus hatte man die beste Sicht auf den St. Stephen’s Green Park, der an diesem Morgen unter einer dichten Nebeldecke lag. Ernst wirkende Herren mit schwarzen Frackschößen und Spazierstöcken tauchten auf und verschwanden wieder, wie Erscheinungen. Soweit Rhia das beurteilen konnte, handelte es sich jedoch nicht um Geister, sondern um Männer mit durchaus weltlichen Anliegen in ihren Büros und Kanzleien. Es war die Tageszeit, zu der das Licht immer wieder plötzlich ganz hell wurde. Wenn sie die Augen zusammenkniff und sich konzentrierte, würde in den sich ständig verändernden Mustern zwischen Bäumen und Nebel vielleicht ein Motiv auftauchen. Seit dem Brand hatte sie ihren Malkasten nicht mehr öffnen mögen. Ihre Gedanken waren rastlos, und sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. Ryans Brief lag immer noch auf der Fenstersitzbank, wo sie ihn hatte fallen lassen. Jetzt hob sie ihn wieder auf und las ihn erneut, während sie vor dem Fenster auf und ab ging.


  China Wharf, London

  7. November 1840


  Meine liebe Brigit,

  Deine vernichtenden Nachrichten haben mich über die Maßen erschüttert, und ich bedauere zutiefst, dass ich London in diesem Monat nicht verlassen kann. Wie typisch für Dich, den Blick sofort auf all das zu richten, wofür Du dankbar sein kannst: das Leben meines Bruders, das Cottage Deiner Mutter und Deine und Rhias Fertigkeiten und Erfahrung.


  Ich war so frei, Eure Situation mit einer kürzlich verwitweten Freundin zu erörtern. Antonia Blake ist eine Frau von bestem Charakter und hat außerdem viel Geschäftssinn. Sie gehört den enthaltsamen Quäkern an, aber man findet keine großzügigere Seele. Ihr Ehemann Josiah, mein Freund und Geschäftspartner, kam in diesem Sommer auf tragische Weise ums Leben, als er geschäftlich in Indien zu tun hatte.


  Mrs Blake hat Rhia eingeladen, bei ihr in der City von London, einem dynamischen und aufregenden Viertel der Hauptstadt, zu wohnen. Sie sagt, etwas weibliche Gesellschaft würde ihr guttun. Ganz offensichtlich fehlt ihr Josiah schrecklich. Ich würde Rhia ja gerne selbst ein Quartier anbieten, doch ich habe kürzlich meine Wohnung in der City aufgegeben und bin in meine Büroräume am China Warf gezogen.


  Antonia hat mir versichert, dass es für junge Damen mit gutem Leumund eine Vielzahl an Stellungen gibt, die täglich in den Londoner Zeitungen annonciert sind. Würdest Du es Rhia gestatten, in die Hauptstadt zu reisen? Eine junge, intelligente Frau wie sie würde ohne Schwierigkeiten eine Anstellung als Gouvernante oder Gesellschafterin finden. Außerdem weiß ich, dass Connor sie nur zu gerne verheiratet sehen würde. In einer modernen Stadt wie London ist es für eine temperamentvolle Achtundzwanzigjährige durchaus immer noch möglich, einen Ehemann zu finden. Es ist zumindest eine Möglichkeit, die Du in Erwägung ziehen könntest.


  Ich muss mich ständig selbst daran erinnern, dass ich diesen Herbst keine Ladung Leinen aus Dublin erhalten werde, aber der Markt verändert sich gerade sowieso sehr rasch. Der Importpreis für amerikanische Baumwolle ist kürzlich stark gesunken, da Londoner Tuchmacher und Kleiderhändler die neuen Stoffe aus Mischmaterial ans Lager nehmen. Es sind aufregende Zeiten und ein ständig wachsendes Geschäft. Natürlich habe ich seit Jahren versucht, meinen Bruder davon zu überzeugen, dass handgewebter Stoff keine Zukunft haben wird.


  Connor vertraute mir im Sommer an, wie es um Mahoney-Leinen bestellt ist, und ich hatte gehofft, ihm inzwischen helfen zu können, aber die Sache ist leider kompliziert. Das liegt nicht nur daran, dass ich nicht länger an eine Zukunft für die althergebrachten Produktionsmethoden glaube. Zudem habe ich im Moment keinen Zugriff auf meine finanziellen Mittel.


  Lass mich wissen, wie Du Dich in Bezug auf Mrs Blakes Angebot entscheidest. Ich würde mich sehr freuen, Rhia in London zu haben. Aber die Entscheidung liegt bei Euch beiden.


  Gottes Segen sei mit Euch. Möge er Euch mit seiner Güte in Euren Sorgen beistehen.


  Ryan Mahoney


  Rhia biss sich auf die Lippe und blickte wieder hinunter auf den Park. Von ihrer Mutter war immer noch nichts zu sehen. Was hatte ihr Vater seinem Bruder anvertraut und wie war es denn um Mahoney-Leinen bestellt? Es klang beunruhigend. War das der Grund, warum ihre Mutter so sparsam mit dem Talg und den Gaslichtern umging und Tilly angewiesen hatte, ein Hammelbein auszukochen, um daraus eine weitere Mahlzeit zu gewinnen? Wie gewöhnlich hatte niemand Rhia etwas gesagt.


  Sie faltete den Brief zusammen, den sie eigentlich nicht hätte lesen sollen. Aber ihre Mutter hatte ihn nun mal auf ihrer Frisierkommode liegen lassen, obwohl sie wusste, dass Rhia den Spiegel brauchte, um sich die Haare zu flechten. Man konnte ihr wegen ihrer verdammten Neugier keinen Vorwurf machen. Hannah nannte es jedenfalls so. Ihr Vater bezeichnete es als unweiblich. Seine üblichen Predigten über das, was sich für den weiblichen Geist schickte und was nicht, vermisste Rhia keineswegs. Aber ihr fehlte die ruhige Korrektheit, mit der er seine Geschäfte führte. Nichts war in Ordnung.


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte sie auf den St. Stephen’s Green hinaus und suchte nach einem Muster. Dabei versuchte sie, nicht an Ryans Brief zu denken. Wie wirkte dieses Haus wohl auf Passanten? Es war zu Zeiten von King George erbaut, ein elegantes Haus, nach Londoner Mode weiß gestrichen. Das Haus eines erfolgreichen Geschäftsmanns. War das alles eine Lüge?


  Ihre Mutter sollte längst aus dem Krankenhaus zurück sein. Rhia wartete ungeduldig darauf, mit ihr zu sprechen. Sie wollte wissen, wann sie den Laden im Vorderzimmer wieder eröffnen würden. Rhia war ruhelos, und sie langweilte sich. Außerdem hatte sie es satt, wie ein kleines Kind behandelt zu werden. Allerdings hegte sie den Verdacht, dass das hier auch nicht schlimmer war als ein Leben als Ehefrau.


  Mit Epona war sie kaum draußen gewesen, und dann auch nur, um Hannahs sauertöpfischer Miene zu entkommen. Das Pferd hatte ihre Ruhelosigkeit gespürt und war schwer zu bändigen gewesen, besonders auf langen Ausritten, wenn sie die gepflasterten Wege hinter sich ließen und über die Felder ritten. Rhia war nicht in Stimmung, über Zäune zu springen. Sie hatte es auch aufgegeben, Hannah zum Lachen bringen zu wollen, nachdem man sie wegen ihrer unpassenden Heiterkeit getadelt hatte. Der ganze Haushalt war schlecht gelaunt.


  Sie konnte sich nicht entscheiden, ob sie wegen Ryans Vorschlag eher ängstlich oder aufgeregt war. Es würde bedeuten, das Meer zu überqueren. Das Meer. Es war schön und gut, wenn man an seinem Ufer stand, mit den Füßen auf festem Grund. Die Illusion, dass Boote sicher darauf fuhren, war dagegen etwas völlig anderes.


  Rhia sah sich im Zimmer um, auf der Suche nach etwas, was sie ablenken würde. Das Kohlenfeuer im Salon war zurzeit das einzige Feuer, das brannte, da es in den unteren Räumen keinen Publikumsverkehr gab. Die elfenbeinfarbenen Wände und die helle Einrichtung aus Rosenholz waren zwar beruhigend, aber Rhia hatte in den letzten Wochen einfach zu viel Zeit hier verbracht. Allmählich fühlte sie sich wie in einem Käfig. Sie hatte die Bücherregale ihres Vaters nach irgendetwas durchstöbert, was sie noch nicht gelesen hatte, und dabei Tillys neues Versteck für ihre Romanhefte entdeckt. Diese stellten sich jedoch als Zeitverschwendung heraus, da Tilly alle interessanten Seiten herausgerissen hatte, aus Angst, ihr Arbeitgeber könnte sie finden.


  Das einzige Positive war, dass Rhia seit dem Feuer täglich die Irish Times gelesen hatte, ohne sie unter den Kissen verstecken zu müssen. Die Zeitungen waren immer noch voll von Nachrichten über das, was sich im Hafen von Kanton zwischen der britischen Marine und den Kriegsdschunken der Chinesen abspielte. Es war eine fesselnde Lektüre, obwohl Rhia annahm, dass sie wegen eines erneuten Krieges nicht so empfinden sollte. Sie hoffte, dass es dem Kaiser von China gelingen würde, das Opiumverbot durchzusetzen. Sie hatte einmal eine Woche lang Laudanum einnehmen müssen, und es hatte sie beinahe bewusstlos gemacht. Gestern war ein Essay über fotogene Zeichnungen, eine neue Modeerscheinung, in der Zeitung gewesen. Dazu benötigte man einen Leuchtkasten, Pergament, Silbernitrat und Salz. Rhia konnte sich allerdings wirklich nicht vorstellen, wie aus einer solch merkwürdigen Rezeptur ein Porträt entstehen sollte.


  Brigit Mahoney war durch ihren erbsengrünen Mantel schon von weitem leicht zu erkennen. Als sie näher kam, leuchtete ein Stück Stoff darunter hervor. Sie trug Violett. Das war kein gutes Zeichen. Für Rhias Mutter war das nämlich keineswegs eine alltägliche Farbe, denn sie trug Violett nur dann, wenn sie Mut brauchte. Das war normalerweise der Fall, wenn sie sich mit den Frauen der anderen katholischen Händler in der Linen Hall zum Tee traf. Brigit eilte den Pfad entlang, der sich durch den St. Stephen’s Green schlängelte. Einige Herren drehten sich nach ihr um, weil sie einen zweiten Blick auf die zarte Gestalt erhaschen wollten. Brigit Mahoney sah nicht aus wie die anderen Dubliner Ladys: Sie trug einfache Kleider in kräftigen Farben, und obwohl sie sich an einem schönen Muster freuen konnte, war ihr Interesse an den aktuellen Moden für Ärmel oder Korsagen nur flüchtig. Rhia dagegen nahm jede neue Idee aus Paris begierig auf.


  Immer noch hielt sie den Brief in der Hand. Das war dumm. Als sie die Treppen hochgerannt war und ihn auf die Frisierkommode im Zimmer ihrer Mutter zurückgelegt hatte, war Brigit bereits in der Eingangshalle. Rhia konnte normalerweise anhand der Tiefe der Sorgenfalten zwischen den Brauen sofort einschätzen, wie der Zustand des Kranken war.


  »Geht es ihm besser?«


  Ihre Mutter strich sich eine lose Haarsträhne aus den Augen. »Etwas.« Das konnte nicht stimmen, denn die Falten waren tief eingekerbt.


  »Der Arzt meint, er würde sich schneller erholen, wenn er fröhlicher wäre. Er macht sich unablässig Vorwürfe, er hätte uns im Stich gelassen, er hätte …«, sie zögerte. »… er hätte das Unternehmen ruiniert.«


  »Ist denn das Unternehmen ruiniert?« Rhia konnte den Blick nicht vom Gesicht ihrer Mutter wenden, als Brigit ihren Mantel aufhängte und sich das Haar glattstrich. Die Fältchen um ihren Mund waren ebenfalls äußerst vielsagend. Die Luft wurde plötzlich kalt, als hätten sich alle Schatten des Hauses in der Eingangshalle versammelt, um die Antwort zu vernehmen: »Du trägst Violett.« Rhias Stimme klang selbst in ihren eigenen Ohren anklagend.


  »Ich muss im Vorderzimmer einiges erledigen. Würdest du mir dabei helfen?«


  Der Raum, in dem alle öffentlichen Geschäfte von Mahoney-Leinen abgewickelt wurden, lag im Dunkeln. Brigit zog die Vorhänge auf und ließ die Morgensonne herein. Der lange Zuschneidetisch in der Mitte wirkte verloren, und das Chesterfield-Sofa erinnerte Rhia an die Nacht des Brandes. Sie ging zur Wand hinüber, die der Tür gegenüberlag und entlang der sich tiefe Regale erstreckten. Die Bretter bogen sich unter der Last von unzähligen Ballen Damast, Jacquard, Chintz und Batist. Sachte ließ sie die Hand über Leinenstoffe von unterschiedlicher Feinheit und Qualität gleiten, einfarbig und gemustert, gewebt und bedruckt. Die Muster waren das Markenzeichen von Mahoney, und Rhia liebte sie alle. Die Blumendrucke für Teepartys, die indischen Paisleys und die modernen, abstrakten Formen. Das Kaleidoskop aus Mustern und Farben hatte schon immer ihr Leben geschmückt. Sie hatte bestimmte Kompositionen in den bedruckten Stoffen entdeckt, als sie die Details im Kräuterbuch von Culpeper studierte. Nichts jedoch faszinierte sie so sehr wie die Veränderungen, die das Licht in der Natur bewirkte. Sie war von den sonnengebleichten Sommertagen in Greystones ebenso verzaubert wie von den goldenen Herbststimmungen am St. Stephen’s Green. Rhia besaß inzwischen Schachteln voll mit Entwürfen für sich wiederholende Muster. Das war natürlich nur ein Zeitvertreib, denn jeder wusste, dass das Gestalten von Textilien kein Beruf für Frauen war.


  Brigit, die eine Hand in die Hüfte gestützt hatte, stand mitten im Zimmer und betrachtete die Regale. Rhia zwang sich, auf dem Sofa stillzuhalten, obwohl sie lieber auf und ab gelaufen wäre. Sie sah sich um und sog die Atmosphäre des Raums in sich auf, als hätte sie ihm noch nie besondere Beachtung geschenkt. Erinnerungen zogen an ihr vorbei. Die gesamte Vorderseite des Hauses hatte schon immer nach Flachs gerochen, und hier hatte sie stets ihre Tage verbracht. Als Kind hatte sie aus hübschen Stoffabfällen winzige Bettdecken für ihre Puppen genäht, während ihre Eltern die Geschäfte abwickelten. Manchmal saß sie mit ihrem Malkasten und einer kleinen Staffelei in einer Ecke und lauschte dem Schnippschnapp der Schere ihrer Mutter und dem Kratzen von Vaters Schreibfeder. Thomas hatte den Malkasten und die Staffelei extra für sie gemacht. Dann wurde er jedoch immer verdrossener, wenn sie lieber etwas aus Culpepers Kräuterkunde abmalte, statt mit ihm am Meer spazieren zu gehen. Erst nach Jahren konnte man die Gegenstände ihrer Pflanzenzeichnungen erkennen.


  Brigit starrte immer noch die Regale an, als versuche sie, eine Entscheidung zu treffen. Rhia stand auf und ging zweimal die gesamte Länge des Zimmers auf und ab. Sie wollte nach dem Brief fragen, aber ihre Mutter schien mit den Gedanken ganz weit weg zu sein. Endlich drehte sich Brigit um. Sie sah elend aus.


  »Rhiannon …«


  So nannte sie Rhia nur, wenn es ein Problem gab. »Ich weiß von dem Brief. Ich habe ihn gelesen«, sagte Rhia hastig.


  »Das hatte ich mir gedacht. Und du hattest recht wegen des Violetts. Heute habe ich deinen Vater gebeten, mir die Wahrheit zu sagen. Er hat zugegeben, dass Mahoney-Leinen vor dem Brand bei verschiedenen Gläubigern in der Schuld stand. Das war auch der Grund, weshalb die relativ hohe Versicherungspolice gekündigt wurde. Falsche Sparsamkeit, wie wir jetzt wissen. Der Verlust der Ware und des Lagerhauses hat uns ruiniert. Wir haben uns darauf geeinigt, dass wir dieses Haus verkaufen und dauerhaft nach Greystones ziehen müssen.«


  Darauf war Rhia nicht vorbereitet gewesen. Sie trat ans Fenster. Der Nebel hatte sich gelichtet, und im Park tummelten sich Straßenhändler und Kindermädchen, die verhüllte schwarze Kinderwagen schoben. Ihre Selbstbeherrschung fiel von ihr ab wie ein Kleiderstück. Am liebsten hätte sie etwas zerbrochen. »Warum hat er uns das nicht gesagt?«


  Brigit sah aus, als würde sie jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Sei nicht wütend auf ihn, er hat sich nur zu sehr geschämt. Er glaubt, er hat die Geschäfte schlecht geführt. Aber es ist einfach die heutige Zeit. Traditionelle Methoden werden altmodisch. So schrecklich ist das nicht, und wir haben Glück, dass wir Greystones haben. Du wolltest doch immer mehr Zeit dort verbringen.«


  Verzweifelt versuchte Rhia zu verstehen, was das alles bedeutete. »Aber wovon sollen wir leben?«


  »Wir werden schon eine Lösung finden. Vergiss nicht, dass ich selbst Wolle gesponnen habe, ehe ich deinen Vater kennengelernt habe. Meine Finger sind immer noch geschickt, und da sind außerdem Mamos Schafe. Thomas Kelly webt das beste Tuch weit und breit, und Michael hat seine Strafe nächsten Sommer abgebüßt.«


  Rhia bemühte sich, das alles aufzunehmen. Jetzt war ihr klar, wieso ihr Vater wegen der geplatzten Verlobung so wütend gewesen war. Sie fühlte sich wie eine Verbrecherin. »Und ich habe auch noch William O’Donahue gegen mich aufgebracht.«


  Brigit schüttelte entschieden den Kopf. »Ein Mann wie er hätte die Verlobung wahrscheinlich sowieso gelöst, sobald er von unseren Problemen gehört hätte. Du hast Glück gehabt, dass dir das erspart geblieben ist, auch wenn ich das in Gegenwart deines Vaters nie so sagen würde.« Es gab wenig, was Brigit in Gegenwart ihres Ehemannes zu sagen wagte. Mamo hatte sich deswegen oft empört.


  Ihre Mutter hatte sich immer noch nicht zu Ryans Vorschlag geäußert. Sie würde doch sicher nicht wollen, dass Rhia nach London fuhr? Bestimmt würde sie erwarten, dass sie zu Hause blieb und ihr mit der Wolle half. Außerdem war das Angebot wegen dieser Gouvernanten-Geschichte sowieso nicht wirklich verlockend. Dazu war sie einfach nicht klug genug. Das Einzige, was sie an Latein interessiert hatte, waren Pflanzennamen, und auch ihr Französisch war erbärmlich. »Was ist mit London?«, wagte sie einen Vorstoß.


  »Du wärst drei Tage auf dem Meer, bis du nach Holyhead kommst. Würdest du das schaffen?«


  »Auf keinen Fall.«


  Damit war das Thema erledigt. Rhia war enttäuscht und erleichtert.


  Brigit küsste sie auf die Stirn. Dann ließ sie Rhia allein, damit sie sich in den Stoff hüllen konnte, den dieser Tag der Veränderungen für sie weben würde.


  Rhia nahm ihre unruhige Wanderung wieder auf. Gedankenverloren wickelte sie einen Ballen mit hübschem Jacquard ab, der auf dem Zuschneidetisch lag, und sammelte Fadenreste vom Boden auf. Sie stellte sich selbst in London vor. Früher hatte sie immer davon geträumt, die Hauptstadt einmal mit ihrem Ehemann zu bereisen, da das Reisen einer der wenigen Vorzüge des Lebens mit Ehemann war. Natürlich wurde es immer unwahrscheinlicher, einen abzukriegen, und Rhia hatte auch immer geschickt verdrängt, dass sie die Stadt nur per Schiff erreichen konnte. Ein Schiff auf dem Meer.


  Was die Liebe anging, so handelte es sich offensichtlich eher um ein Produkt des Verstandes denn des Dichterherzens. Es war allgemein bekannt, dass sich Männer von ihren Frauen, abgesehen von einer Mitgift und einer jährlichen Zahlung, vor allem ein sanftes Wesen und angenehme Unterhaltung wünschten. Oder ging es um stete Zustimmung? Und was hatte Liebe damit zu tun? Umso schlimmer, dass dies Liebreize waren, die Rhia so völlig fehlten und für die sie auch keinerlei Interesse aufbringen konnte. Vielleicht war es ihr beschieden, ihr Leben als Gouvernante in einem Quäker-Haushalt zu fristen.
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  SAMT


  Auf ihrem Weg zur Pudding Lane wurde Antonia Blake ungünstigerweise von ihren Gefühlen überwältigt. Sie holte ihr Taschentuch heraus, während sie geschickt irgendeinem undefinierbaren Schmutz auf der Straße auswich. Manchmal hatte es auch seine Vorteile, wenn man den Blick gesenkt hielt.


  An manchen Tagen kam es ihr so vor, als hätte die Nachricht von Josiahs Tod sie gerade erst erreicht. Heute war so ein Tag. Sie zwang ihre Gedanken, sich ausschließlich auf Schleifen und Bänder zu konzentrieren. Der Theaterschneider schien sich gefreut zu haben, als sie ihn das erste Mal ansprach. Nicht etwa, weil er jemals etwas von einer Gefängnisreform oder den wohltätigen Werken von Elizabeth Fry gehört hätte, sondern weil er sich nun über die Entsorgung von nutzlosen Stoffresten keine Gedanken mehr zu machen brauchte. Natürlich umso besser, hatte er gemeint, wenn diese noch einen Zweck erfüllten, der dem Lumpensammeln überlegen war.


  Die Kostümschneiderei in der Pudding Lane war ein unordentliches Vorderzimmer, wo sich in einer Ecke ein Tapeziertisch sowie einige Schaufensterpuppen aus Stroh und Stoff drängten. An diese waren alle möglichen Einzelteile geheftet und gesteckt worden: Knöpfe und Borte einer Tunika im napoleonischen Stil, ein Wasserfall aus gekräuselten Volants für eine shakespearesche Heldin und ein Eselskopf aus echtem Pferdehaar.


  Antonia fühlte sich immer überaus unscheinbar, wenn sie den Kostümbildner besuchte. Er machte kein Geheimnis daraus, wie faszinierend er es fand, dass eine wohlhabende Dame wie sie so ganz auf jeden Zierrat verzichtete. Normalerweise schweifte sein Blick unverhohlen über den unvorteilhaften Schnitt und den langweiligen Stoff ihres Kleides. Vermutlich fehlte es ihm noch an Mut, sie direkt nach ihrem Glauben zu fragen. Das Quäkertum war für jemanden, der seinen Lebensunterhalt mit äußerst dekorativer und theatralischer Garderobe verdiente, sicher ein Buch mit sieben Siegeln. Er wusste wahrscheinlich, dass es ihr Glauben verbot, Waffen zu tragen, den Zehnt an die Kirche zu zahlen oder Sakramente zu empfangen. Also war sie irgendwie eine Ketzerin. Wie alle anderen würde auch er außerdem wissen, dass die »Society of Friends«, die Gesellschaft der Freunde, wie die Quäker sich nannten, hervorragende Geschäfte machte und sich unter ihnen Londoner Bankiers und äußerst wohlhabende Kaufleute befanden. Dies war auch Antonias Wissensstand gewesen, ehe sie Josiah Blake kennenlernte.


  Doch heute war nicht der Tag für eine solche Unterhaltung. Der Kostümbildner befand sich in einem Zustand höchster Verzweiflung, was nicht ungewöhnlich war. Er schien in der ständigen Angst zu leben, dass er mit irgendeinem Auftrag nicht rechtzeitig zur Kostümprobe fertig werden könnte. Heute gab es Probleme mit dem Mieder einer Schauspielerin, deren Taillenumfang in gleichem Maße wie ihr Erfolg in der Drury Lane zugenommen hatte. Sie ernährte sich inzwischen nur noch von Fleischpasteten und Sahnetorten statt wie früher von Brot und Tee, wie er kummervoll berichtete. Der Kostümbildner überreichte Antonia den Sack mit Stoffresten und schenkte ihrem grauen Leinenkleid mit dem gestärkten weißen Kragen nur einen beiläufigen Blick. Dabei klagte er über die Schwierigkeit, in das Kleid einen Samtstreifen einzusetzen, ohne dass dadurch die elegante Linie des Dekolletés zerstört wurde. Antonia konnte nicht anders, als einen Schritt näher an seinen Tisch heranzutreten und die Teile des problematischen Mieders zu betrachten. Sie war dankbar, sich mit etwas ablenken zu können, für die Linderung ihres Schmerzes.


  »Vielleicht könnten Sie ja hier und da zwei schmale Streifen einsetzen anstelle von einem breiteren«, schlug sie vor. »Dann würde es so aussehen, als wäre es Absicht.« Der verschwitzte kleine Mann starrte sie ungläubig an. Sie sah nicht so aus, als hätte sie die leiseste Ahnung vom Schnitt eines Mieders. Antonia lachte, als sie seinen Gesichtsausdruck bemerkte. »Mein Vater ist Stoffhändler«, erklärte sie. »In seinem Verkaufsraum sind oft Hemdenmacher und Weißnäherinnen beschäftigt, die Seide ganz genau nach ihren Schnittmustern abmessen, um auch nicht einen Zentimeter des kostbaren Stoffes zu vergeuden. Ich selbst interessiere mich nicht mehr für modische Kleidung, aber ich hoffe doch, dass ich immer noch einen Blick für Silhouetten und … Konturen habe.«


  »Den haben Sie in der Tat. Überaus liebenswürdig von Ihnen, Mrs Blake, dass Sie Ihr Expertenwissen mit mir teilen. Ich glaube, Sie haben die Lösung für mein Problem gefunden. Ist Ihr Vater ein Londoner Stoffhändler?«


  »Sein Warenhaus befindet sich in Manchester.«


  »Dann sind Sie wohl nach Ihrer Heirat nach London gekommen.« Eine geschickte Vorgehensweise, um mehr über sie zu erfahren, ohne direkt nachzufragen.


  »Ja. Mein verstorbener Ehemann war Baumwollhändler. Durch die Handelsbeziehungen haben wir uns kennengelernt.«


  Der Kostümbildner sah sie verlegen an. »Mein herzliches Beileid. Ich wusste nicht …«


  Der Schmerz kehrte zurück. Warum musste sie ausgerechnet heute an ihren Verlust erinnert werden? »Das konnten Sie auch nicht. Und ich muss jetzt wieder weiter. Wie immer ist unsere Organisation äußerst dankbar für Ihre Spende.« Antonia hastete davon, ehe sie wegen einer Unterhaltung mit einem nahezu Unbekannten völlig die Fassung verlor. Kleinigkeiten konnten sie völlig überwältigen. Und sie konnte es immer noch nicht ganz fassen, dass es ihn nicht mehr gab. Wie konnte er fort sein?


  Josiah hatte den untadligen Ruf der Händler aus den Reihen der Quäker hochgehalten und war durch und durch Ehrenmann gewesen. Als einer der Ersten hatte er sich zum Handelsembargo gegen China geäußert. Es war ein Quäker-Schiff gewesen, das die Seeschlacht ausgelöst hatte, die jetzt in der Nähe von Kanton tobte. Der Kapitän der Thomas Coutts hatte sich geweigert, die Blockade des Pearl River durch die britische Marine, die chinesische Handelsschiffe an der Durchfahrt hindern sollte, als rechtsgültig anzuerkennen. Der Pearl River war der einzige Weg, auf dem man Kanton erreichen konnte, den wichtigsten Hafen im Osten. Die Blakes wollten sich wie alle Quäker aus dem Zwist zwischen dem Kaiser von China und dem Britischen Empire heraushalten. Sie brachten ja nur Baumwolle und Wolle nach Kanton, kein Opium.


  In der Ungestörtheit einer Droschke, umgeben von ihren Kleidersäcken, lehnte sich Antonia zurück und weinte. Ihr Besuch bei dem Kostümbildner war eine gnädige Ablenkung gewesen, aber hier im Halbdunkel allein brauchte sie sich nicht länger zu verstellen. Erst wenn sie das Montgomery-Warenhaus, ihren nächsten Halt, erreichte, musste sie wieder gefasst erscheinen. Selbstbeherrschung war genau wie Wohltätigkeit eine Rüstung, egal, ob echt oder nicht. Darunter lauerten Furcht und Einsamkeit, die immer ihren Glauben und ihre Stärke auf die Probe stellten.


  Als ihr Taschentuch zum Auswringen durchnässt und ihre Augen trocken waren, fühlte sich Antonia ruhiger. Sie riss sich zusammen. Es gab Frauen, die sich in wesentlich größerer Not befanden, die unter erbärmlichen Bedingungen in feuchten, unterirdischen Löchern weggesperrt waren. Einige von ihnen warteten darauf, gehängt zu werden, andere, dass man sie an einen Ort weit weg von ihren Kindern brachte. Der Gedanke, dass durch ihr Wirken das Leiden dieser Frauen vielleicht etwas gelindert wurde, gab Antonia Kraft.


  Sie freute sich, als sie Mr Montgomery hemdsärmelig im Verkaufsraum seines Geschäftes vorfand. Mr Beckwith stand oben auf der Leiter und sortierte Ballen mit perlmuttfarbener Seide und geschmeidigem Kaschmir ein. Hinter der Theke stand mit verkniffener Miene und eng geschnürtem Mieder Grace Elliot, das Ladenmädchen. Antonia war an ihre Allüren gewöhnt. Es war eine Eigenheit der Londoner, dass sie sich von Äußerlichkeiten schnell zu Vorurteilen hinreißen ließen. Die Bewohner des Nordens waren nicht so leicht zu beeinflussen. Sie ließen sich von einem myrthengrünen Unterrock und einem bonbonfarben gestreiften Hut nicht täuschen. Mr Montgomery lächelte ihr so herzlich zu, dass ihr Herz einen Schlag aus dem Takt geriet. »Mrs Blake! Welch glücklicher Zufall, dass ich bei Ihrem Besuch zugegen sein darf. Ich habe Miss Elliot gebeten, Restposten für Sie auf die Seite zu legen. Wartet Ihr Wagen in der Regent Street?« Er wandte sich zu Mr Beckwith um, der die Leiter heruntergeklettert war und Antonia schüchtern anlächelte. »Francis, würdest du bitte die Säcke aus dem Lager holen?«


  Sie waren sich so unähnlich, wie es zwei Herren nur sein konnten. Mr Montgomery war groß und schlank mit üppigem zinnfarbenem Haar und einer Vorliebe für Schneider aus der Savile Row. Es war ungewöhnlich, ihn ohne Jackett zu sehen, und Antonia konnte nicht anders, als die Breite seiner Schultern zu bewundern. Francis Beckwith war klein mit schütterem Haar. Seine schlammfarbenen Anzüge passten ihm nie wirklich. Josiah hatte Beckwith für den Klügeren der beiden gehalten. Er war der Meinung, dass Montgomery ohne Beckwith nicht als König der Stoffhändler gelten würde.


  »Sagen Sie, Mrs Blake, welche Fortschritte haben Sie mit Mr Talbots geheimnisvollem Elixier gemacht? Ich gebe zu, dass auch mich die Sache verblüfft, auch wenn es die Phantasie der Londoner so sehr gefesselt hat wie ein Skandal.« Er sah sie an, als wäre ihre Meinung in solchen Belangen von Bedeutung.


  »Es scheint die neueste Sensation zu sein, nicht wahr?« Fotogenes Zeichnen hatte sie in seinen Bann gezogen, seit Laurence, Josiahs Cousin, ihr seine Experimente mit der Kalotypie gezeigt hatte. Seither hatte sie Laurence bei jedem Besuch gebeten, sie darin zu unterrichten. Immer noch fand sie es außergewöhnlich, dass Licht, das in eine kleine braune Schachtel fiel, auf mysteriöse Weise auf der gegenüberliegenden Seite etwas abbildete. Aber dass man dieses Licht nun auf Papier bannen konnte, wie es mit Fox Talbots berühmter Erfindung geschah, war einfach ein Wunder. Laurence wohnte seit der Nachricht von Josiahs Tod im Haus, und inzwischen hatten sie den gesamten zweiten Stock in ein Kalotypie-Labor verwandelt.


  »Da wir gerade von fotogenen Zeichnungen sprechen, was ist aus unserem Experiment geworden?«, erkundigte sich Mr Montgomery mit einem Lächeln. Er hatte ja keine Ahnung, was er da von ihr verlangte. Außerdem überraschte es sie, dass er es als ihr gemeinsames Experiment ansah. Denn für Antonia war er lediglich einer ihrer Probanden gewesen. In diesem Moment wurde Mr Montgomery zum Glück von einem Kunden abgelenkt. Wie konnte sie ihm das verständlich machen? Zu Frühlingsbeginn, ehe Josiah nach Kalkutta gesegelt war, hatte Antonia beschlossen, mit ihren Experimenten den nächsten Schritt zu wagen. Sie wollte ein Negativ einfangen, indem sie es dem Licht aussetzte. An einem sonnigen Tag kurz darauf trafen sich einige von Josiahs Kollegen, darunter auch Mr Montgomery, in der Cloak Lane, um ein gemeinsames Unternehmen zu besprechen. Antonia hatte an diesem Tag die versammelten Herren nicht nur um Stoffreste und Ausschussware für das Convict Ship Committee, das Gefangenenschiffkomitee, gebeten, sondern sie außerdem auch gefragt, ob sie ihr Modell stehen wollten. Um die neuen Wissenschaften zu unterstützen (oder vielleicht nur, um ihr einen Gefallen zu tun), hatten sich fünf der Gentlemen, einschließlich Josiah dazu bereit erklärt, sich von ihr im Garten zu einem Tableau aufstellen zu lassen.


  Das Negativ bewahrte Antonia seither sorgfältig in einem Umschlag aus Seide auf, wie Laurence ihr geraten hatte. Nach der Belichtung sah das Papier nicht anders aus, aber er hatte ihr versichert, das sei normal. Und jetzt, nachdem kürzlich ihre Lizenz eingetroffen war, besaß Antonia endlich die Erlaubnis, das Bild auf Papier zu bringen. Oder wenn sie den Begriff benutzte, den Mr Talbot geprägt hatte, dann würde sie eine Wiedergabe machen. Aber wie konnte sie das tun? Wie konnte sie es ertragen, Josiahs Gesicht zu sehen, das ihr entgegenblickte, als wäre nach seinem Tod ein geisterhaftes Porträt von ihm gezeichnet worden. Eines Tages würde sie den Mut finden, das Negativ und damit Josiahs Gesicht zu belichten. Sie würde ihr Herz direkter mit der Wahrheit konfrontieren, als es ihr Glauben jemals getan hatte. Irgendwann begann man als Trauernder, die Tatsachen zu akzeptieren, statt sie zu leugnen. Das hatte jedenfalls Isaac gesagt, und der musste es wissen, denn er hatte seine Frau verloren.


  Mr Beckwith kam aus dem Lager mit zwei prall gefüllten Säcken zurück. Während er sie verschnürte, bemerkte Antonia, dass Mr Montgomery einige ausgesprochen hochwertige Stoffe spenden wollte. Seit Josiahs Tod zeigte er sich wesentlich großzügiger als zuvor. Dafür schätzte ihn Antonia noch mehr. Zu sehr, vielleicht. Das Muster eines Ballens Jacquard sprang ihr ins Auge, und sie trat näher, um ihn genauer zu betrachten. Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Mr Montgomery sie beobachtete.


  »Wundervoll, nicht wahr? Natürlich französisch. Aber eines Tages werde ich meine eigene Kollektion haben.« Erneut wurde er von einem Kunden unterbrochen, darum bedankte Antonia sich bei Mr Beckwith und verließ hastig den Laden. Sie war heute nicht sie selbst.


  Zurück im Wagen, versuchte sie in Ruhe ihre Gedanken zu ordnen. Möglicherweise würde sie bald noch eine Mitbewohnerin beherbergen. Ryans Beschreibung zufolge war Rhia eine offene und unkonventionelle junge Frau. War sie vorschnell gewesen, als sie eine Fremde, noch dazu eine Ausländerin, in ihr Haus einlud? Antonia seufzte über ihre eigene Ängstlichkeit. Sie sollte voller Hoffnung und nicht voller Furcht sein. Es würde eine Freude sein, noch eine Frau im Haus zu haben, mit der sie sich über die Handelsgeschäfte unterhalten konnte, statt über die Mengen an Essig und Leinöl, die zur Herstellung von Möbelpolitur nötig waren.


  Antonia lieferte ihre Säcke beim Meeting House ab und trank eine Tasse dünnen Tee mit der British Ladies Society, wie sich das Sträflingskomitee gern nannte. Das Quäkertum hatte sie immerhin vor der angeborenen Ohnmacht ihres Geschlechts und ihrer Klasse bewahrt. Sie befürwortete die Sicht der Quäker, dass Frauen Gleichberechtigung und Respekt gebührte. Mit der Vollkommenheit von Gottes Wegen hatte sie dagegen in letzter Zeit ihre Probleme. Wie konnte sie nach Josiahs Tod noch länger davon überzeugt sein?


  Ihr Blick wanderte zum Fenster, und erst jetzt wurde ihr die Aussicht bewusst. Dieser Teil von Londons Innenstadt summte immer vor Betriebsamkeit. Das Gemeindehaus der Gracechurch lag zwischen der Lloyds Bank und der Bank of England und war nur zwei Straßen von der Königlichen Börse entfernt. Überall an der Lombard und Cornhill Street gab es Kaffeehäuser, wo sich Bankangestellte, Händler und Börsenmakler trafen, um Neuigkeiten von der Handelsschifffahrt oder dem internationalen Markt zu diskutieren und um Zucker aus Jamaika, Tabak aus Westindien, Wolle aus Australien und Tee aus China zu kaufen und zu verkaufen. Antonia wohnte in der City und kam daher fast täglich durch das Bankenviertel, aber sie wurde des ganzen Betriebs niemals überdrüssig. Das Viertel strahlte eine belebende Munterkeit aus, was möglicherweise sowohl an den Mengen Kaffee lag, die dort getrunken wurden, wie an den Besonderheiten der Branche selbst.


  Als Antonia am Jerusalem Coffee House vorbeikam, war sie sich sicher, Isaac durchs Fenster erkannt zu haben. Man konnte ihn eigentlich nicht verwechseln. Er war ein großer Mann, nicht korpulent, aber hochgewachsen und stattlich. Er war gerade mit einem anderen Herrn ins Gespräch vertieft, den sie als Angestellten der Garings Bank erkannte. Josiah hatte jegliche Beziehung zu dieser Bank aufgekündigt, nachdem er herausgefunden hatte, dass Geld aus dem Opiumhandel in deren Tresoren verwahrt wurde, das der Krone zur Verfügung stand. Antonia war überrascht. Welchen Grund konnte ein Quäker, ein enger Freund ihres Mannes haben, sich mit einem solchen Menschen zu treffen? Sie wandte sich ab und schalt sich selbst wegen ihres mangelnden Vertrauens. Zweifellos hatte Isaac absolut vernünftige und moralisch einwandfreie Gründe für sein Handeln. Sie war heute nicht sie selbst.
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  KATTUN


  Juliette betrachtete sich prüfend im einzigen Spiegel des Hauses. Ihr Anblick konnte sie in keiner Weise aufmuntern. Mrs Blake benutzte den Spiegel in der Eingangshalle nur, um den Sitz ihres Hutes zu kontrollieren oder einen Fussel von ihren grauen Kostümen zu zupfen. Es war wirklich eine Schande, dass jemand wie Mrs Blake so wenig Wert auf Äußerlichkeiten legte und dass sie Wolle wählte, obwohl sie sich Seide hätte leisten können. Es schien gegen die natürliche Ordnung der Dinge zu verstoßen. Soweit Juliette das beurteilen konnte, war doch der Sinn von Reichtum, dass man ihn zur Schau stellte. Außerdem war ihre Herrin hübsch anzusehen, wenn auch keine Schönheit. Indischgrün oder Lavendelblau würden ihr jedenfalls sehr gut stehen.


  Juliette beugte sich noch näher zum Spiegel und glättete ihr schwer zu bändigendes braunes Haar. Man sah ihr die Unruhe deutlich an, obwohl sie wirklich versuchte, sich keine Sorgen zu machen. Seit Beth gesagt hatte, dass man vom Kummer mager wurde. Wenn das Gegenteil auch stimmte, dann erklärte es die zufriedenen Rundungen des Dienstmädchens. Beth hatte Wangen wie pinkfarbene Pfirsiche und ein Hinterteil so rund wie ein Wäschebottich unter ihren schwarzen Kattunröcken. Schwarzer Kattun war nichts für Juliette. Heute zierte ein roter Fleck auf jeder Wange ihr schmales Gesicht, und ihre Stirn erinnerte an zerknittertes Leinen. Sie begutachtete sich aus jedem Winkel und ließ keinen Makel aus, bis ihr Blick auf ihre Hände fiel. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie den Brief umklammert.


  Sie wandte sich von ihrem enttäuschenden Spiegelbild ab und ging in der Eingangshalle auf und ab. Das tat sie noch dreimal, ehe sie das Stampfen und Schnauben der Kutschpferde hörte und dann das Klappern von festen Stiefeln auf der Steintreppe.


  Mrs Blake wirkte sofort besorgt, als sich ihre Blicke trafen, wodurch sich Juliette sogleich besser fühlte.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Juliette, Liebes?«


  »Nicht in Ordnung … nein, nicht direkt. Aber in der Nachmittagspost war …« Juliette nahm ihr den grauen Mantel und die grauen Handschuhe ab. Dabei bemerkte sie, dass Mrs Blakes Augen unnatürlich glänzten. Sie hatte wieder geweint. Dies war allerdings das einzige Anzeichen, denn sie neigte nicht zu Selbstmitleid.


  »Er ist gekommen!«


  »Der Poststempel ist jedenfalls aus Sydney …« Juliettes Stimme zitterte. Auf diesen Brief hatten sie lange gewartet.


  »Du hast ihn noch nicht aufgemacht?«


  »Aber nein. Er ist an Sie adressiert, außerdem kann ich nicht viel besser lesen als schreiben.«


  »Also, gut. Dann machen wir uns jetzt einen Tee und setzen uns an den Küchentisch. Ich weiß, dass dir das grausam vorkommen muss, noch länger zu warten. Aber ich glaube, es ist besser, wenn wir uns erst beruhigen und etwas zu trinken haben.«


  Juliette eilte davon und setzte den Wasserkessel auf, weil sie unmöglich noch einen Augenblick länger stillhalten konnte. Es war Mrs Blakes Idee gewesen, an die Quäker in Sydney zu schreiben und sich nach ihrer Mutter Eliza Green zu erkundigen. Wenn Eliza überlebt hatte, dann war sie jetzt, nach Verbüßung ihrer siebenjährigen Strafe, seit fünf Jahren eine freie Frau.


  Als sie sich beide in der blitzblanken Küche niedergelassen hatten und Beth hinausgegangen war, um die Speisekammer auszufegen, legte Juliette den Brief auf den Tisch. Beide betrachteten ihn einen Moment lang nervös. Ganz unschuldig lag er da auf dem glatten Kiefernholz. Doch sein Inhalt war möglicherweise in höchstem Maße aufwühlend. Mrs Blake war so freundlich und besorgt gewesen, dass Juliette für sie fast ebenso sehr eine Enttäuschung befürchtete wie für sich selbst. Sie hielt sich die Wangen, als das Siegel geöffnet wurde und ein schlichter gelblicher Papierbogen zum Vorschein kam.


  Friends Meeting House

  Sydney Town

  4. Juli 1840


  Meine liebe Mrs Blake,

  bezugnehmend auf Ihren Brief, Ihr Hausmädchen Juliette Green betreffend, konnten wir in den letzten Monaten einige Fortschritte bei der Suche nach dem Aufenthaltsort ihrer Mutter Eliza Green verzeichnen.


  Eliza Green wurde privatem Dienst zugeteilt, nachdem sie vier Jahre in einer Besserungsanstalt für Frauen in Parramatta verbüßt hatte. Dort arbeitete sie in der Wäscherei, wo sie sich um die Wäsche für das Krankenhaus und ein Waisenhaus kümmerte. Soweit wir feststellen konnten, ist Eliza Green unverheiratet, bei guter Gesundheit und jetzt auf einer Schaffarm in Rose Hill in Anstellung, einige Meilen westlich von Sydney.


  Als sie hörte, dass sich ihre geliebte Tochter Juliette nach ihr erkundigt hatte, wurde die Frau von Gefühlen überwältigt und vertraute unserer Quäker-Schwester an (die sie auf der Farm besuchte), dass sie voller Hoffnung sei, nach England zurückzukehren, aber nicht die nötigen Mittel für die Heimreise besäße.


  Sie bat uns, ihre Tochter ihrer tiefempfundenen Liebe zu versichern und ihr die besten Segenswünsche zu übersenden. Ihr brennendster Wunsch sei es, ihre Tochter noch in diesem Leben wiederzusehen. Es vergehe kein Tag, an dem sie nicht an ihre Tochter denke und für sie bete. Als sie hörte, dass ihre Tochter nicht länger im Armenhaus lebt, sondern eine Stelle in einem angesehenen Haushalt gefunden hat, habe sie das sehr getröstet.


  Wir hier vom Kreis der Freunde stehen Ihnen jederzeit zu Verfügung, mit weiterer Korrespondenz denen zu helfen, die des Trostes bedürfen.


  Ihre Anteil nehmende Freundin


  Mary Warburton


  Juliette lachte, dann weinte sie. Und dann schien sie beides zur selben Zeit zu tun und konnte nicht mehr damit aufhören. Sie schlug sich die Hände vor den Mund, damit Mrs Blake sie nicht für hysterisch oder unvernünftig hielt. Mrs Blake jedoch reichte ihr ein makellos weißes Leinentaschentuch und schenkte ihnen beiden Tee nach.


  »Sch, sch. Es ist ganz normal, dass dich dieser Brief überwältigt. Deine arme Mutter. Es ist eine wundervolle Nachricht und große Erleichterung, gleichzeitig ist es frustrierend und schrecklich traurig. Du darfst dich auf keinen Fall irgendwie für ihre Situation verantwortlich fühlen. Ich hoffe, das tust du nicht? Juliette?«


  Aber Juliette wusste einfach, dass sie eben doch mitverantwortlich war. Eliza hatte nur deswegen gestohlen, damit ihre Tochter nicht hungern musste. Ob sie auch die Schuld am Tod ihres Vaters trug, da war sie sich nicht ganz so sicher. Plötzlich überfielen sie wieder die Erinnerungen an jenen schrecklichen Tag, und obwohl sie eigentlich einen vernünftigen Eindruck machen wollte, ließ sie den Kopf in die Hände sinken und weinte bitterlich.
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  MERINOWOLLE


  Die Stimmung in der Kneipe war so aufgeheizt wie immer, und die Lafferty-Jungs hatten den Ecktisch belegt und bereits Geige und Flöte herausgeholt. Nur bekannte Gesichter ringsherum. Viele von ihnen waren wie Michael dazu verpflichtet, die letzten Monate ihrer Strafe in privatem Dienst abzuleisten. Sie scherten Schafe, arbeiteten in Steinbrüchen oder Stiefelwerkstätten. Oder sie waren – wie er als Schreiner – in einem der zahlreichen Neubauten in der Macquarie Street beschäftigt. Viele von ihnen würden nie mehr nach Hause zurückkehren, selbst in dem unwahrscheinlichen Fall nicht, dass es ihnen gelang, das Geld für die Heimfahrt zusammenzubekommen. Hatte man erst einmal seinen Entlassungsschein, dann bekam man höhere Löhne als in Irland oder England. Und ein ehemaliger Gefangener, der ein Handwerk beherrschte oder auch nur kräftig gebaut war, konnte sich einen ordentlichen Lebensunterhalt verdienen.


  Michael hatte es nie in Erwägung gezogen, in Sydney zu bleiben. Vor allem wegen Annie. Seit beinahe zwei Jahren lebte er wie ein freier Mann, war bei der Baufirma der Regierung angestellt, und es war kein schlechtes Leben. Das Schlimmste an seiner Verurteilung war immer die Trennung von seiner Frau und seinem Sohn gewesen. Annies Haar war inzwischen vielleicht so grau wie seins. Und Thomas, der kaum mehr als ein Kind war, als man Michael verhaftet hatte, war nun ein erwachsener Mann. Sein Sohn, ein Mann.


  Alle paar Wochen kam ein Brief von Thomas, in dem er das Neueste von Annie, Greystones und den Mahoneys berichtete. Diese Briefe waren Michaels wertvollster Schatz. Thomas schrieb niemals offen über die Aktivitäten seiner Männer, denn das wäre zu riskant. Aber es gelang ihm mitzuteilen, ob sie in Sicherheit waren und Erfolg hatten. Die meisten inoffiziellen Nachrichten aus Irland wurden ohnedies von den ständig ins Land strömenden Neuankömmlingen überbracht. Und diese Informationen verarbeitete Michael Kelly mit Hilfe seiner Druckerpresse heimlich zu einer monatlichen Flugschrift.


  Das braune Starkbier, das sie Porter nannten, schmeckte eher nach verkohltem Malz. Aber wenigstens konnte man im Harp and Shamrock sicher sein, dass man hier niemals einen englischen Kolonisten antreffen würde. Hier wurden alle Iren, egal ob freie Siedler, Gefangene oder Begnadigte, gleich behandelt. An der Bar saßen all die Männer, die keine Wahl hatten: die Überlebenden von 1798, dem größten Aufstand, den Irland jemals erlebt hatte. Jetzt waren sie alle alte Männer, und da ihre Verbannung politischer Natur war, ließ sie sich nicht widerrufen. Ihr Lebensinhalt bestand darin, dass sie jedem, der es hören wollte, erzählten, wie es gewesen war, als sie hier ankamen. Michael hatte ihnen oft Gehör geschenkt, zuerst aus Interesse, dann aus Mitleid. Jetzt tat er nur noch so, als würde er ihnen lauschen. Inzwischen hatte er eine klare Vorstellung davon, was für eine unwirtliche Barackenstadt Sydney gewesen war, wo die Gefangenen unter ständigem Hunger litten und die Menschen entweder töteten oder von den Eingeborenen getötet wurden. Michael hatte öfter, als ihm lieb war, von unterirdischen Isolationszellen und Wasserlöchern gehört, wo die Gefangenen aus Angst zu ertrinken nicht schlafen konnten. Er wusste von den Fußeisen, den Peitschenschlägen und der gotterbärmlichen Einsamkeit. Die Einsamkeit, darin waren sich alle einig, war das Allerschlimmste.


  Viele der politischen Häftlinge waren gebildete Männer und hatten ihre ungenutzten geistigen Fähigkeiten vor allem dazu genutzt, dem Militär und der Polizei des Gouverneurs das Leben schwerzumachen. Aus ihrer Solidarität und Auflehnung stammte Michaels Idee für seinen kleinen Kellerverlag. Und die Veteranen aus dem Harp and Shamrock waren seine treuesten Leser.


  Oscar stand mit einem Krug hinter der Bar, jederzeit bereit nachzuschenken. Sein rundes, schweißbedecktes Gesicht glänzte gut gelaunt. Er nickte Michael zu. »Ein Pint, Michael?«


  »Aye. Von dem schwarzen Zeug. Darauf freue ich mich den ganzen Tag, und wenn es endlich meinen Gaumen berührt, weiß ich nicht mehr, warum.«


  »Liegt am Wasser«, sagte jemand.


  »Aye. Zu viel Kalk«, warf ein anderer ein.


  »Können von Glück sagen, dass wir das verdammte Wasser haben. Anfangs hatten wir kein frisches Wasser.«


  »Na, der Vorrat ist heute auch noch nicht so sicher, oder, Sean? Wo die Bohrlöcher jederzeit austrocknen und die Bleirohre verrosten können.«


  Ihre Unterhaltungen waren immer gleich. Niemandem machte es wirklich etwas aus, dass das Starkbier nicht so mild war wie »daheim«, da es immerhin seinen Zweck erfüllte. Aber erwähnt werden musste es trotzdem. Es verband sie. Außerdem ersparte es ihnen das Nachdenken über ein anderes mögliches Gesprächsthema, während sie auf ihre Getränke warteten. Am Ende eines langen, arbeitsreichen Tages hatte niemand wirklich das Bedürfnis nach Konversation. Wenigstens nicht, bis sie ein oder zwei Pints geleert hatten. Daher war es besser so.


  Michael nahm sein Glas mit zu einem der umgedrehten Fässer, die als Tische dienten, und zündete seine Pfeife an. Die Laffertys hatten einen Reel angestimmt, und er klopfte mit dem Stiefel im Stroh, das den Holzboden bedeckte, den Takt. Seine Gedanken, die niemals ruhten, wollten sich gerade dem kommenden Abend zuwenden, als Will O’Shea zu ihm herübergeschlurft kam.


  Selbst wenn er einen in der Krone hatte, erzählte Will immer noch gute Geschichten. Er war in seiner Jugend in Dublin ein scharf denkender Journalist gewesen, bis er zu viele Kommentare über die Briten in Irland schrieb. Da wurde er kurzerhand festgenommen und in New South Wales abgeladen.


  »Unterwegs zu den Rocks, Mick?« Will hatte den Blick fest auf Michaels Tabakdose gerichtet. Deswegen schob er sie zu ihm hinüber.


  »Aye.«


  »Seltsam still dort.« Will nahm eine Prise Tabak und stopfte sie in seine Pfeife.


  »Aye.« Michael nickte nachdenklich. Das war ihm auch schon aufgefallen. Wenn dort irgendetwas faul war, dann würde er das verdammt noch mal herausfinden. Er war kein Denunziant, aber falls er einen Auftrag dieser Art aus London bekam, würde er sich darum kümmern. »Gib Bescheid, falls du was hörst, ja, Will?«


  Will gluckste in sich hinein und zog an seiner Pfeife. »Hab sonst nichts zu tun.« Sie diskutierten über die Neubauten an der Macquarie Street und waren beide der Meinung, dass das Bauholz aus den Zedernstämmen, die den Hawkesbury River hinuntergeflößt wurden, ganz prächtig war. Als Michael sein Glas geleert und Will seine Pfeife noch einmal gestopft hatte, brach er auf und machte sich auf den Weg zu den Rocks.


  Die Rocks, ein Slumviertel am Ende der George Street, lagen in Sichtweite der Häuser vieler Händler und Unternehmer. Die honigfarbenen Villen thronten oben auf dem Bergrücken und waren damit räumlich so weit wie möglich von den Slums unter ihnen entfernt. Michael Kelly stellte sich vor, dass man dort oben einfach nur den Blick aufs Meer richten musste, um die überfüllten Mietshäuser unten auszublenden. Ein wohlhabender Mann konnte dort leicht vergessen, dass die Behausungen der Armen sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinn die Grundlage für seine Festung bildeten.


  Als Michael an den zusammengedrängten, armseligen Hütten, Cottages genannt, im hinteren Rocks-Viertel vorbeikam, befiel ihn dasselbe Unbehagen wie die ganze letzte Woche. Diese Hütten waren aus grob behauenem Zedernholz, Wellblech, Seekisten und Leinwand zusammengestückelt. Es gab keine Regenrinnen und kein Abwassersystem, und die Gassen waren ungepflastert. Alle Arten von Unrat sammelten sich dort an. In dieser Umgebung florierte die Heimarbeit in den Hütten der armen Iren und Engländer. Michael wusste genau, wo Falschmünzer, illegale Pfandleiher und Kreditgeber zu finden waren. In Sydney wetteiferten Fälscher und Gauner sowie Diebe mit unterschiedlichen Fähigkeiten und Tricks miteinander.


  Immer noch war es in den Rocks verdächtig ruhig. Die Gestalten, die normalerweise abends in Richtung George und Elizabeth Street schlenderten, wo sie nach einer leicht zugänglichen Taschenuhr oder einer nachlässig getragenen Damenhandtasche Ausschau hielten, waren entweder daheim oder, was wahrscheinlicher war, beschäftigt. Ein großer Deal bedeutete, dass jemand aus London oder Kalkutta darin verwickelt war, jemand aus einer der beiden Städte, zwischen denen der Löwenanteil des britischen Silbers verschifft wurde. Wenn es um einen großen Deal ging, dann musste es sich um jemanden handeln, der niemals und unter keinen Umständen seine Identität preisgeben würde. Jemand, der kein Problem damit hätte, neugierige Schnüffler wie Michael zum Schweigen zu bringen. Er würde äußerst vorsichtig sein müssen und durfte sich sein Interesse auf keinen Fall anmerken lassen. Ihn ärgerte es, dass so viele Traditionen und Gewerbe aufgegeben wurden. All das Leiden und die Erniedrigungen machten ihn krank. Und wenn er die Segelschiffe und Dreimaster der East India Company oder von Jardine Mathieson im Hafen von Sydney anlegen sah, dann hätte er sie am liebsten alle mit ihren braven weißen Krawatten am Klüver aufgehängt.


  Michael kam nun zu einer Reihe von etwas besseren Häusern. Dort befanden sich Läden an den Fenstern, die man verriegeln konnte, und die Wände waren aus Hartholzplanken. Frisch gehauen rochen sie schwach nach Eukalyptus, was nach dem verrottenden Gestank der Nachbarschaft in den Rocks eine willkommene Abwechslung bot. Diese Behausungen besaßen Kellerräume, die ursprünglich ausgehoben worden waren, um Lebensmittel vor dem raschen Verderben zu bewahren. In einem dieser Keller verbrachte Michael seine Abende.


  Das betreffende Cottage gehörte Maggie, seiner ältesten Freundin in der Kolonie. Er rechnete nicht damit, sie jemals wiederzusehen, wenn er ging. Die Tatsache, dass sie außerdem die Puffmutter eines ordentlich geführten Bordells war, spielte für ihn keine Rolle. Jeder musste irgendwie leben. Nachdem das Geschäft oben gut lief, war die Miete für Michaels Kellerraum niedrig. Außerdem kümmerte sich Maggie ebenso wenig um seine Angelegenheiten wie er sich um die ihren. Immer noch gab es in der Siedlung so wenige Frauen, dass es absolut einleuchtend war, für ihre Gesellschaft zu bezahlen. Auf diese Weise hatte jeder etwas davon.


  Michael wusste sofort, als er die Gartenpforte öffnete, dass etwas nicht stimmte, denn die Fensterläden waren geschlossen und verriegelt. Und die Gaslaterne, die normalerweise als Zeichen für die Freier, dass alles in Ordnung war, auf der Veranda flackerte, war nicht angezündet. Er vermutete, dass die Gesetzeshüter zu Besuch gewesen waren. Höchstwahrscheinlich war es ihnen jedoch nicht um ein unbedeutendes Bordell gegangen. Was also hatten sie dann gewollt? Vielleicht Informationen. Maggie war die Wortführerin der Straßendirnen, und die Straße war die Verbindung zu Sydneys Unterwelt, einem kriminellen Netzwerk, das seine fähigsten Leute aus den berüchtigtsten Londoner Gefängnissen importiert hatte. Irgendetwas war da im Busch.
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  PAISLEY


  Das Holz der Treppe knarrte. Rhia legte lautlos ihren Stift zur Seite und wagte kaum zu atmen. Er rollte über den Tisch und dann wieder zurück zu ihr, wo er neben ihren Fingerspitzen liegen blieb. Der silberne Füllhalter war ein Geschenk von Mamo, aber Rhia hatte bis jetzt nicht gewagt, ihn zu benutzen, aus Angst, etwas Bedeutungsloses niederzuschreiben. Er war zierlich und hübsch, und das eingravierte Muster aus verschlungenen Knoten leuchtete wie eine Buchmalerei, viel heller, als es im Kerzenlicht normal gewesen wäre.


  Die Treppe knarrte wieder. Mab, die Katze, war durchaus so fett, dass sie die Stufen zum Ächzen bringen konnte. Aber Mab bewegte sich nicht von ihrem Platz am Herd weg, außer jemand gab Sahne in ihr Schälchen. Also konnte es eigentlich nur wieder Mamo sein, die durchs Haus wandelte, ein Geist zu ferner Stunde. Die ferne Stunde. Seltsam, dass sich Rhia plötzlich wieder daran erinnerte. Das war vor langer Zeit ihr geheimer Name für die Zeitspanne gewesen, in der der ganze Haushalt in tiefem Schlaf lag. Mamo hatte ihr zum Einschlafen Geschichten erzählt, die sie jedoch stets nicht hatten einschlafen lassen. Mamo hatte ihr auch einen kleinen Spruch beigebracht, mit dem man Geister abwehren konnte, doch er fiel Rhia gerade nicht mehr ein.


  Die Schatten stoben auseinander, als sich die Tür knarrend öffnete. Es war Mamo. Ihre spindeldürren Beine wurden wie früher von den viel zu großen, langen Unterhosen ihres Ehemanns verhüllt. Sie hatte sie seit seinem Tod bis zu ihrem eigenen getragen. Und sie hatte sogar darauf bestanden, darin begraben zu werden. Die Unterkleider eines toten Mannes würden so manche Leute sicherlich für eine unkonventionelle Nachtwäsche halten, doch in Mamos Augen war das Ganze absolut vernünftig. Sie stammte ursprünglich aus den Hügeln, und die kalten Nebel am Meer krochen ihr in die Knochen. Ihr Mann dagegen hatte immer am Meer gelebt. Er war einer der »schwarzen Iren« und seine Vorfahren stammten angeblich aus den Wracks der Spanischen Armada. Aber Mamo stellte sich lieber vor, dass er einer der legendären Selkies war, die als Seehunde aus dem Meer kamen und sich in Männer verwandelten. Ihr silberner Zopf hing ihr über die knochigen Schultern und wurde zum Teil von ihrem alten Paisleyschal bedeckt. Wie immer war sie barfuß.


  Ihre Großmutter blieb eine Minute lang stehen und betrachtete Rhias Zeichenheft, das offen auf dem Tisch lag. »Erwartest du Besuch?« Mamo konnte nicht einfach sagen »bist du am Zeichnen?«. Kunst bedeutete bei ihr ein Besuch der Göttin Cerridwen, der Muse aller Barden.


  »Nein, heute Abend nicht. Ich wollte schreiben … mich von Thomas verabschieden …«


  Mamo sah auf die Seite. »Da hast du aber nicht viel zu sagen.« Sie konnte zwar nicht lesen, aber jeder konnte sehen, dass das Pergament noch völlig unbeschrieben war. »Sei kein Feigling, Rhiannon. Sag ihm persönlich auf Wiedersehen.«


  Rhia seufzte. Sie wusste, dass ihre Großmutter recht hatte.


  Mamo sah immer noch auf die Seite hinunter. Ihr liebes kleines Walnussgesicht war glatter, als wäre sie im Tod jünger geworden. Mit einem gekrümmten Finger fuhr sie das verschlungene Ornament auf dem Stift nach, als wäre es ein Stoffmuster. Es war ein schlichter Dreifachknoten, das älteste Ornament, das Zeichen der Göttin. Mamo wandte sich ab und kniete neben dem Holzkorb nieder. Sie suchte ein Reisigbündel. »Schreib mir«, sagte sie.


  Rhia lachte. »Aber du kannst doch gar nicht lesen! Und außerdem bist du …« Sollte sie das Offensichtliche aussprechen? Lieber nicht. Mamo war schnell beleidigt.


  Mamo schnalzte verdrossen mit der Zunge. »Behalt die Briefe einfach. Und wenn du wieder heimkommst, kannst du sie mir vorlesen.«


  »Das könnte ich …«, antwortete Rhia. Aber sie wusste, dass sie das wohl eher nicht tun würde. Außerdem wollte sie nicht, dass ihre Großmutter oder irgendein anderer Geist auf sie wartete, wenn sie nach Hause kam. Sie hatte genug von Geistern.


  »Also gut.« Mamo setzte sich. »Und jetzt hab ich eine Geschichte für dich.«


  Mamos Geschichten entsprangen dem grenzenlosen Schatz der Ahnen. Sagen, die von Generationen von keltischen Sängern wieder und wieder erzählt worden waren. Einige davon waren niemals aufgeschrieben worden, manche nicht hundertprozentig irisch, aber auch nicht ganz walisisch, wie Mamo selbst. Sie erklärte immer, dass sie eine Nachfahrin der Tuatha de Danaan, dem Stamm der großen Göttin Anu, war, der alle diese Geschichten bewahrt hatte. Connor Mahoney hatte stets das Zimmer verlassen, wenn Mamo von den Tuatha angefangen hatte, wenn ihre perlgrauen Augen dunkel wie Granit wurden.


  »Es gibt da eine Geschichte über Rhiannon, die ich dir noch nie erzählt habe. Sie handelt von der Zeit, als sie sich in Pwyll verliebt, ihn ins Jenseits gebracht, und man sie fälschlicherweise angeklagt hatte. Nachdem das alles geschehen war, wurde sie die Frau von Manannan, dem Gott des Meeres.«


  Rhia hatte eigentlich gedacht, sie würde alle Erzählungen über Rhiannon, ihre Namenspatronin, die sich zwischen dem Jenseits und der Menschenwelt hin und her bewegte, bereits kennen. Sie wusste, dass Rhiannon ein weißes Pferd ritt, einen purpurroten Mantel trug und immer von drei Zaubervögeln begleitet wurde. Auf geheimnisvolle Weise war sie eins mit Anu, der großen Göttin, gleichzeitig aber auch ein eigenständiges Wesen. Ihr Leben war voller Leiden und Verrat, denn sie musste sich stählen, um das Werk der Göttin zu verrichten.


  Rhia lauschte Mamos Geschichte, doch sie war lang, kompliziert und voller gälischer Namen. Also ließ sie ihre Gedanken schweifen. In wenigen Stunden würde sie nach London aufbrechen. Mamo hatte ihr zuvor schon einmal einen Besuch abgestattet, in der ersten Nacht, und ebenso unerbittlich darauf bestanden, dass Rhia die Reise antreten sollte, wie Rhia sich weigern wollte. Sie hatten die halbe Nacht deswegen gestritten. Schließlich hatte Mamo erklärt, dass dies ihr Haus sei und sie Rhia nicht länger hier haben wollte. Sollte Rhia bleiben, dann würde Mamo bleiben. Das gab dann den Ausschlag. Es sei an der Zeit, meinte ihre Großmutter, dass Rhia die Nachtmeerfahrt unternahm.


  Brigit war fassungslos gewesen, als Rhia verkündete, dass sie nun doch nach London reisen würde, aber sie fragte nicht näher nach. Vielleicht wollte sie es gar nicht wissen.


  »Wenigstens hat deine Mutter auf mich gehört, als es um deinen Namen ging«, sagte Mamo gerade. Ihr Vater hatte sie nämlich Mary nennen wollen. »Also wirklich, sie muss sich einfach mehr gegen ihn durchsetzen«, erklärte Mamo kopfschüttelnd. »Ich hab sie doch nicht dazu erzogen, so dumm zu sein.«


  »Sie ist nicht dumm, sondern sie behandelt ihn einfach respektvoll.«


  »Respektvoll!«, zischte Mamo verächtlich. »Das hat doch nichts mit Respekt zu tun, wenn man sich seinem Ehemann völlig ausliefert. Es ist viel respektvoller, wenn man sich und seinen Gatten gleichermaßen achtet.«


  Rhia wollte nicht noch eine Vorhaltung oder eine weitere Tirade gegen ihren Vater hören. »Erzähl mir, wie es mit Rhiannon und Manannan weiterging«, bat sie deshalb.


  Epona stand still wie eine Statue und nahm gnädig einen Apfel entgegen, während Rhia sie in der Dämmerung im Hof sattelte. Ihre weichen grauen Ohren zuckten, als könnte die Stute den aufgeregten Rhythmus von Rhias Herzklopfen hören und wüsste, dass etwas anders war.


  Nur die Laterne des Bäckers war angezündet, als Rhia durch das Dorf hinunter zum Meer ritt. Thomas aber war wahrscheinlich schon wach und saß an seinem Webstuhl. Das Schiefergestein funkelte, denn es war gerade Ebbe. Der Neumond hing als schmale Sichel kaum sichtbar am blassgrauen Himmel. Das Meer seufzte rhythmisch. Rhia presste ihre Fersen sanft in Eponas Flanken, und die Stute warf den Kopf zurück und steigerte ihr Tempo. Rhia beugte sich über ihren Hals, und sie bewegten sich wie eine Einheit, als Epona in einen leichten Galopp fiel. Dabei klapperten ihre Hufe auf dem Schiefergestein wie Kastagnetten. Die Kapuze von Rhias Mantel wehte zurück. Die Luft war frisch und salzig, und die Feuchtigkeit setzte sich in ihren Haaren fest. Für einen Moment schloss sie die Augen.


  Die Nachtmeerfahrt.


  Die Reise zu den fernen Küsten der eigenen Ängste. Es war jedoch das Meer selbst, vor dem Rhia sich am meisten fürchtete.


  Das Cottage der Kellys befand sich am Rande des Dorfes, in der nächsten Bucht. Dort lag Sand vor der Pforte anstelle des Schiefers. Michael Kelly hatte einmal gesagt, er müsse den Ozean sehen können, um sich daran zu erinnern, dass sich an seinen Ufern eine Welt erstreckte. Rhia bezweifelte, dass er daran jemals wieder erinnert werden musste.


  Als Kinder hatten Rhia und Thomas auf Schemeln neben Michaels Webstuhl gesessen und ihm zugesehen. Er hatte ihnen beiden das Weben beigebracht und sie gelehrt, dass Flachs eine der ältesten Fasern der Welt war. Außerdem hatte er ihnen gezeigt, wie man den weichen, biegsamen Halm der Pflanze einweichen musste, damit man die einzelnen Fasern voneinander trennen konnte. Daraus ließ sich ein ganz feines Garn spinnen. Flachs war nämlich eine ganz besondere Faser, die viel schwieriger zu verarbeiten war als Wolle oder Baumwolle. Wurde er von Hand versponnen, dann entstand daraus ein besonders hochwertiges Tuch. Denn eine Spindel und Hände, so geschickt wie die von Annie Kelly, konnten Garne jeglicher Stärke produzieren. Maschinen dagegen konnten nur grobe Fäden herstellen. Annie Kelly spann alle Arten von Leinengarn. Feines für Spitze, Batist und Damast und Gröberes für Stricke, Papier und Segeltuch.


  Rhia erreichte die Rückseite des Cottages und band Epona an den Zaunpfosten. Das Gebäude hatte die Form einer Scheune und war größer als die Behausungen der meisten Weber in Greystones. Thomas sah sie durchs Fenster und winkte sie herein. Er saß am Webstuhl. Die Kellys waren äußerst fleißig. Sie produzierten derart perfekte Muster, dass ihre Stoffe immer Abnehmer fanden.


  Die Hintertür war niemals verriegelt. Der lange, schmale Raum, der auf die Irische See hinausblickte, war sparsam möbliert, um Platz für zwei altertümliche Webstühle zu schaffen, einen für Leinen, den anderen für Wolle. Sie waren beide aus knorriger Eiche gehauen und dunkel vom Alter. In der Mitte des Raums befand sich eine große Feuerstelle, und über den züngelnden Flammen hing an einem Haken ein geschwärzter Topf. Ein funkelnder Kupferkessel leuchtete wie eine Laterne auf seinem Steinsims. All das war so vertraut, dass Rhia beim Gedanken an den bevorstehenden Abschied hätte weinen können. Weder Thomas noch Annie hielten in ihrer Arbeit inne, als Rhia eintrat. Sie erwartete das auch nicht. Man unterbrach den Rhythmus von Webstuhl und Spinnrad nicht einfach ohne Grund.


  »Guten Morgen«, begrüßte Annie sie mit einem Lächeln. Annie lächelte immer, ganz gleich, wie sehr sie ihren Mann vermisste oder wie viel Garn sie noch zu spinnen hatte. »Da ist Brühe im Topf, und du weißt ja, wo das Brot ist.«


  Thomas sagte nichts, als sich Rhia eine Schüssel mit Brühe und ein dickes Stück Brot aus dem Vorratsschrank nahm. Sie ließ sich auf einen Schemel neben Annies Spinnrad nieder und sah zu, wie Thomas das Pedal trat und seine Hände über die Schiffchen fliegen ließ, als wären sie eine Verlängerung seines Körpers. Er ähnelte seiner Mutter mit dem welligen kastanienbraunen Haar und der milchweißen Haut. Seine Hände und Unterarme waren kräftig und sehnig. Er war immer sehr still, aber sein Schweigen verriet unterschiedliche Stimmungen. Rhia merkte, dass er heute grübelte.


  Annie sah von einem zum anderen, dann wickelte sie ihre Garnspule auf und ließ sie in den Korb zu ihren Füßen fallen. Sie berührte Rhia an der Schulter. »Ich muss Leinen auskochen. Bleib nicht ewig weg, ja? Wir werden dich vermissen.« Annie küsste sie auf beide Wangen und umarmte sie hastig. Dann eilte sie davon.


  Rhia schluckte ihre Tränen hinunter und trat ans Fenster neben dem Webstuhl. Sie wartete, dass Thomas etwas sagte. Endlich nahm er den Fuß vom Pedal.


  »Also dann, Rhia.«


  »Also dann.«


  »Meinst du, dass du irgendwann zu uns zurückkommst?«


  »Wie kannst du so etwas sagen! Du glaubst doch nicht, dass ich für immer gehe? Ich will überhaupt nicht weg, aber ich habe keine Wahl.«


  Er lachte bitter auf. »Mein Pa hatte keine Wahl. Aber du wolltest unbedingt nach London, seit du ganz klein warst.«


  Das stimmte. »Aber so wollte ich es nicht. Nicht, wenn ich mir eine Stelle suchen muss.«


  »Ich weiß, und ich bedauere eure Probleme, aber du hast ja keine Ahnung, wie sehr du bisher vom Glück verwöhnt warst. Du musstest nie darüber nachdenken, womit du deine ziegenledernen Hausschuhe oder deine Samtschleifen bezahlen würdest. Es wird bestimmt nicht so schlimm. Du bist schnell im Denken und äußerst einfallsreich.«


  »Aber ich bin nicht höflich. Und alle Londoner, die ich kenne, legen großen Wert auf Höflichkeit. Außerdem bin ich nicht klug genug für eine Gouvernante.«


  Thomas schüttelte nur den Kopf, als müsse er darauf gar nicht erst antworten. Er wandte den Blick von ihr ab und sah hinaus zu den Wellen, die sich am Strand brachen. Epona scharrte im Sand an der Pforte. »Sie wird dich vermissen«, sagte er und deutete mit dem Kopf zur Stute.


  »Du passt doch gut auf dich auf, oder, Thomas?« Er gab keine Antwort. Wie sein Vater leitete er eine kleine Gruppe von Katholiken, die sich heimlich trafen, um einen Aufstand zu planen. Er und seine Männer hatten ihre eigene Vorstellung von Gerechtigkeit, die sie an den protestantischen englischen Grundherren vollziehen wollten, die ihre Pächter ungerecht behandelten. Ihre Aktivitäten waren oft gewalttätig und immer gegen das Gesetz, und Rhia fragte nie danach. Aber sie hörte natürlich Dinge, und die waren schlimm genug. Kürzlich hatte sie außerdem erfahren, dass Thomas eine Liebste hatte, die Schwester einer dieser Männer.


  »Ich habe gehört, dass du Fiona Duffy den Hof machst.«


  Er ignorierte ihre Bemerkung. »Was macht deine Malerei? Hast du neue Einfälle?«


  Rhia lächelte. »Ungefähr hundert Ideen. Aber ich hab trotzdem den Pinsel seit Wochen nicht angerührt.«


  Als Kinder waren sie zusammen auf Bäume geklettert, hatten nackt gebadet und Hexenringe gesucht. Thomas hatte ihre ersten Versuche mit Farbpigmenten verfolgt, während er im Herbst auf dem Waldboden oder im Sommer im hohen Gras gesessen hatte. Er hatte die seidige Innenseite einer nassen Muschel mit ihr bewundert, und die verästelten Äderchen eines trockenen Blattes. Zu ihrem sechzehnten Geburtstag hatte er ihr die Staffelei und den Farbkasten gebastelt. Damals hatte er Rhia gefragt, ob sie ihn heiraten wolle. Connor Mahoney erteilte ihm daraufhin für den Rest des Sommers Hausverbot.


  Sie verweilten schweigend, bis das Feuer geräuschvoll aufflackerte und Rhia erschrocken zusammenzuckte. Es unterbrach den Moment der Verlegenheit. Thomas ging zum Vorratsschrank hinüber und kam mit einem Päckchen zurück, das in braunes Papier gewickelt war. Er reichte es ihr. »Mach es jetzt noch nicht auf. Erst, wenn du unterwegs bist. Ich werde dich nicht großartig verabschieden, weil du ja gesagt hast, dass du wiederkommst. Und du weißt, hier brennt immer ein Feuer.«


  »Ich weiß.« Sie nahm Thomas’ Hand und hielt sie, bis er sie ihr entzog und an seinen Webstuhl zurückkehrte. Er hatte den Kopf tiefer über seine Arbeit gebeugt als sonst.


  Epona trottete die Landzunge entlang, als hätte sie einen Karren zu ziehen, und als sie sich dem Cottage näherten, schien sie noch langsamer zu werden. Vielleicht wusste sie, dass dies ihr letzter gemeinsamer, morgendlicher Ausritt war. Rhia drehte sich um und blickte noch einmal den Strand entlang, beobachtete die Möwen, die über den roten und gelben und blauen Fischerbooten kreisten. Dann wandte sie sich wieder zurück und sah ihren Vater. Er saß in seinem Korbstuhl und starrte in die Bucht hinaus, wie er es seit Tagen getan hatte, egal, wie das Wetter war. Die Last seines Versagens drückte sich in der gebeugten Haltung seiner Schultern aus.


  Bis jetzt hatten sie so getan, als hätte ihre Auseinandersetzung nie stattgefunden. Es war einfacher so. Und als dann die Entscheidung gefallen war, dass Rhia Dublin verlassen würde, hatte sie kaum mehr Zeit gehabt, um darüber nachzugrübeln. Connor war nicht mehr nach St. Stephen’s Green zurückgekehrt, hatte die leeren, hallenden Räume und die Tränen von Tilly und Hannah nicht gesehen. Da er erst letzte Woche aus dem Krankenhaus entlassen worden war, hatten Rhia und Brigit alles allein abgewickelt. Die Versteigerung des Hauses in Dublin samt Hausrat hatte so viel eingebracht, dass sie die Rechnungen begleichen konnten, aber mehr auch nicht.


  Rhia mochte es nicht länger aufschieben. Sie sprang vom Pferd und küsste Epona auf die Nase. Dann gab sie ihr einen verschrumpelten Apfel und einen leichten Klaps auf das Hinterteil. Die Stute fand den Weg zurück in ihren Stall allein, aber sie ging zögernd und ließ wie Thomas den Kopf hängen. Rhia wandte sich hastig um.


  Ihr Vater sah mit schief gelegtem Kopf zu ihr auf und versuchte ein Lächeln. »Ich wünschte, du würdest nicht gehen, Rhia.«


  »Es ist ja nicht für immer.«


  »Allein der Gedanke, dass du dir eine Stellung suchen musst. Und ohne einen Ehemann, der für dich sorgen könnte. Es ist beschämend.«


  Rhia widerstand der Versuchung, ihm zu widersprechen. »Es ist groß in Mode, Vater«, antwortete sie, als ginge sie nur eben in die Oper. »In London arbeiten Frauen aus jeder gesellschaftlichen Schicht, habe ich gelesen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Wer soll dich jetzt noch heiraten?« Es war, als hätte sie nichts gesagt. Er würde sie nie verstehen, einfach weil er es nicht wollte. Die Zwänge der verschiedenen Klassen und die Rollen von Mann und Frau waren durch die Tradition festgelegt und nicht verhandelbar. Es war wie beim Weben. Leinen musste handgewebt sein, Punkt. Sie befanden sich auf dünnem Eis. Rhia bemühte sich, heiter zu klingen. »Die Kutsche wird bald hier sein. Kommst du mit ins Haus?«


  »Nein, es riecht dort heute nach deiner Großmutter. Das verdirbt mir die Laune.« Rhia war zu überrascht, um zu antworten. Er wirkte so voller Trauer und Selbstmitleid, dass sie beinahe gelächelt hätte. Er war nicht bereit, seine Weltsicht auch nur ein winziges Stück zu korrigieren.


  »Dann verabschiede ich mich jetzt.« Rhia beugte sich vor und küsste ihn auf die Stirn. Er nahm ihre Hand und drückte sie so fest, dass es schmerzte. Als er sie schließlich losließ, wandte er den Blick ab, zurück aufs Meer, so dass keiner die Gefühle des anderen sehen konnte. Vielleicht ließ er sie nur deswegen gehen, weil er nicht die Kraft hatte, sie zurückzuhalten. Rhia verspürte eine Mischung aus Kummer und Hochgefühl. Würde sie in Zukunft tatsächlich selbst für ihr Leben verantwortlich sein?


  Sie drehte sich um und wollte zurück zum Cottage gehen.


  »Rhia!«, rief er schwach. Sie blieb stehen.


  »Für einen Teufel im Unterkleid bist du sehr mutig und gütig.« Seine Augen schienen einen Moment lang fast zu blitzen.


  »Es tut mir leid wegen William.«


  »Er war sowieso nicht gut genug für dich.«


  Rhia eilte zurück und umarmte ihren Vater. Dann rannte sie den Hügel hinauf.


  Ihr Koffer stand bereits neben der Haustür. Sie und ihre Mutter hatten ihn allein die Treppen heruntergeschleppt. Seit sie aus Dublin weggezogen waren, hatten sie beide viel mehr Kraft. Brigit saß an einem der drei Spinnräder neben der Feuerstelle. Jetzt, wo Rhia nicht mehr da war, würden zwei Frauen aus dem Dorf zum Spinnen kommen. Ihre Mutter sah auf. »Hier ist frisches Brot.«


  Rhia hatte eigentlich erwartet, dass Mamo noch im Haus sein würde, aber sie war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war sie bei den Schafen. »Ich habe schon bei den Kellys gegessen«, sagte sie.


  Brigit nickte. »Dann gönnen wir uns einen Krug.«


  Normalerweise gab es den sonst nur abends, wenn sie gemeinsam spannen, aber heute war ein besonderer Tag. Rhia holte den Steingutkrug aus der Speisekammer und füllte ihn mit Dunkelbier aus dem Fässchen. Dann stellte sie ihn auf den Vorsprung beim Herd, um ihn zu wärmen.


  Mamos Wohnzimmer war viel gemütlicher als alle Räume am St. Stephen’s Green. Die Möbel waren einfacher und die Stoffe älter und weicher. Auf den Tischen lagen Bücher, und der Holzboden war von ausgeblichenen Läufern bedeckt. In der Ecke stand Rhias Staffelei. Der Raum duftete nach Wollfett und Lavendel. Mamo hatte es verwendet, um ihr Haar damit geschmeidig zu machen.


  Rhia ging nach oben, um ihre Reisekleidung anzuziehen und noch einen Moment in ihrem alten Kinderzimmer zu verweilen. Es war sehr ordentlich, was ungewöhnlich war. Ohne ihren Malkasten auf dem Tisch und ihre Bücher neben dem Bett wirkte es leer. Über der alten Holztruhe lagen keine Kleider verstreut. Vom Fenster aus konnte man das Meer sehen, aber sie wandte sich ab, ehe sie zu genau darüber nachdenken konnte.


  Als sie nach unten kam, saß Mamo an ihrem alten Spinnrad. Sie wusste nicht, ob Brigit bemerkt hatte, dass das Rad lief, jedenfalls sagte sie nichts dazu. Schweigend saßen sie zusammen. Brigit reichte Rhia den Krug und sagte mit einem Seufzen: »Mir war gar nicht bewusst, wie sehr ich das geschmeidige Gefühl der Wolle zwischen den Fingern vermisst habe.«


  Auch Rhia mochte dieses Gefühl. »Wirst du neue Webarten ausprobieren?«


  Mamo kicherte in sich hinein. »Man kann selbst Kammgarn weich wie Seide spinnen«, erklärte sie. »Und es ist viel günstiger, sag das deiner Mutter.« Rhia warf ihrer Großmutter einen warnenden Blick zu.


  »Ich habe mit Thomas gesprochen«, erzählte Brigit. »Er wird verschiedene Stoffproben für mich weben.«


  So unterhielten sie sich, bis sie die Räder der Kutsche den Hügel heraufkommen hörten und das Klirren der Zügel und das Schnauben und Stampfen der Pferde draußen nicht länger ignorieren konnten.


  Es gab keine Tränen, die hatten sie bereits im Stillen vergossen. Die Emotionen waren nur spürbar in ihrer Zurückhaltung, in der Knappheit ihrer Worte und dem Druck ihrer Hände.


  »Vergiss nicht zu schreiben«, flüsterte Mamo ihr ins Ohr. »Und denk daran, es gibt immer etwas, wofür man dankbar sein kann. Immer. Sei auf der Welt, aber nicht ein Teil von ihr, Rhiannon.«


  Das ergab für Rhia keinen Sinn. Wie konnte man auf der Welt, aber kein Teil von ihr sein?


  Brigit drückte Rhia eine Geldbörse in die Hand und unterband mit einem Finger an den Lippen jeglichen Protest.


  Rhia kletterte hinauf in den Wagen. Und im nächsten Moment rumpelte er die Auffahrt hinunter Richtung Dublin.
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  28. November, 1840


  Liebe Mamo,

  das Schiff der Irish Mail hat Holyhead tatsächlich erreicht, ohne zu sinken! Bis heute früh war mir so übel, dass ich nicht einmal an das Schicksal der Spanischen Armada dachte. Manannans Reich ist unaufhörlich in Bewegung, und ich kann mir nicht vorstellen, wie es Seefahrern jemals gelingt, aufrecht zu gehen.


  An einem Novemberabend gibt es in England außer Nebel und ein, zwei fliegenden Händlern mit ihren Karren wenig zu sehen. Zum Glück befindet sich am Kai ein Gasthaus, von wo aus ich Dir dies schreibe. Ich fühlte mich irgendwie verwegen, mich so ganz alleine in eine Gaststube zu wagen, aber ich habe das Meer überquert, wovor sollte ich also in einer Hafentaverne Angst haben? Bis jetzt hat sich mir niemand genähert oder mein Benehmen getadelt.


  Das Fenster ist mit Ruß und Dunst verschmiert, aber ich kann draußen eine Reihe Droschken unter einer Gaslaterne erkennen, die darauf warten, Passagiere zum Nachtzug nach Euston zu bringen. Der Zug geht um Mitternacht, und jetzt ist es gerade mal zehn Uhr. Man sagte mir, der Bahnhof sei ganz in der Nähe. Und nachdem ich gewisse Mitreisende von der Überfahrt nicht treffen möchte, mache ich es mir hier mit einem Glas Bier und einem Stück kalter, recht fettiger Taubenpastete gemütlich.


  Heute beim Mittagessen (außer der Pastete das einzige Essen seit drei Tagen) saß ich mit einer Runde Damen aus London an einem Tisch, die zu einer protestantischen Hochzeit in Dublin gewesen waren. Ich kam neben Mrs Spufford zu sitzen. Sie erklärte mir, dass es für den Ruf einer jungen Frau verheerend sei, ohne Begleitung zu reisen. Ich müsse mich daher bemühen, solche Anstandsregeln möglichst schnell zu erlernen, wenn ich hoffte, in der vornehmen Gesellschaft Aufnahme zu finden. Wenn sie eine Vertreterin des La-di-da-Bündnisses ist (wie Thomas es nennt), dann ist die englische Gesellschaft keineswegs besonders höflich. Manannan hat an meiner Stelle Rache geübt. Genau in dem Moment, als Mrs Spufford ihren Löffel in die Erbsensuppe mit Minze tauchte, schlingerte das Boot, und die Damen samt Schüsseln rutschten seitlich weg. Der Inhalt des Löffels landete in ihrem Ausschnitt, und ich lachte laut auf, ehe ich mich bremsen konnte. Sonst lachte niemand. Mrs Spufford sah mich an, als wäre ich Dreck, der an ihrer Schuhsohle klebte. Wahrscheinlich hätte eine wohlerzogene junge Engländerin ein erbsengrünes Dekolleté nicht lustig gefunden. Daraufhin wechselten Mrs Spufford und ich kein einziges Wort mehr, und die anderen Damen aus London ergingen sich in Bosheiten, die mir immer noch in den Ohren klingen.


  »Sie stammen aus einer Handelsfamilie, Miss Mahoney? Also, mein Zimmermädchen kommt auch aus einer Familie, die Leinen herstellt.«


  »Irland ist ja inzwischen richtig zivilisiert. Ich hätte niemals erwartet, dass ich in Dublin Seidenstrümpfe bekommen würde.«


  So feuerten sie weiter ihre Spitzen und Gehässigkeiten auf mich ab, und ich kann im Nachhinein gar nicht fassen, dass ich es einfach zugelassen habe. Es war mir die Mühe nicht wert, meinen Witz an diese Kreaturen zu verschwenden. Ich bin immer noch ganz schwach, nachdem ich drei Tage lang herumgerollt wurde wie ein Bierfass. Eigentlich hatte ich ja gedacht, sie hätten mich bis zum Vanillepudding vergessen, aber die schlimmste Verunglimpfung kam erst noch.


  »Welch Glück Sie doch haben, Miss Mahoney, dass Sie so ein dunkler Typ sind! Es ist manchmal schrecklich ermüdend, immer elegant zu sein und seine zarte Gesichtsfarbe schützen zu müssen!«


  Ich selbst vergnügte mich damit, mir vorzustellen, ihre gelackten Haarlocken seien kleine Hornstummel. Allmählich bekomme ich den Eindruck, es könnte sich in London als Nachteil erweisen, wenn man irisch und katholisch ist. Du weißt natürlich, dass ich nicht wirklich katholisch bin, aber das ist unser Geheimnis. Ich habe mich gefragt, worüber sich englische Damen wohl unterhalten. Jetzt weiß ich es. Es geht um Herkunft und das Einkommen der Leute, mit denen man gerne bekannt gemacht würde. Müßige Menschen, die ihre Zeit damit verbringen, ihre Häuser und sich selbst umzudekorieren. Ich kann mir all die Konventionen und Feinheiten gar nicht vorstellen, von denen ich keine Ahnung habe. Daher hoffe ich sehr, dass die Quäkerin Antonia nicht zu den Günstlingen der feinen Gesellschaft gehört.


  Gerade sehe ich zu, wie sie den Inhalt des Laderaums unseres Postschiffs auf Fuhrwerke umladen. Das scheinen mehr Getreidesäcke als Postsendungen zu sein. Ich habe den Eindruck, als hätte ich die Irische See mit den gesamten Vorräten an Weizen, Hafer und Gerste der Nation überquert. Eine traurige Erinnerung daran, dass es nicht nur irisches Leinen ist, das nach London geschleust wird. Vielleicht sollte ich ja dankbar sein, dass noch kein britisches Gesetz Frauen verbietet, die Zeitung zu lesen, sondern dass es lediglich als vulgär betrachtet wird. Ich frage mich, ob es daran liegt, dass sich eine Frau gegen ihren Gewerbe treibenden Ehemann auflehnen würde, wenn sie sich über die Rücksichtslosigkeit des Handels informieren könnte.


  So, jetzt muss ich meine verdammte Neugier etwas zügeln und mich in einen dieser bedrohlich wirkenden schwarzen Wagen begeben. Damit beginnt die nächste Etappe meiner Reise nach London. Ich vermisse Dich, Mamo.


  Das Schlafabteil hatte die Größe der Brunnenstube am St. Stephen’s Green. Es war kurz vor Mitternacht, und Rhia wollte sich nicht mehr mit Verschlüssen und Schnüren herumärgern. Sie bezweifelte ohnehin, dass sie überhaupt würde schlafen können.


  Die ganze Nacht hindurch klapperten und fauchten die Waggons und hielten an einer laternenerleuchteten Station nach der anderen. Kisten und Koffer und ausgebeulte braune Segeltuchsäcke mit den Insignien der jungen Queen Victoria wurden eingeladen, dann rumpelte der Zug weiter. Die rhythmische Geschäftigkeit und eine zunehmende Nervosität hielten Rhia wach. Ihr kam es so vor, als wäre kaum Zeit vergangen, bis Morgendunst über den Feldern hing, matt und unheimlich in der Dämmerung. Die Umrisse der Steinmauern und sehnigen Bäume erinnerten sie an zu Hause. Das war doch sicher ein gutes Zeichen


  Sie musste eingedöst sein, denn plötzlich war das Licht hell und grell und die Szenerie vor den Fenstern beunruhigend. Die weiche Landschaft des Tagesanbruchs hätte ein Traum sein können. Inzwischen waren die Wälder und Felder von Schlackehaufen und flachem Land abgelöst worden. Ab und zu gab es dazwischen eine Milchwirtschaft oder eine Mühle. Schon bald tauchten verstreut die ärmlichen Behausungen der Stadtrandbewohner auf. Grob verputztes Flechtwerk und kahle Höfe reihten sich entlang der Schienen aneinander. Vereinzelt ein, zwei zerrupfte Hühner, eine magere Ziege, ein verdrecktes Schwein. Das konnte doch nicht London sein?


  Als die armselige Bebauung dichter wurde, sah man immer mehr vom Leben in den Slums. Eine Frau in Nachthemd und Schlafmütze hängte für alle sichtbar ihre Wäsche auf. Ein Mann mit gewaltigem Brustkorb wusch seine Haare mit Hilfe einer Blechbüchse. Kinder saßen auf Stein- und Abfallhaufen und winkten dem vorbeifahrenden Zug zu. Aufgeregt hüpften und schrien sie, als Rhia zurückwinkte. Sie spürte, wie sich eine Kälte in ihrem Bauch ausbreitete. Sie hatte niemals erwartet, dass die Hauptstadt so trist sein würde.


  Der Zug kroch inzwischen so langsam dahin, dass sie sich offensichtlich Euston näherten. Die Vorfreude auf das Wiedersehen mit Ryan hob Rhias Stimmung wieder. Seine Lebendigkeit war immer ansteckend und seine kostspieligen Gewohnheiten beruhigend. Wann immer ihr Onkel nach Dublin gekommen war, hatte er Seide aus China, Spitze aus Frankreich und Wein aus Portugal mitgebracht. Er konnte sie zum Lachen bringen, ein Elixier, das im Haushalt der Mahoneys seit längerem fehlte. Falls es möglich war, Mahoney-Leinen zu neuem Leben zu erwecken, dann würde Ryan wissen, wie.


  Rhia wünschte sich jetzt, sie hätte sich in der vergangenen Nacht doch die Mühe des Auskleidens gemacht, denn ihre Rippen waren ganz wund von den Stäbchen ihres Korsetts. Sie richtete sich auf und begutachtete ihr Haar in dem fleckigen, ovalen Spiegel unter der Gepäckablage. Es war immer noch einigermaßen geflochten und benötigte lediglich ein paar korrigierende Haarnadeln. Dann wusch sie sich in dem winzigen Becken das Gesicht und wechselte die Schuhe: Ihre festen Schnürstiefel tauschte sie gegen die eleganteren, geknöpften Stiefelchen, die sie in ihrer Reisetasche transportiert hatte. Diese liefen spitz zu und hatten einen hübschen Absatz. Sofort fühlte sie sich besser. Sie war bereit.


  Als sie sich wieder hingesetzt hatte, betrachtete sie die Reisetasche zu ihren Füßen. Vermutlich würde Thomas’ Geschenk das Heimweh heraufbeschwören, das sie so angestrengt zu verdrängen suchte. Früher oder später jedoch würde sie es öffnen müssen. Also kramte Rhia in der Tasche herum und zog das rechteckige, verschnürte braune Päckchen hervor. Sie legte es auf den Schoß und holte tief Luft. Sogleich wünschte sie jedoch, sie hätte es nicht getan. Es lag ein schwefliger, verfaulender Gestank in der Luft. Als sie die Papierverpackung abgestreift hatte, kam ein kunstvoll gewebtes Stück Stoff zum Vorschein. Rhia entfaltete es mit angehaltenem Atem. Sofort war ihr klar, worum es sich handelte. Ihre Knie waren von einem Stück feinstem Chintz bedeckt. Der Stoff war makellos gewebt und so farbenfroh, dass er auf ihrem Reisekostüm aus grünem Alpaka wie ein botanischer Garten leuchtete. Das Muster war ihr schmerzhaft vertraut, denn es war ihr eigener Entwurf von vor langer, langer Zeit, als sie noch an Feen und Elfen glaubte und nichts gegen Geister hatte. Sie hatte wochenlang daran gearbeitet, um ihn zu perfektionieren, ehe sie ihn Thomas zum Geschenk machte. Er hatte den Entwurf für sie gewebt. Sie war völlig überwältigt. Das Muster bestand aus verzweigten Ästen, die mit goldenen Früchten und Vögeln in der Farbe von Juwelen beladen waren. Es sollte die Anderswelt darstellen, wo Rhiannons magische Vögel die Toten erweckten und die Lebenden in den Schlaf wiegten.


  Thomas hatte etwas auf ein Stück des steifen Papiers geschrieben, das sie zum Aufwickeln des Garns benutzten:


  
    Anam Cara,

    Vergiss nicht, wer Du bist.

    Thomas Kelly
  


  Er gab sich gern geheimnisvoll. Außerdem, wie konnte sie etwas vergessen, was sie selbst nicht wusste? Rhia packte den Chintz vorsichtig in ihre Reisetasche. Sie war glücklich, einen solchen Freund zu haben, selbst wenn es oft mühsam war. Aber sie hätte Thomas nicht geheiratet, trotz allem was sie ihrem Vater gegenüber behauptet hatte. Denn als sie nackt auf dem stachligen Waldboden gelegen hatten, wollte sie nicht von ihm berührt werden. Bedauerlicherweise hatte sie ihm das auch gesagt. Danach hatte Thomas den ganzen Sommer nicht mehr mit ihr gesprochen. Es hatte nicht nur damit zu tun, dass sie die Tochter eines Geschäftsmanns und er ein Weber war. Sondern sie stammten wie Rhiannon und Pwyll in anderer Hinsicht aus verschiedenen Welten. Sie wussten beide, dass Rhia in einem so einfachen Leben nicht glücklich werden würde, und Thomas machte kein Geheimnis daraus, dass er sie für verwöhnt hielt.


  Sie dachte an William O’Donahue. Hätte sie seine Berührung gewollt? Nein, auch nicht. Seine guten Manieren und seine Gewandtheit hatten sie für ihn eingenommen. Was war sie doch für eine Närrin gewesen. Wenigstens konnte sie bei Thomas so sein, wie sie war, so schlecht gelaunt, verrückt oder wissbegierig, wie ihr gerade zumute war. William hatte keinen Wert auf ihre verfluchte Neugier gelegt. Sie zitterte bei dem Gedanken daran, dass sie beinahe einen Mann geheiratet hätte, der nur ein starres Lächeln unter einer teuren Haube haben wollte.


  Die Lokomotive schnaufte durch die nördlichen Teile Londons. Die Slums waren Häuserreihen aus rotem Backstein gewichen, eine nach der anderen, viele Meilen lang. Rhia merkte, wie ihr Magen einen Purzelbaum schlug, und daran war nicht die Taubenpastete schuld. Wie wohl das Haus eines Quäkers aussah? Würde die Einrichtung streng und unbequem sein? Jedenfalls würde es dort sicherlich keine der modernen Annehmlichkeiten wie fließend Wasser und Gaslicht geben. Sie erwartete, dass Antonia Blake weder mit ihrer Vorliebe für schöne Kleider noch mit ihrer Abneigung gegen Messbesuche einverstanden sein würde.


  Die Industrie hinterließ schmutzige Male am Himmel, die Rhia an fleckiges Leinen erinnerten und daran, wie sehr sich ihr Leben bereits verändert hatte. Als sie sich dem Herzen der Stadt näherten, wurde der ölige Geruch des Dunstes immer schlimmer, und sie fragte sich, wie man sich in einer solchen Umgebung jemals gesund fühlen konnte. Mamos Wispern schien in ihren Ohren nachzuklingen. Sie musste etwas finden, für das sie dankbar sein konnte, und zwar schnell.


  Der Zug fuhr immer langsamer, und der Himmel verschwand völlig. Über dem überfüllten Bahnsteig stand auf einem großen, stolzen Schild geschrieben: London Euston.
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  SCHOTTENKARO


  Rhia trat in das Gewimmel auf dem Bahnsteig und wurde von einem Diener in Livree zur Seite gestoßen. Der Mann war mit Hutschachteln und Paketen beladen. So ängstlich war er bemüht, mit einer Dame im wehenden Pelzmantel Schritt zu halten, dass er nicht einmal kurz stehen blieb. Als Nächstes bemerkte Rhia eine Hand an ihrem Ellbogen. Sie wandte sich abwehrend um und blickte jedoch in Ryans lächelndes Gesicht. Er hatte sich ihr genähert, ohne dass sie es bemerkt hatte. Sie war so erleichtert, ihn zu sehen, dass sie ihm um den Hals fiel und ihn damit zum Lachen brachte.


  »Liebste Rhia, willkommen in London!« Mit einer großen Geste schloss er den sich entfernenden Diener und das allgemeine Chaos ein. »Ich versichere dir, dass nicht die ganze Stadt so abscheulich ist und auch nicht so hässlich wie ihre nördlichen Vororte.« Er führte sie geschickt über den Bahnsteig, wobei er Straßenkindern und Passagieren mit einer Gewandtheit auswich, die unter diesen Umständen unmöglich schien.


  »Es ist ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte …«, war alles, was Rhia herausbrachte. Sie hatte nicht einmal Zeit, Ryan genauer anzusehen, bis sie die relative Ruhe der Eingangshalle erreicht hatten. Dann fand sie ihn auffallend abgemagert, aber er entsprach immer noch dem Bild eines erfolgreichen Junggesellen. Er trug hohe polierte Stiefel, eine senfgelbe Krawatte und einen flotten Gehrock. Abgesehen von seiner modischen Kleidung und der Tatsache, dass er seine rotbraunen Haare geölt hatte, sah Ryan Mahoney seinem Bruder sehr ähnlich, mit seinem blassen Gesicht voller Sommersprossen und der drahtigen Figur. Sein Wesen aber war leidenschaftlich und leichtsinnig und damit eher das Gegenteil ihres Vaters.


  »Wir werden diesen gottlosen Tumult hinter uns lassen, sobald dein Gepäck im Büro des Schaffners angekommen ist«, versicherte Ryan ihr. »Mein Wagen wartet draußen.« Sie nickte, und ihr Blick wurde nach oben gezogen zu all der Pracht, die sich über ihnen wölbte. Dafür also waren Felder zu Schlackehaufen und flachem Land geworden. Sollte sie mehr Ehrfurcht vor den Leistungen der Menschen oder vor den Kräften der Natur haben? Plötzlich fühlte sie sich klein und irgendwie überwältigt. Sie musste sich dringend das Salz aus den Haaren und den Ruß von der Haut waschen. Außerdem wollte sie sich ohne ihr knarrendes Korsett bewegen und irgendwo reglos schlafen. Dann würde alles in Ordnung sein. Sie hatte seit Tagen kaum geschlafen.


  »Nicht jeder Bahnhof ist so groß wie Euston«, erklärte Ryan, der sie beobachtet hatte. »Er ist der ganze Stolz der Londoner und der North-Western Eisenbahn-Gesellschaft, und es wurde an nichts gespart.« Vielleicht dachte er ja, die ganze Industrie hätte sie so sprachlos gemacht? Er lachte. »Wenn du das hier überfüllt findest, dann solltest du den Bahnsteig erst mal im August sehen, bevor in Schottland die Jagdsaison beginnt. Ich wundere mich immer, dass das Wild den Lärm nicht schon von weitem hört und sich auf und davon macht!«


  Rhia fühlte sich selbst ein wenig wie gejagtes Wild. Nach einer scheinbar endlosen Wartezeit konnte ihr Koffer endlich ausfindig gemacht werden, und sie stürzten sich in das Gewühl der Straße. Es war chaotisch. Kutschen, Omnibusse und Fuhrwerke verstopften die Durchfahrt, und der Gehweg war von allen nur denkbaren Arten fliegender Händler bevölkert. Ein kleines Mädchen mit wirren Haaren und einem Korb voller Maronen zupfte an Rhias Mantel, während Ryan sie zu seinem Wagen bugsierte. Wohin sie auch blickte, gab es qualmende Kaminschlote und geschwärzten Stein. Sie musste über ihre eigene Naivität schmunzeln, denn sie hatte Klassizismus und Eleganz erwartet.


  Nachdem ihr Reisekoffer an die Rückseite von Ryans glänzendem burgunderfarbenem Landauer geschnallt worden war und man ihr eine Decke aus kariertem Schottenstoff über die Knie gebreitet hatte, fuhren sie los. Rhia hatte kaum ein Wort gesagt und spürte, dass ihr Onkel sie beobachtete. Sie versuchte, ihre Verwirrung zu verbergen. »Ich … freue mich schon darauf, mehr von der Stadt zu sehen«, brachte sie wenig überzeugend heraus.


  »Das wirst du gleich!« Der Landauer fädelte sich in den Verkehrsstrom ein und verlangsamte auch dann sein Tempo nicht, als sie beinahe mit einem Milchwagen zusammengestoßen wären. Rhia warf Ryan einen Blick zu. Seine Lippen waren zu einem schmalen Strich zusammengepresst, und er runzelte die Stirn, als sei er mit seinen Gedanken ganz woanders. Sein Gesicht war dünner und seine Kinnlinie markanter geworden, fand sie. Er brauchte eine Rasur. Ryan begegnete ihrem Blick und lächelte ihr spontan zu.


  »So, jetzt bist du endlich hier, um dir die Hauptstadt anzusehen. Es gibt so vieles, was ich dir zeigen möchte. Wir können am Ufer des Serpentine Sees einen Spaziergang machen, am Piccadilly einkaufen und in die Royal Opera gehen. Du wirst eine wunderbare Zeit haben. Ich wette, das ist genau das, was du jetzt brauchst. Und nun erzähl mir, wie es um die Gesundheit meines Bruders steht und wie deine Mutter zurechtkommt. Und von deinem Vorhaben, dir eine Anstellung zu suchen, was ich in höchstem Maße bewundernswert finde.«


  Aber noch ehe ihn Rhia daran erinnern konnte, dass das ja seine Idee gewesen war und nicht die ihre, sprach Ryan schon weiter. Er wirkte ein wenig gehetzt. »Wie ich bereits in meinem Brief schrieb, tut es mir aufrichtig leid, dass ich dir keine Unterkunft bieten kann. Aber da ich so viel Zeit am China Wharf verbringe, fand ich es überflüssig, einen zweiten Haushalt zu führen. Ich habe dort Platz für einen Schreibtisch, ein Bett und ein paar Vorräte. Normalerweise diniere ich in meinem Club, was zu meinem Junggesellenleben wunderbar passt!«


  Ryan lenkte den Landauer schneller, als es nötig oder sicher schien, an einem Fuhrwerk vorbei, das mit Kisten und Fässern beladen war. Es war unglaublich, dass die schmalen Straßen derart viele Wagen fassen konnten. In Bloomsbury, erzählte er, gab es unzählige Dachstuben, wo mehr hungrige Schriftsteller, Schauspieler und Künstler hausten als in den Mauern des Trinity College in Dublin. Er deutete auf die glänzenden Häuser der Händler und die Gebäude eines Herrn, den er kannte. Dann erkundigte er sich nochmals nach Connor und Brigit, als hätte er vergessen, dass er das bereits getan hatte.


  Rhia erzählte ihm, was es Neues gab, wobei sie immer wieder abgelenkt wurde, während ihr Blick über die Dächer von London schweifte. Die Industrie marschierte durch die Innenstadt wie eine Miliz aus Kaminen. Düstere Mietshäuser beherbergten in ihren Vorderzimmern ärmliche Läden. Vor einigen standen wackelige Tische, auf denen man billigen Schmuck und Krimskrams feilbot. Außerdem gab es dort vergilbte Kataloge und Büchsen mit einem Sammelsurium an Stiefelknöpfen. Das alles glich so gar nicht der Stadt, die sie sich vorgestellt hatte. Sie sah Ryan an und fragte sich, ob ihr die Enttäuschung anzumerken war.


  »London ist eine launische Geliebte«, bemerkte er ironisch. »Im einen Moment verführt sie dich und im nächsten stößt sie dich zurück.« Das schien eine recht melodramatische Bemerkung zu sein, und Rhia war sich nicht sicher, ob er sie verspottete. Sie nickte geistesabwesend und blickte einer Kutsche nach, die von zwei glänzenden Braunen gezogen wurde. Das Gefährt wurde scheinbar von einem riesigen Hut gelenkt, dessen Federschmuck so ausladend war, dass es sich dabei um das Nest eines großen Seevogels hätte handeln können.


  Rhia hatte kaum Zeit, die Schnitte der Kleider und Umhänge zu bewundern, die entlang von Hatton Garden wirbelten, als Ryan auch schon verkündete, sie hätten Cheapside erreicht. Hier schien nun jeder zweite Laden einem Schneider, Hutmacher oder Korsettmacher zu gehören, als ob die ganze Wirtschaft der Stadt sich nur um Stoff und Kleider drehte. Rhia hatte bis dahin eine anschauliche Schilderung des Brandes am Merchant’s Quay abgegeben und über das Wohlbefinden ihrer Eltern berichtet. »Meine Mutter«, schloss sie, »hat vor, mit Wolle ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Weißt du, die Kellys haben einen Webstuhl für Breitgewebe.«


  Ryan blickte sie nachdenklich an. »Dann muss ich so schnell wie möglich ein Schiff mit Merinowolle nach Dublin schicken.«


  »Aber Merinowolle ist schrecklich teuer …« Insgeheim war sie erleichtert. Sie hatte schon gehofft, er würde seine Hilfe anbieten.


  »Die Preise sind gefallen, und die Schafe gedeihen in warmem Klima, aber nicht nur im Süden des Kontinents. Merino ist inzwischen die Hauptexportware aus Australien. Und sie wird mit Seide und Kaschmir gemischt. Das Vlies ist im Einkauf zwar teurer, aber das Garn lässt sich dafür für den dreifachen Preis von englischer Wolle verkaufen.«


  »Dann hältst du es nicht für klug, einen Wiederaufbau von Mahoney-Leinen zu versuchen?«


  Ryan seufzte tief. »Ich war in Bezug auf die Familientradition nie so sentimental wie dein Vater, und bin erleichtert, dass er der Erbe ist. Hätten Connor und ich nicht solche grundsätzlichen … Meinungsverschiedenheiten gehabt, wäre ich vielleicht als sein Partner in Dublin geblieben, aber das konnte nicht funktionieren. Wie du weißt, vertraut dein Vater ebenso sehr den Traditionen wie ich dem Fortschritt. Wir haben achtzehnhundertvierzig – eine neue Dekade! Die Leinenindustrie – der gesamte Stoffhandel – hat sich rasend schnell weiterentwickelt. Seine Entscheidung, keine mechanischen Webstühle zu verwenden, war ein großer Fehler.«


  Das schien sehr harsch, egal, ob es stimmte oder nicht. »Aber jeder anspruchsvolle Schneider merkt, ob er mit hochwertigem Leinen arbeitet«, wandte Rhia ein.


  »Es gibt noch ganz andere Stoffe, Rhia. Heutzutage werden ständig neue Fadenmischungen hergestellt. Fortschritt ist das Wort, das du in London am häufigsten hören wirst. Außerdem ist die Qualität der mechanisch hergestellten Leinenstoffe gar nicht so schlecht, wie dein Vater behauptet hat. Der Handel ändert sich. Die ganze Welt ändert sich.«


  Rhia wollte nicht als altmodisch gelten, doch sie konnte einfach nicht glauben, dass es in dieser neuen Welt der Maschinen keinen Platz mehr für Traditionen gab. Vielleicht hätte sie noch weiter versucht zu argumentieren, aber das Aussehen der Straßen hatte sich schon wieder gewandelt. Sie spürte, dass sie gerade durch ein wichtiges Stadtviertel fuhren.


  »Das hier ist Cornhill«, bemerkte Ryan, als genügte der Name als Erklärung für seine Lebendigkeit. In den Straßen pulsierte das Leben: Angestellte in Eile und Herren mit polierten Lederhüten und Mänteln mit Pelzkrägen. Was auch immer hier für Handel getrieben wurde, dieses Viertel war offensichtlich äußerst wichtig.


  Der Landauer bog in eine schmale dunkle Gasse ein, die treffend Cloak Lane hieß, und blieb vor einer Häuserreihe mit glatten Fassaden aus rotem Backstein stehen. Sie waren nur ein paar Straßen von Cornhill entfernt. Aber natürlich! Mrs Blake wohnte ja direkt im Zentrum von London, was bedeutete, dass sie gerade das Bankenviertel durchquert hatten. Eine prickelnde Vorfreude erfüllte sie bei dem Gedanken, so nah am Puls der Metropole zu wohnen.


  Über Antonia Blake hatten sie während der ganzen Fahrt von Euston hierher überhaupt nicht gesprochen, doch jetzt, wo sie ihre puritanische Gastgeberin kennenlernen sollte, spürte Rhia, wie ihre Nervosität zurückkehrte. Ryan tätschelte ihr die Hand. »Antonia ist die gütigste Frau, die du je getroffen hast. Habe ich dir erzählt, dass der Cousin ihres Mannes bei ihr in der Cloak Lane wohnt? Er arbeitet als Porträtist.«


  »Ein Maler!«


  »Nein, kein Maler. Laurence Blake ist sehr modern. Er erstellt Porträts mit Hilfe der fotogenen Zeichentechnik.«


  Noch ehe sie etwas erwidern konnte, betätigte Ryan den Türklopfer, der das erste Anzeichen dafür war, dass der Haushalt der Blakes vielleicht doch nicht so asketisch war, wie Rhia erwartet hatte. Es handelte sich nämlich um das schmiedeeiserne Haupt eines mythologischen Ungeheuers mit einem Ring durch die Nase.


  Rhia holte tief Luft, als sich die Tür öffnete.
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  BATIST


  Antonia runzelte die Stirn, als sie die Angeln der Haustür quietschen hörte. Was für ein unschönes Geräusch – sie musste daran denken, später etwas Leinöl aufs Scharnier zu geben. Sie füllte rasch die letzte Spalte fein säuberlich mit Eintragungen, während sie nebenher der Ankunft der Mahoneys lauschte.


  »Guten Morgen, Juliette!«, dröhnte Ryans Stimme ungewöhnlich fröhlich, was wahrscheinlich eine Gegenreaktion auf die ernste Miene des Dienstmädchens war.


  »Guten Morgen, Mr Mahoney. Sir, Miss.«


  Antonia erhob sich, glättete ihre Röcke, strich sich übers Haar und ging hinaus in den Flur. Juliette hielt einen rubinroten Mantel im Arm, doch Rhia Mahoney wurde von ihr verdeckt. Die Farbe ihres Mantels jedoch sprach Bände über Antonias neue Untermieterin.


  »Mrs Blake bittet Sie direkt in den Salon, wo es warm ist. Sie wird sofort bei Ihnen sein.« Juliette nahm Ryan seinen Umhang ab und führte die beiden ins Zimmer.


  Als Antonia den Salon betrat, wärmte sich Ryan gerade am Feuer, und Rhia betrachtete, mit dem Rücken zur Tür, die gerahmte fotogene Landschaft an der Wand. Es handelte sich um die Arbeit eines von Laurence’ Kollegen. Rhia wandte sich um. Antonia war völlig überrascht: Die junge Frau sah ihrem Onkel überhaupt nicht ähnlich. Ihre Gesichtszüge waren markant und dunkel, nicht hübsch, aber eindrucksvoll. Sie war klein, fast elfenhaft. Ihr Blick war ein wenig zu direkt, um wirklich respektvoll oder fein zu sein. Wenn Antonia es nicht besser wüsste, würde sie diese dunklen Augen als elfengleich bezeichnen.


  Ryan stellte sie einander vor, und Rhia warf der Landschaft einen letzten Blick zu, ehe sie vortrat und Antonia die Hand entgegenstreckte.


  »Gefällt Ihnen die Aufnahme?«, erkundigte Antonia sich, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte. »Ist die Blässe der Bäume nicht fast ein wenig unheimlich?«, fuhr sie fort. »Was meinen Sie?«


  »Ja«, stimmte Rhia zu, obwohl sie fast schon argwöhnisch wirkte, als sie sich nochmals nach dem Bild umdrehte. Was für ein ungewöhnliches Wesen. Dann riss sie ihren Blick davon los und sah sich bewundernd um. »Das ist ein hübsches Zimmer«, stellte sie fest. »Wie wunderbar, die Wände in einer solch warmen Farbe zu tapezieren. Es wirkt wie ein Weizenfeld, auf das die Sonne fällt.«


  Das gefiel Antonia. Sie hatte sich mit dem Zimmer große Mühe gegeben. Nach Josiahs Tod wollte sie es unbedingt umgestalten. Die Wände waren bernsteingelb mit einem blassgelben Blättermuster. Sie hatte nicht nur fotogene Zeichnungen, sondern – erst kürzlich – auch einige Madonnenbilder aus ihrer Sammlung aufgehängt. Die französischen Polstersessel waren in einem hellen Safranton bezogen. Und der Frühstückstisch, der etwas zurückversetzt vor dem vorderen Fenster stand, war mit zartem weißem Porzellan gedeckt. Nun wirkte der Salon auch dann sonnendurchflutet, wenn nur blasses Winterlicht durch die Spitzenvorhänge fiel.


  Antonia taxierte Rhias Reisekostüm mit einem Blick. Es war modisch, aber nicht protzig. Sie war sich bewusst, dass sie selbst in ihrem hübschen Raum merkwürdig deplatziert wirken musste. Das düstere Grau, das sie zu tragen pflegte, war fast schwarz und wurde nur durch einen weißen Kragen aufgelockert. Ihr braunes Haar war wie immer in der Mitte gescheitelt und zu einem ordentlichen, von einem Netz bedeckten Knoten zurückgesteckt. Flüchtig dachte sie an eine Zeit zurück, als sie Kleider getragen hatte, die raschelten und wisperten, und als Perlen sanft an ihrem Hals geklappert hatten. Sie war überrascht, dass sie an ihr früheres Ich erinnert worden war. Brachte Rhia Mahoney Geister mit ins Haus?


  Antonia zwang sich zu einem strahlenden Lächeln. Sie war eine freundliche Gastgeberin. »Ich habe Sie etwas später erwartet, aber ich hätte daran denken sollen, dass Ihr Landauer so geschwind wie ein Rennwagen fährt, Ryan.« Ryan verbeugte sich mit einem Lächeln. Er war so lässig-elegant gekleidet wie immer, auch wenn er schrecklich aussah. Ohne Zweifel hatte es gestern Abend zu viel Bordeaux in seinem Club gegeben. Er war außerdem ungewöhnlich still.


  Antonia nahm Rhia am Arm und führte sie zum Frühstückstisch. »Kommen Sie! Sie sind nach der langen Reise bestimmt hungrig und müde. Wie wundervoll, Sie endlich kennenzulernen. Ich muss gestehen, dass ich von Ihrem Onkel schon viel über Sie gehört habe, so dass ich das Gefühl habe, Sie bereits ein wenig zu kennen. Ich freue mich so sehr, Sie hier zu haben, Rhia.«


  »Es war sehr freundlich von Ihnen …« Rhia schien nach Worten zu suchen, und Antonia bemerkte erleichtert, dass ihr Gast genauso aufgeregt war wie sie.


  »Nein, überhaupt nicht. Ich brauche dringend Gesellschaft. Es ist ein Segen, dass Laurence da ist, auch wenn er oft geschäftlich im Ausland weilt. Aus Stille entsteht nur wieder Stille, und es scheint ein Verbrechen, dass so viele Zimmer leer stehen, wo es doch so viele Menschen ohne ein Dach über dem Kopf gibt.«


  Während sie sich unterhielten, hatte Juliette, stumm wie ein Gespenst, Brotkörbchen und Glasschüsseln auf den Tisch gestellt. Es war ein einfaches Frühstück aus Eingemachtem, Weißbrot und dunklem Kaffee. Rhia bestrich ihr Brot mit Butter und nippte an ihrem Kaffee. Gleichzeitig suchte Antonia nach einem passenden Gesprächsthema. Sie spürte, dass Ryan mit seinen Gedanken weit weg war, was ihr die Entscheidung deutlich erleichterte.


  »Was für ein bezauberndes Kleid. In dem Moosgrün sehen Sie aus wie eine Waldnymphe.« Sie vermutete, dass der modische weiße Stoffstreifen nachträglich in die Korsage eingefügt worden war, aber über solche Sparsamkeiten sprach man in London nicht. Rhias dunkle Augen blitzten verschmitzt auf.


  »Die Waldnymphen, die ich gesehen habe, trugen nur Farnkraut und Spinnweben«, verkündete sie. Dann biss sie wieder von ihrem Marmeladenbrot ab und redete, noch ehe sie fertig gekaut hatte. »Die Ärmel habe ich nicht eng genug hingekriegt, aber der Stoff ist von Mahoney.«


  Antonia hätte am liebsten gelacht. Ob die mangelnde Sittsamkeit wohl typisch irisch oder typisch Rhia war? Sie wusste so gut wie gar nichts über die keltischen Sitten, denn Ryan war durch und durch Londoner. Was hatte sie sich da nur aufgebürdet? Aber gut, es war ein Abenteuer, und so eins brauchte sie ganz dringend. »Ich hatte mich schon gefragt, ob der Stoff wohl von Mahoney stammt. Mit großer Bestürzung habe ich vom Unglück Ihrer Familie gehört. In der Vergangenheit habe ich selbst immer wieder Mahoney-Leinen gekauft. Die Qualität war immer die beste, die zu bekommen war. Der Stoff ist die interessantere Hälfte des ganzen Modebetriebs.«


  Rhia sah sie erfreut an und nickte zustimmend. »Das stimmt auf jeden Fall. Einige der Aufmachungen, die ich heute Morgen gesehen habe, sollen doch nur zur Schau stellen, dass man sich eine Kammerzofe leisten kann. Wer könnte sich schon selbst in derart enge Korsette schnüren?«


  Rhias Gesellschaft würde unterhaltsam sein, aber Antonia war immer noch leicht irritiert von ihr. Unter ihrer Energie lag etwas Wildes verborgen, und ihre Bemerkung über die Waldnymphen war sicher nur zum Teil scherzhaft gemeint gewesen. Doch Antonia lächelte und griff das Thema wieder auf. »Unser Geschlecht wird bedauerlicherweise in dem Glauben erzogen, dass eine echte Lady hilflos ist. Ja, es ist unmöglich, ohne die Hilfe einer Kammerzofe modische Unterkleider zu tragen. Und ohne die entsprechende Unterkleidung besitzt eine Dame nicht die erforderliche Figur …«


  »Außer sie hungert«, ereiferte sich Rhia. »Ich kenne Mädchen in Dublin, die keine Kartoffeln mehr essen, bis man ihr Korsett auf vierzig Zentimeter zusammenschnüren kann. Jemand sollte ihnen mal sagen, dass die Bauernkinder, die nichts anderes als Kartoffeln zu essen haben, dünn wie Bohnenstangen sind.«


  Rhia gehörte sicher nicht zu denen, die Hunger leiden mussten. Sie hatte Fleisch an all den richtigen Stellen und bestrich sich gerade das dritte Frühstücksbrot. Antonia war erleichtert, dass sie ein gemeinsames Gesprächsthema gefunden hatten, auch wenn es Ryan nicht interessierte. Er hatte ihnen mit schwindender Geduld gelauscht und wurde allmählich unruhig. Nun erhob er sich.


  »Ich werde London heute Nachmittag verlassen. Es gibt eine Baumwollfabrik in Essex, die ich mir ansehen will. Ich werde ein, zwei Tage unterwegs sein. Aber Sie beide haben sich ja eine Menge zu erzählen. Ich melde mich dann später in der Woche, Rhia.«


  Antonia fiel etwas ein. »Bevor Sie gehen, möchte ich Sie noch um einen Rat fragen. Ich habe hier ein paar Frachtpapiere, die mich verwirren. Ich versuche nämlich gerade vergeblich, Josiahs Methode zu durchschauen. Würden Sie für mich noch einen Blick darauf werfen? Aber wenn Sie keine Zeit mehr haben, kann ich auch Isaac fragen …«


  »Natürlich, keine Ursache. Dann haben Sie also vor, die Geschäfte weiterzuführen? Aber Sie wollen das doch nicht alleine tun, oder, Antonia?«


  »Irgendwann einmal. Warum nicht?« Sie erwähnte nicht, dass sie sich immer noch nicht wieder stark genug fühlte. Sie sagte auch nicht, dass sie um Mut betete.


  Ryan wirkte leicht irritiert, erwiderte aber nichts. Rhia dagegen schien voller Bewunderung, und Antonia wandte sich mit einem zaghaften Lächeln ab.


  Aus Josiahs Arbeitszimmer bekam sie Teile des Gesprächs in der Eingangshalle mit. Rhia sagte es etwas mit leiser Stimme, worauf Ryan antwortete: »Lehn auf keinen Fall ab, wenn dir jemand Geld anbietet, meine Liebe! Ich wünschte, ich könnte dir mehr geben, aber ich habe gerade selbst einen ziemlichen Engpass.« Antonia war von dieser Aussage ziemlich überrascht. Sie hatte Ryan Mahoney immer für einen umsichtigen Investor gehalten. Vielleicht lag sein schlechtes Aussehen doch nicht am Bordeaux. Sie rollte das Dokument zusammen und knotete ein Band darum. Dann trat sie geräuschvoll hinaus in den Flur, um nicht in eine private Unterhaltung zu platzen. Sie reichte Ryan die Papierrolle. »Vielleicht bin ich ja schwer von Begriff, aber aus dem Fahrtenbuch dieses Schiffes scheint hervorzugehen, dass die Mathilda immer noch im Trockendock in Kalkutta liegt.« Ryan runzelte die Stirne und schien etwas sagen zu wollen, überlegte es sich dann aber doch anders. Er verwahrte die Rolle sorgfältig in seiner Manteltasche und lächelte kurz, wobei sein Blick distanziert blieb.


  »Einen schönen Tag Ihnen beiden. Genieß London, Rhia.«


  Antonia stand mit Rhia in der Tür. Ihr Gast lehnte sich an den Rahmen, als müsste er sie stützen. Es war offensichtlich, dass sie ein Bad und viel Schlaf brauchte.


  Die beiden winkten, als sich Ryans Landauer zügig entfernte. Sein Haar wurde von hinten erleuchtet, wie bei einer ihrer Madonnen. Jetzt, wo er sich unbeobachtet glaubte, wirkte sein Gesicht höchst besorgt.
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  DEVORÉ


  Der elfenbeinfarbene Brokat der Bettvorhänge bewegte sich leicht, als wäre ein Luftzug durchs Zimmer gestreift. Rhia studierte schläfrig das erhabene Muster. Die Arabesken tanzten und schimmerten im Morgenlicht. Da hatte sie eine Idee.


  Gestern nach dem Frühstück war Mrs Blake in den Tiefen des Hauses verschwunden und hatte Rhia Gelegenheit gegeben, sich zu waschen und auszupacken. Ein dralles Dienstmädchen namens Beth, das sehr viel fröhlicher war als das dünne weinerliche, hatte angeboten, ihr ein Bad zu bereiten. Aber Rhia war viel zu erschöpft gewesen, um zu baden. Sie legte sich ins Bett und fiel sogleich in einen tiefen Schlaf. Als sie das erste Mal aufwachte, war es dunkel, und sie hatte den Geräuschen der Stadt gelauscht: Rufe von Hausierern, Hufe auf Kopfsteinpflaster und das Knarren von Wagenrädern. Sie schrieb ein, zwei Zeilen an Mamo und schilderte den Haushalt, danach war sie in den frühen Morgenstunden anscheinend wieder eingeschlafen.


  Jetzt zog sie die Bettvorhänge zurück und versuchte am Sonnenstand über den Dächern zu erkennen, wie spät es wohl war. Sie sah sich im Zimmer um und bewunderte die dunklen orientalischen Möbel vor den cremefarbenen Wänden. Es war wirklich so weltoffen, wie es ihr gestern erschienen war. In die Truhe am Fußende des Bettes waren Schriftzeichen eingeschnitzt, die Rhia an die bedruckten Verpackungen von chinesischer Seide erinnerten. Da Josiah Blake im Baumwollhandel tätig gewesen war, hatte er wahrscheinlich regelmäßig den Orient bereist. Was war er wohl für ein Mann gewesen, und wie war er gestorben? Sie hatte eigentlich Ryan nach Antonias Mann fragen wollen, aber er war in einer so merkwürdigen Stimmung gewesen, dass sie es vergessen hatte. Das Zimmer war der Dame des Hauses würdig, beschloss Rhia. Es war schlicht, aber elegant, dezent und trotzdem weltlich. Irgendwann am Morgen hatte jemand das Feuer angezündet und ihre Waschschüssel mit frischem Wasser gefüllt. Ihr Blick fiel auf eine Uhr auf dem Kaminsims. Es war schon nach zehn! Wahrscheinlich hatte sie das Frühstück verpasst. Hastig wusch sie sich, kleidete sich an und eilte die Treppe hinunter, wobei sie immer zwei Stufen auf einmal nahm und beinahe mit einem verlassenen Eimer und Mopp am letzten Treppenabsatz zusammengestoßen wäre.


  Der Tisch im Frühstückszimmer war für zwei gedeckt. Vielleicht war sie doch nicht zu spät. Sobald Rhia eingetreten war, kam Beth geschäftig herein und wischte sich die Hände an der Schürze ab. »Guten Morgen, Miss. Mrs Blake ist bereits unterwegs. Sie macht mit Juliette ihre Runde. Ich soll Ihnen ausrichten, dass sie zum Tee wieder zurück ist.«


  »Ihre Runde?«


  »Genau. Sie sammeln Kleidung für das Gefangenenschiff in Läden und so.« Beth senkte die Stimme. »Und sie gehen in Gefängnisse.« Sie machte eine Kunstpause und hob eine Augenbraue. »Ich würde nicht freiwillig ins Millbank oder Newgate Gefängnis gehen. Das sind böse Orte.« Sie erschauerte melodramatisch. »Jedenfalls steht Ihr Frühstück auf dem Tisch. Es gibt nur Brot und Marmelade und so was, wie es Mr Blake halt mag – der junge Mr Blake natürlich, denn einen anderen gibt es nicht mehr … Aber ich kann Ihnen auch Eier oder Porridge machen, wenn Sie das lieber möchten.«


  Rhia merkte genau, dass Beth weder Eier noch Porridge kochen wollte. »Ich nehme an, Sie haben Wichtigeres zu tun.«


  Beth sah den Gast angenehm überrascht an. »Ja, das stimmt«, bestätigte sie hastig und verschwand, ehe Rhia ihre Meinung ändern konnte.


  Rhia setzte sich an den Frühstückstisch. Mrs Blake hatte eine Ausgabe einer Zeitung, den London Globe, aufgeschlagen liegen lassen. Wahrscheinlich dachte sie, diese Seite würde Rhia interessieren. Offensichtlich hatte dieser Haushalt kein Problem mit Zeitung lesenden Frauen. Die Seite war in schmale Spalten aufgeteilt, und die Buchstaben waren so winzig, dass man sie kaum erkennen konnte. Rhia beugte sich über das Blatt. In Regent’s Park war ein geräumiges Haus samt Kutscherhaus, Wasserklosett und Kontor zu vermieten. Für fünf Monate kostete es hundertfünfzig Guineen. Eine Gemeinde in Limehouse suchte einen Metzger, der sie mit Schlegeln, Lämmern und Ochsen versorgen konnte, einschließlich Talg. Die Tochter eines ehrbaren Offiziers wollte Erdkunde, französische Grammatik und etwas Latein unterrichten. Diese Dame zeichnete sich offenbar durch Fähigkeiten und Erziehung aus. Rhia seufzte. Welche Chance hatte sie gegen die Tochter eines ehrbaren Offiziers?


  Sie spürte einen Luftzug im Nacken, als hätte sich hinter ihr eine Tür geöffnet. Sie wandte sich um, aber da hing nur die fotogene Zeichnung der hohen bleichen Baumstämme, wie die Säule eines klassischen Tempels. Gestern hatte sie sich eingebildet, eine schattenhafte Gestalt zwischen diesen geisterhaften Bäumen zu sehen. Natürlich war sie übermüdet gewesen und außerdem, wer hatte schon je von einer Erscheinung in einem Gemälde gehört. Natürlich war das nicht wirklich ein Gemälde, obwohl es dem sehr ähnlich war. Vielleicht hatten sie auch diese ganzen Bilder der Heiligen Jungfrau aus der Fassung gebracht. Deren Anwesenheit irritierte Rhia beinahe ebenso sehr wie die Bäume. Sie wandte der Fotografie und den Madonnen bewusst den Rücken zu und bemerkte dabei, dass ein Mann in der Tür stand und sie beobachtete. Ein echter Mann, keine Erscheinung, auch wenn sie sich langsam Sorgen machte, ob sie die beiden unterscheiden konnte. Es handelte sich um einen lächelnden, jungenhaften Mann mit Augen so blau wie Kirchenfensterglas. Sie hatte keine Ahnung, wie lange er schon dort stand.


  »Sie müssen Miss Mahoney sein.«


  »Und Sie sind Mr Blake.«


  »Nennen Sie mich doch bitte Laurence. Antonia tut das auch. Quäker halten nicht viel von Förmlichkeiten.«


  »Dann sollten Sie wohl Rhia zu mir sagen.«


  »Sehr gerne«, antwortete Laurence mit einem strahlenden Lächeln.


  »Aber ich dachte, es gilt in London als unhöflich, einen Fremden beim Vornamen zu nennen?« Das gehörte zu den rätselhaften Etiketten, die sie so gefürchtet hatte.


  »Dann müssen wir eben so tun, als wären wir alte Freunde.«


  Rhia lachte. Sie mochte Laurence Blake mit seiner nachlässig gebundenen Krawatte und seiner zerknitterten Hemdbrust sofort. Er hielt einen Zylinder in der Hand, als wäre er gerade am Gehen. Mit der anderen Hand versuchte er, seinen dunkelblonden Haarschopf zu bändigen.


  »Ich hoffe, ich störe Sie nicht«, sagte er plötzlich verlegen.


  »O nein, ich freue mich sehr, dass Sie mich unterbrechen. Ansonsten wäre ich gezwungen, nach einer Stellung zu suchen.«


  »Aha.« Er wirkte aber nicht so, als hätte er sie verstanden. »Falls Sie weitere Unterstützung bei dieser Angelegenheit benötigen, würden Sie mir dann eventuell gestatten, Ihnen beim Frühstück Gesellschaft zu leisten?«


  »Aber der Tisch ist sowieso für Sie gedeckt.«


  »Das liegt daran, dass Beth ein echter Schatz ist, selbst wenn sie sich dauernd beklagt, dass sie theoretisch kein Küchenmädchen oder keine Haushälterin ist. Ich wollte eigentlich den Schreibwarenhändler in Cornhill aufsuchen, aber das kann warten. Außerdem regnet es.« Er nahm ihr gegenüber Platz, wobei der Blick seiner äußerst blauen Augen fast ständig auf ihrem Gesicht ruhte. »Darf ich fragen, welche Profession die Ehre haben wird?«


  Rhia seufzte. »Ich soll Gouvernante werden.«


  Laurence lachte in sich hinein, während er sich Kaffee eingoss. »Das kann doch nicht so schrecklich sein, oder?«


  »Nein, wahrscheinlich nicht.« Verlegen bestrich sie sich eine weitere Scheibe Brot und überlegte, was sie sagen könnte. »Aber Mrs Blake hat erzählt, dass Sie fotogene Porträts machen. Das klingt nach einem wesentlich interessanteren Beruf.«


  »O ja, das ist es. Und ich bin wirklich ein Glückspilz, dass ich etwas so schrecklich Angenehmes zum Beruf habe.«


  »Ist Ihr Studio in der Nähe?«


  »Im Moment nutze ich dafür einen von Antonias Räumen.«


  »Dann machen Sie Ihre Porträts in diesem Haus!«


  »Ja, genau.« Er schien sich über ihre Begeisterung zu freuen. »Ich bin erst kürzlich von Bristol nach London gezogen, obwohl ich schon früher regelmäßig hier zu Besuch war. Im Grunde war es Ihr Onkel, der mich drängte, in die Hauptstadt zu kommen, als Josiah … starb.« Für einen Moment zuckten seine Lippen, und er senkte den Blick, aber er fand seine gute Laune sehr schnell wieder. »Antonia ist eine glühende Verehrerin der fotogenen Zeichnung. Und jetzt verraten Sie mir, Miss Mahoney – Rhia –, welchen Eindruck haben Sie von London?«


  Welchen Eindruck sie von London hatte? Sie dachte einen Moment lang nach. Wenn London ein Stoff wäre … »Es ist wie Devoré, würde ich sagen.« War sie zu klug? Und fand auch Laurence das bei einer Frau unattraktiv?


  »Devoré?«


  »Das ist ein Stoff, dessen Flor …«


  »Ah, ich weiß, was Devoré ist, aber auch nur, weil die Ausbrennmuster das Licht besonders gut filtern und schöne Konturen ergeben. Antonia dagegen experimentiert gerne mit Seide. Sie findet sie besonders fotogen, wie wir das nennen.«


  »Dann macht Mrs Blake auch fotogene Bilder?«


  »Jawohl. Aber erzählen Sie mir, warum ist London wie Devoré?«


  »Weil es so üppig ist wie Samt, doch dazwischen gibt es viele kahle Stellen, wo das Gewebe durchscheint.«


  »Wie poetisch.« Er musterte sie wie ein Ausstellungsstück unter Glas.


  »Können Sie tatsächlich fotogene Zeichnungen von Stoff machen?«, fragte sie.


  »Ja, wirklich. Wollen Sie so etwas einmal sehen?«


  »O ja!«


  »Dann zeige ich es Ihnen, sobald ich vom Schreibwarenhändler zurück bin.«


  Laurence kippte seinen Kaffee hinunter, machte eine übertriebene Verbeugung und war weg.


  Rhia überlegte, was sie jetzt tun konnte. Dabei wickelte sie sich nachdenklich eine Haarsträhne um den Finger. Sie fühlte sich strohig an und erinnerte sie daran, dass sie seit Tagen nicht mehr gebadet hatte. Deshalb machte sie sich auf die Suche nach der Küche.


  Beth war offensichtlich stolz, als sie ihr mitteilte, es gäbe ein Badezimmer, und sie zur Rückseite des Hauses führte. Tatsächlich gab es diese Neuerung in der Cloak Lane erst seit kurzem, erklärte das Dienstmädchen. Das Wasser kam durch ein Rohr in Mrs Blakes Keller, wurde nach oben getragen, in Kupferkesseln erhitzt und dann in die Badewanne aus Porzellan gefüllt. Kein Wunder, dass Beth wollte, dass Mrs Blake ein weiteres Dienstmädchen anstellte. Die Badewanne war so riesig, dass sich eine kleine Person bequem darin zurücklehnen konnte. Der Raum selbst wurde von einem bulligen Eisenofen in der Ecke erwärmt. In der Nähe des Ofens war eine Messingstange an der grün gefliesten Wand befestigt, wo ein weißes Badetuch aus Leinen bereit hing.


  Rhia setzte sich mit angezogenen Knien in die Wanne. Es war ein komisches Gefühl, in einem Raum zu sein, der nur als Bad diente. Sie war sich der Nacktheit ihrer honigfarbenen Glieder nur allzu sehr bewusst. Lag das an ihrer Begegnung mit Laurence Blake? Er hatte sie angesehen, als wäre sie etwas Fremdartiges. Ohne Zweifel hatte er sie unkultiviert gefunden. Bestimmt heiratete er ein blasses englisches Mädchen mit einem braven Lächeln.


  Der Wasserdampf, der in der Luft hing, erinnerte sie an den Nebel über dem Atlantik, der sich über das Postschiff gesenkt und es verzaubert hatte. Sie umschlang ihre Knie, als könnten diese sie vor dem Heimweh schützen. Die grünen Fliesen ließen Rhia an den Wald von Wicklow denken, und sie konnte die klare Luft von dort in ihren Lungen spüren, als wäre sie in ihr verwurzelt und hätte Besitz ergriffen von ihrem Blut und ihren Knochen.


  Nach einiger Zeit hörte sie, wie Laurence zurückkehrte, und sie lauschte mit angehaltenem Atem. Zögerte er vor ihrer Tür? Sicherlich nicht. Er kam hurtig die Treppe herauf. Dann hörte sie weitere Schritte, ein sanftes Klopfen an der Tür und Beths Stimme: »Mr Blake sagt, Sie sollen zu ihm hinaufgehen, wenn Sie fertig sind. Er ist im zweiten Stock hinten.«


  Rhia kleidete sich hastig an und ließ ihre Haare ein wenig vor dem Feuer trocknen, ehe sie sie flocht. Dann machte sie sich auf die Suche nach Laurence. Der zweite Stock hatte denselben Grundriss wie der Rest des Hauses mit einem Treppenabsatz und einem Dienstmädchenschrank in der Mitte und zwei großen Zimmern auf jeder Seite. Er war in dem Zimmer, das nach Süden ging. Den ganzen Morgen hatte der Regen rhythmisch gegen die Fenster getrommelt, aber jetzt fiel ein breiter Sonnenstrahl über einen langen Tisch an die Wand. Das Zimmer war sparsam möbliert, und ein großer Perserteppich bedeckte die dunklen Dielen.


  Laurence’ stattliche Gestalt war über den Tisch gebeugt. Als Rhia hereinkam, richtete er sich auf, wobei ihm eine Haarsträhne in die Augen fiel. Rhia war sich wieder nicht sicher, ob sie ihn gut aussehend fand oder nicht. Sein Blick war vermutlich ziemlich anmaßend, doch das kümmerte sie wenig.


  »Ah, Miss Mahoney. Willkommen in meiner Kalotypie-Werkstatt!«


  »Das klingt ja wie eine Folterkammer.«


  »Ganz im Gegenteil. Im Griechischen bedeutet Kalotypie ›schönes Bild‹. Kommen Sie und sehen Sie selbst.«


  Auf dem Tisch lag eine Reihe von Bildern, und sie waren wirklich wunderschön. Auf unheimliche Weise schön. Irgendwie konnte diese Wissenschaft oder Hexerei den abgebildeten Gegenstand verzaubern, sei es die Membran eines Blattes, die Zartheit eines Stücks Spitze oder – das war am außerordentlichsten – eine Anzahl von Miniaturporträts ernst dreinblickender Herren. Diese waren sein neuestes Vorhaben, erklärte Laurence. Die Idee zu Visitenkarten mit Porträts hatte er sich in Paris abgeschaut, wo sie gerade der letzte Schrei waren. Das schemenhafte Schultertuch aus Spitze, die muschelförmige Häkelarbeit und die Lochstickerei gehörten Antonia, wie er berichtete.


  »Aber wie wird das gemacht?«, fragte Rhia atemlos. Sie konnte ihren Blick nicht von den Bildern abwenden. Sie sahen aus, als wären sie gar zierlich von einer unglaublich ruhigen Hand mit feinster schwarzer und brauner Tinte gezeichnet worden.


  Laurence sah sie erfreut an. »Das soll ein Geheimnis bleiben«, flüsterte er, doch sie merkte schon, dass er es nicht für sich behalten wollte. »Fox Talbot hat sich den Prozess der Kalotypie nämlich patentieren lassen. Daher muss man eine spezielle Lizenz beantragen, damit man dann selbst auch fotogene Zeichnungen herstellen darf. Er hat außerdem auch entdeckt, dass es eine Möglichkeit gibt, mehrere Darstellungen von einer einzigen Belichtung zu machen. Ich erwarte nicht, dass Sie verstehen, was das bedeutet, aber vielleicht würden Sie ja gerne zusehen, wie ich ein Bild entwickle.«


  Rhia hatte in der Tat keine Ahnung, wovon er eigentlich sprach. Daher nickte sie bloß und ließ sich auf einen Hocker neben dem Tisch sinken. Unwillkürlich überlegte sie, wie wohl diese Muster auf Leinen gedruckt wirken würden, aber dann fiel ihr wieder ein, dass sie ja nicht länger die Tochter eines Leinenhändlers war. Aber wer war sie dann? Darauf hatte sie keine Antwort. Also konzentrierte sie sich auf die Motive. Auf Seide gedruckt würden sie sich sogar noch besser machen, aber sie war auch nicht die Tochter eines Tuchhändlers.


  Laurence begann zu erklären, wie er das Papier, das er beim Schreibwarenhändler erstanden hatte, erst behandeln musste, damit es lichtempfindlich wurde. Dieser chemische Prozess musste bei Nacht und Kerzenlicht ablaufen, um das bestmögliche Resultat zu erzielen. Er habe allerdings einige Papiere, die bereits behandelt seien, meinte er. »Am besten verwendet man ein Pergament mit einer glatten Oberfläche«, erklärte er, während er ein Blatt Papier aus einem Schreibpult nahm. »Außerdem sollte das behandelte Papier nicht mehr mit Licht in Kontakt kommen. Sie werden gleich sehen, wieso. Ich werde Ihnen ein kleines Experiment vorführen. Für kompliziertere Bilder, wie zum Beispiel Porträts, braucht man eine Linse und eine Lichtbox.«


  Er legte das Papier auf den Tisch und platzierte eine getrocknete Weizenähre darauf. Innerhalb von Sekunden wurde das Papier dunkler und war rasch ganz schwarz. Nach einer knappen Minute entfernte Laurence die Ähre. Ihr fedriger Umriss zeichnete sich in all seinen filigranen Details, blass und perfekt, auf dem tintenschwarzen Papier ab.


  Rhia sah zu, wie Laurence dasselbe mit einem kleinen Sträußchen getrockneter Blumen und dann mit einem Stück Vorhangspitze machte. Sie hatte jeden Zeitbegriff verloren und war überrascht, als Beth mit einem Tablett voller Aufschnitt, gekochten Eiern und eingelegtem Gemüse ins Zimmer geschnauft kam. Sie erklärte, dass Mr Blakes Mittagessen immer so aussah und hoffentlich auch für sie recht war. Rhia versicherte ihr, dass es wunderbar so war. Sie war viel zu aufgeregt, um Hunger zu verspüren.


  Als sie Laurence fragte, ob er noch weitere Fotografien hätte, die er ihr zeigen könnte, wies er mit einem Lachen auf eine große Kommode an der gegenüberliegenden Wand. »Fühlen Sie sich ganz zu Hause. Ich muss ein paar Briefe schreiben und ein paar Rechnungen adressieren, aber Sie können gerne so lange bleiben, wie Sie möchten.« Damit setzte er sich mit seinem Schreibpult und dem Tintenfass an den Tisch und konzentrierte sich bald auf sein Tun, auch wenn Rhia ab und zu seinen Blick spürte.


  Neugierig öffnete sie eine Schublade nach der anderen. Die erste war voller Porträts, Herren in Ohrensesseln, hinter denen eine Dame stand. Auch in den Familientableaus stand die Frau ganz hinten. Da gab es Kinder in Matrosenanzügen und Aufnahmen von frisch verheirateten Paaren mit eingefrorenem Lächeln. In einer anderen Schublade waren Bilder von Musikinstrumenten und Teetassen, Samowars und Kerzenleuchtern, Rosen in Vasen, Muscheln und sogar einem Bücherregal. Eine weitere Schublade barg fotogene Zeichnungen von London, Paris und Rom, Städte, die Rhia nur von Gemälden kannte.


  Als Antonia auftauchte, saß Rhia auf dem Boden, umgeben von Fotografien von Brücken, schmiedeeisernen Toren, Landschaften und jeglicher Art von Steinmetzarbeiten, von Engeln bis hin zu Wasserspeiern.


  »Wie ich sehe, haben Sie inzwischen Einblick in das Gewerbe unseres Hauses gewonnen«, stellte Antonia fest.


  »Ja«, erwiderte Rhia. »Ein Gewerbe des Lichts unter all den dunklen Machenschaften der Fabriken.« Selbst in ihren Ohren klang das melodramatisch.


  Antonia nickte nur. Sie durchquerte das Zimmer und setzte ihre Augengläser auf, um Laurence’ neueste Arbeiten zu betrachten. Er sah von seinen Briefen auf, als hätte er sie eben erst bemerkt.


  »Hallo, Antonia. Hast du wieder verdammte Seelen gerettet?«


  Sie lächelte, schwieg aber weiterhin, und Laurence beugte sich wieder über seine Arbeit. Rhia überlegte, ob sie irgendetwas Falsches gesagt hatte. Antonia kehrte zu ihr zurück. »Die Industrie ist ein zweischneidiges Schwert, nicht wahr? Die einen hat sie befreit und die anderen ruiniert. Wird Ihre Familie weiterhin Handel treiben?«


  »Meine Mutter spinnt Wolle. Und wenn es meinem Vater wieder bessergeht, könnten wir vielleicht …« Ihr fiel nichts ein, was sie tun könnten. Alles lag jetzt im Ungewissen. Sie hatte gehofft, Ryan würde helfen, aber sie hegte den Verdacht, dass er selbst Sorgen hatte. Sie hatte sogar schon überlegt, ob er nicht nur aus praktischen Gründen an den China Wharf gezogen war, sondern weil er sich das Haus nicht mehr leisten konnte.


  Mrs Blake sah sie gütig an. »Es gibt absolut keinen Grund, weshalb Sie und Ihre Mutter nicht dieselben vortrefflichen Dinge erreichen sollten, egal ob mit oder ohne Ihren Vater. Ich selbst habe das ebenfalls vor.«


  Rhia seufzte. »Ich wüsste nicht, wie.« Sie wünschte sich, sie hätte eine Vorstellung davon und wäre eine der Frauen, die sich nichts dabei dachte, auf Kamelen durch die Wüste zu reiten, Gletscher zu erklimmen und ohne Krinoline Afrika zu erforschen.


  »Wir werden dazu erzogen, das Gegenteil zu glauben«, fuhr Mrs Blake fort. »Es sind die Bedürfnisse der Frauen, die die Textilindustrie rentabel machen. Es ist ein Trugschluss, dass nur die Männer, die Geschäfte führen, davon profitieren. Wir kleiden nicht nur uns selbst, sondern auch unsere Familien. Wir dekorieren unsere Häuser, wenn wir sonst keine andere Beschäftigung haben. Wir nähen und sticken und stopfen. Wir wünschen uns Harmonie und Frische im Haus, denn hier verbringen die meisten von uns den Großteil ihres Lebens. Zumindest diejenigen, die sich nicht bewusst sind, dass wir eine Wahl haben.«


  Mrs Blake hatte ihre Brille abgenommen, legte sie zusammen und steckte sie in einen abgetragenen Samtbeutel. »Ich fürchte, ich werde heute Abend nicht zu Hause sein, denn ich muss zu einer Versammlung. Wirst du da sein, Laurence?«


  Er sah auf. »Hm? Heute Abend? Ich werde wohl in meinem Club sein.«


  Rhia war erleichtert. Sie konnte es kaum erwarten, ihr Papier und ihre Stifte herauszuholen und die Muster festzuhalten, die sich in ihrer Phantasie überschlugen.


  An der Tür wandte Mrs Blake sich um und warf ihr einen nachdenklichen Blick zu. »Mein Mann hat immer gesagt, dass man alles erreichen kann, wenn man nur daran glaubt.«


  Rhia wollte sie nach diesem Mann fragen, dessen Glaube ihn trotz allem nicht vor dem Tod bewahrt hatte. »Ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt«, sagte sie stattdessen.


  »Ja«, erwiderte Mrs Blake und eilte davon.
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  GAZE


  Ein neues Muster musste immer erst den Test bestehen, ob es auch am nächsten Morgen noch gut aussah. Wenn es ihr nach wie vor gelungen erschien, dann würde sie anfangen, über Farben nachzudenken. Das Kartuschenpapier lag auf dem Tisch beim Fenster, wo sie den Abend über gezeichnet hatte. Sie schielte zu dem Muster aus wirbelnden Blättern hinüber, das sie entworfen hatte. Es sah anders aus. Die Blätter schienen sich einzurollen, als wäre es Herbstlaub statt neuem, frischem Grün. Sie war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. Vielleicht gab es in diesem Haus einen Geist, der sich an Bildern zu schaffen machte. Das erinnerte sie an ihren Traum. Ryan hatte neben ihr am Tisch gestanden, während sie malte, und sie hatten sich über australische Merinowolle unterhalten. Er hatte gemeint, er hätte nun doch zu viel zu tun und deshalb müsse sie, Rhia, dafür sorgen, dass Brigit welche erhielt. Dann zog er seine Uhr heraus, um zu beweisen, wie wenig Zeit ihm noch blieb, und war in den Flammen des Feuers verschwunden.


  Unten war der Frühstückstisch zwar gedeckt, aber es war niemand im Zimmer. Rhia warf einen raschen Blick auf die fotogene Zeichnung und war überaus erleichtert, weil keine schemenhafte Gestalt zwischen den blassen Stämmen zu sehen war. Sie hatte Laurence fragen wollen, was das bloß für ein gottloser Ort war.


  Der London Globe lag sorgfältig gefaltet auf dem Tisch, und aus dem Samowar kräuselte sich duftender Dampf. Rhia sprach sich selbst Mut zu und schlug die Zeitung an der entsprechenden Seite auf. Die angebotenen Stellen wirkten ebenso bedrohlich wie die vom Vortag. Sie hatte einfach keine Ahnung, was man tun musste, um eine Anstellung zu bekommen. Wie hätte sie auch ahnen sollen, dass sie jemals in eine solche Situation kommen würde? Hatte Thomas recht, war sie wirklich verwöhnt und verweichlicht? Auch Mamo hatte das immer behauptet. Ryan würde ihr mit seinem Rat beistehen, wenn er wieder zurück war. Er hatte ihr fünf Pfund gegeben, was sehr großzügig war. Zusammen mit der Geldbörse, die ihr ihre Mutter zugesteckt hatte, würde das leicht bis zum Frühling reichen, wenn sie umsichtig war.


  Ihre Aufmerksamkeit driftete zu den angenehmeren Zeitungsseiten ab, wo Reklamen für Puder und Salben für nur ein paar Penny Wiederbelebung, Erholung und Überwindung des Alters versprachen. Sie war noch ganz gefesselt, als Antonia mit einem strahlenden Lächeln zu ihr kam. Alle Spuren ihrer gestrigen Melancholie waren heute hinter einer Maske aus Gefasstheit und Lebhaftigkeit verschwunden. Rhia hatte die Quäkerin noch kaum je in Ruhe erlebt. Vielleicht war das die Art, wie sie mit ihrem Verlust umging.


  »Guten Morgen, Rhia. Ich habe das Gefühl, als hätte ich Sie an Ihrem ersten Tag in London kaum gesehen. Ich bin auf einmal schrecklich beschäftigt, weil ich mich neben meinem üblichen Dienst an den Nächsten auch noch um Josiahs Konten kümmern muss. Außerdem sind da die regelmäßigen Versammlungen unserer Freunde, an denen ich selbstverständlich teilnehmen muss …«


  Das war zweifelsohne schon wieder so eine Anstandsregel, die Rhia nicht kannte. »Sie gehen zu regelmäßigen Treffen mit Ihren Freunden?«


  Sie lächelte. »Freunde, so nennen die Quäker sich. So nennen wir uns.«


  Das schien eine seltsame Bezeichnung zu sein. »Ich finde es sehr mutig, dass Sie die Geschäfte Ihres Mannes alleine fortführen wollen.«


  Antonia seufzte. »Ich habe noch gar nicht richtig damit angefangen, und ich bin auch nicht so mutig, wie ich vielleicht wirke. Ich habe Monate gebraucht, bis ich überhaupt sein Zimmer betreten konnte.« Sie verstummte, während sie eine Scheibe Toast mit Butter bestrich. »Die Trauer hat mich ermüdet.« Antonia trug ihren Kummer mit einer Art Leichtigkeit, als wolle sie andere davor beschützen, doch die Schwere war spürbar im Haus, jedenfalls für Rhia. Sie suchte nach Worten.


  »Ich habe noch nie so viele Bilder der Heiligen Jungfrau gesehen«, sagte sie schließlich. »Sie schaut auf jedem Bild anders aus, finden Sie nicht? Auf diesem hier ist sie blass mit gelblichem Haar, und auf dem neben … den Bäumen ist sie schwarz wie ein Mohr.« Antonia betrachtete die Ikonen, als hätte sie sich noch nie darüber Gedanken gemacht. »Ja, das stimmt. Seltsam. Ich habe sie immer geliebt, obwohl viele Quäker Ikonen für Götzendienst halten. Aber ich persönlich glaube, dass gewisse Aspekte des Göttlichen durchaus in religiösen Bildern eingefangen werden können. Aber Sie haben recht, Maria erscheint hier in der Gestalt aller möglicher Frauen …«


  Rhia hätte gerne gesagt, dass die Heilige Jungfrau vielleicht tatsächlich alle möglichen Frauen war, genau wie Anu. »Ich beneide Sie um Ihren Glauben«, erklärte sie stattdessen.


  »Oh, den hatte ich nicht von Anfang an. Meine Familie war anglikanisch, aber ich bevorzuge die Schlichtheit des Quäkertums.« Sie sagte das beinahe so, als wollte sie sich selbst davon überzeugen, dann seufzte sie. »Leider ist das innere Licht nicht immer hell genug, um den Weg zu weisen.«


  Das Quäkertum schien alles andere als einfach zu sein. »Dann denken Sie also, dass der Glaube – ein Licht ist?«


  Antonia antwortete längere Zeit nicht. Sie schenkte ihnen beiden Kaffee ein, beobachtete, wie sich die aromatische Flüssigkeit in die weißen Porzellantassen ergoss, setzte dann ihre Brille auf und warf einen Blick auf die Titelseite des London Globe. Rhia wartete. Schließlich nahm Antonia die Brille wieder ab.


  »Ich bin der Überzeugung, dass der Glaube so ähnlich ist, als würde man im Dunkeln wandeln, nur vom inneren Licht erhellt. Aber ich bin mir ganz sicher, dass jeder mitfühlende Gott sicherlich lieber möchte, dass wir unsere Liebe den Armen und Leidenden schenken, als sie in Gebeten an Gipsstatuen zu verschwenden.«


  Noch ehe Rhia antworten konnte, erschien Laurence mit blutunterlaufenen Augen und noch zerzauster als am Vortag. Sein »Guten Morgen, die Damen«, ging beinahe im Hämmern des Türklopfers unter. Bei dem Geräusch stöhnte er auf und massierte sich mit den Fingerspitzen die Schläfen, während Juliette an der Tür vorbei durch die Eingangshalle eilte.


  »Für die Morgenpost ist es noch zu früh«, stellte Mrs Blake stirnrunzelnd fest. »Wer könnte zu dieser Uhrzeit vorsprechen? Wie spät ist es überhaupt, Laurence?«


  Laurence zog eine angeschlagene Taschenuhr heraus. »Gerade erst neun. Eine gottlose Zeit. Ich hasse Besuche am Morgen.« Er nahm gähnend Platz und nickte Mrs Blake dankbar zu, als sie ihm Kaffee eingoss.


  Wieder entstand eine Stille, als sie hörten, wie die Haustür in den Angeln knarrte. Dann erklang leises Gemurmel. Rhia erschauderte. Sie schloss die Augen und spürte eisige Kälte. Ein Hauch von Brandgeruch ließ sie die Augen wieder öffnen und die fotogenen Bäume betrachten. Wie befürchtet, war der Schatten wieder da, als wäre eine Gestalt zwischen diesen blassen Stämmen herumgehuscht und hätte einen Abdruck hinterlassen.


  Cailleach?


  Juliette war mit einem gefalteten Stück Papier an den Tisch gekommen, das sie Laurence überreichte. Sie eilte davon, als würde auch sie seinen Inhalt fürchten.


  Laurence entfaltete das Papier zögerlich, dann las er die Botschaft. Rhia beobachtete seinen Gesichtsausdruck. Antonia beugte sich scheinbar selbstvergessen über die Zeitung und nippte an ihrem Kaffee. Die Nachricht entglitt seinen Fingern und fiel auf den Tisch. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen. Antonia sah auf und nahm die Brille ab.


  »Laurence! Was ist passiert?«


  Er schob ihr die Nachricht hinüber. Antonia las sie und legte sie anschließend quälend langsam nieder.


  Irgendjemand war gestorben.


  Mrs Blake griff nach Rhias Hand und umklammerte sie fest.


  »Ryan«, sagte sie.


  Es war ein Scherz. Jemand hatte diese Botschaft als Witz geschrieben, zum Amüsement. Wie geschmacklos. Laurence war aufgesprungen.


  »Er ist tot.« Antonia klang wie betäubt.


  Rhia schüttelte den Kopf. »Nein!« Hatte sie geschrien? Es war möglich. Sie konnte nicht denken, und sie konnte sich keinesfalls bewegen. Antonia hielt immer noch ihre Hand, doch Rhia zog sie weg und stand abrupt auf, wobei sie ihren Stuhl umwarf. Niemand machte Anstalten ihn aufzuheben. Antonia barg den Kopf in den Händen.


  Laurence sah aus, als würde er gleich in Ohnmacht fallen. »Wer hat diese Nachricht geschickt?«, wollte Rhia wissen. Das war eine überraschend vernünftige Frage.


  »Ein Freund, der als Journalist für den Globe arbeitet. Er sagt, dass die Putzfrau, die sich am China Wharf um die Zimmer kümmert, Ryans Leiche gefunden und ihm heute Morgen eine entsprechende Nachricht hat zukommen lassen.«


  »Aber warum sollte sie einen Journalisten benachrichtigen?«, fragte Antonia.


  »Ja, warum?«, wiederholte Rhia. Die ganze Sache war ganz offensichtlich ein schlechter Scherz.


  Laurence schüttelte hilflos den Kopf, unfähig zu antworten. Er war totenbleich und sein Gesicht schweißbedeckt.


  Plötzlich fiel Rhia mit Erleichterung ein, warum Ryans Leiche gar nicht in London sein konnte. »Aber mein Onkel hat die Stadt verlassen, das hat er mir selbst gesagt.«


  Laurences Stimme kippte. »Ich fahre sofort selbst zum China Wharf. Vielleicht hat sich Mrs Bribb, die Putzfrau, ja getäuscht.«


  Rhia umklammerte Halt suchend die Stuhllehne. »Natürlich täuscht sie sich!« Ihre Stimme war beunruhigend hoch, als könne sie gleich umkippen.


  »Mrs Bribb ist irgendwie zu dem Schluss gekommen, Rhia, ich kann es kaum aussprechen … sie glaubt, dass er durch eigene Hand zu Tode kam.« So ein Unsinn.


  »Ich komme mit«, erklärte Rhia.


  »Bei allem Respekt, aber das ist nicht ratsam. Es könnte äußerst … verstörend sein.«


  »Bei allem Respekt, Mr Blake, aber ich werde auf jeden Fall mitkommen.« Laurence sah sie überrascht oder vielleicht auch schockiert an. Augenscheinlich war er nicht begeistert, aber es war Rhia egal, ob sie ein schlechtes Beispiel der Weiblichkeit abgab.


  »Na schön. Dillon ist in einem Kaffeehaus in Cornhill und schlägt ein Treffen in der nahe gelegenen Gaststube vor.«


  Antonia stand auf und eilte aus dem Zimmer. Als Rhia und Laurence in die Eingangshalle kamen, hielt Antonia für die beiden bereits Mantel, Umhang und Hut bereit.


  Sie waren wohl die ganze Cloak Lane entlang und ein Stück Richtung Cornhill gelaufen, auch wenn sich Rhia nicht daran erinnern konnte, als sie in der Fensternische eines Gasthauses Platz nahmen. Bis auf eine Gruppe alter Männer war die Gaststube zu dieser Stunde fast leer. Die Männer saßen mit einer Flasche Rotwein und einem Kartenspiel um einen Tisch herum, wie sie es vermutlich jeden Tag taten. So, als wäre heute ein ganz normaler Tag.


  Laurence ging an die Bar und kam mit zwei kleinen Gläsern voll Hochprozentigem zurück. »Brandy«, erklärte er, als Rhia ihn ausdruckslos anstarrte. Er trank sein Glas in einem Zug leer. »Dillon kann in dieser Situation eine Hilfe sein«, sagte er, als würde das einen Unterschied machen. Sie nickte.


  »Wie ist … mein Onkel …?«, begann sie, obwohl sie sich nicht sicher war, ob sie es überhaupt wissen wollte.


  Laurence wandte den Blick ab, zum Fenster hinaus. »Wussten Sie, dass Ryan antike Feuerwaffen sammelte?«


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Vielleicht saß sie gar nicht wirklich in einer schäbigen Wirtsstube mit einem Mann, den sie kaum kannte und der sie in Kürze zu ihrem toten Onkel bringen würde. Sie folgte Laurence’ Beispiel und kippte den Rest des Brandys in einem Zug hinunter. Da öffnete sich die Tür, und ein Mann trat ein. Laurence winkte ihm matt zu.


  Der Journalist durchquerte forschen Schrittes den Raum. Sogar die Kartenspieler blickten auf. Er sah nicht direkt exzentrisch aus, kümmerte sich aber offensichtlich nicht um Konventionen, denn er trug einen langen Ledermantel, und seine Stiefel, die schon lange nicht mehr geputzt worden waren, liefen spitzer zu, als es gerade Mode war. Seine schwarzen Haare waren zurückgebunden, und obwohl er relativ jung wirkte, durchzogen sein Gesicht tiefe Sorgenfalten. Er war blass wie alle Journalisten und wirkte arrogant und ungeduldig. Nun reichte er Laurence die Hand und verbeugte sich flüchtig vor Rhia.


  »Rhia, das ist Mr Dillon. Das hier ist Ryans Nichte, Rhia Mahoney«, stellte Laurence vor. »Sie bestand darauf mitzukommen«, fügte er hinzu. Laurence hatte das Geschehen auf der Straße im Auge behalten, jetzt klopfte er an die Fensterscheibe und winkte einen rothaarigen Jungen herbei, der sich auf dem Gehweg herumdrückte.


  »Ich wusste gar nicht, dass Ryan Verwandte in London hat«, bemerkte Mr Dillon höflich, doch seine Neugier war unüberhörbar.


  »Und ich wusste nicht, dass er sich mit Herren von der Presse trifft«, gab sie zurück. »Ich bin eben erst angekommen«, fügte sie dann hinzu und sah ihm direkt in die Augen. Hielt er sie etwa für eine Betrügerin?


  Der Junge von der Straße erschien an ihrem Tisch. »Ja, Mister? Soll ich Ihr Pferd striegeln? Und die Schuhe kann ich auch putzen«, rief er vorwitzig und deutete auf Mr Dillons Stiefel.


  »Du kannst uns eine Droschke suchen, die uns draußen abholt, Junge«, erwiderte Laurence und drückte ihm eine Kupfermünze in die Hand. Der Junge nickte grinsend und verschwand.


  Rhia hörte zu, wie Dillon Laurence mit gedämpfter Stimme von seiner Entdeckung erzählte. Er hatte Ryan kürzlich besucht, um mit ihm etwas Geschäftliches (was?) zu besprechen, und heute Morgen hatte die Putzfrau seine Visitenkarte gefunden und nicht gewusst, an wen sie sich sonst wenden könnte. Er wurde von der Ankunft der Droschke unterbrochen. Der Fahrer pfiff fröhlich vor sich hin und klopfte den Staub von seinem ramponierten Pork-Pie-Hut.


  Rasch befanden sie sich inmitten des Gedränges und Tumults einer Hauptstraße, wo sie plötzlich hinter einem Postwagen anhalten mussten. Laurence streckte den Kopf zum Fenster hinaus und seufzte frustriert.


  »Der Kutscher wechselt die Pferde, anscheinend lahmt eins.«


  Rhia nickte, hörte ihn jedoch kaum. Dillon hatte ein Notizbuch aus der Tasche gezogen und blätterte es durch, als würde er etwas suchen, während Laurence immer noch den Kopf zum Fenster hinausstreckte und ab und zu genervt seufzte.


  Der Lärm und das Geschehen auf der Straße schienen sich zu entfernen. Ein Luftzug strich sanft vorbei wie eine Rauchschwade am Rande von Rhias Gesichtsfeld. Sie verspürte eine hauchzarte Berührung wie das Streicheln einer Feder auf ihren Armen, was ihr eine Gänsehaut verursachte. Sah sie hier ihren eigenen Schatten?


  »Miss Mahoney, geht es Ihnen gut?« Sie hatte gar nicht bemerkt, wie sie zusammengekrümmt in der Ecke der Kutsche saß. Jetzt verspürte sie einen Würgereiz. Die Erscheinung war blitzartig verschwunden, und der Geruch von feuchtem Pferdefell und abgestandenem Tabak im Wagen schien sie plötzlich zu überwältigen. Sie setzte sich auf. Laurence hatte seinen Kopf wieder eingezogen, und beide Männer starrten sie an. Sie nickte ihnen schwach zu und wandte sich unter dem Vorwand ab, sie hätte draußen etwas Interessantes entdeckt, jetzt wo sie wieder weiterfuhren. Immer noch konnte sie Mr Dillons Blick spüren. Sie wusste, er würde sie gleich ansprechen, doch sie wünschte, er würde es nicht tun.


  »Fühlen Sie sich in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten, Miss Mahoney?« Sein Ton war zwar sehr freundlich, aber er wartete ihre Antwort gar nicht erst ab. »Es ist überaus wichtig, dass wir möglichst schnell dort sind, denn wenn Scotland Yard erst einmal informiert ist, könnten sie uns möglicherweise den Zugang zu den Räumen, dem Vermögen und – es tut mir leid, wenn ich das so direkt sagen muss – der Leiche Ihres Onkels verwehren.«


  Sein Akzent klang irgendwie vertraut, aber sie brauchte einen Moment, um ihn einzuordnen. Er hatte denselben Singsang wie Mamo, also war er Waliser. Das hätte sie eigentlich nicht überraschen sollen, denn sie hatte gehört, dass jeder Kelte in London, falls es sich nicht um Bettler, Schuster oder Schneider handelte, mit Sicherheit Journalist war.


  »Kannten Sie meinen Onkel gut?«


  Er überging ihre Frage. »Bitte sagen Sie mir, worüber Sie beim letzten Treffen mit Ryan gesprochen haben.«


  Rhias Misstrauen stieg. »Worüber haben Sie denn bei Ihrem letzten Treffen geredet?«


  Er warf ihr einen überraschten Blick zu, antwortete aber nicht. Hatte er etwas zu verbergen?


  »Außerdem wüsste ich nicht, weshalb es Sie etwas anginge, was ich mit meinem Onkel besprochen habe«, wehrte sie ab.


  »Das erwarte ich auch nicht von Ihnen, Miss Mahoney. Vielleicht sollte ich meine Frage etwas anders formulieren. Ist Ihnen an Ihrem Onkel etwas Ungewöhnliches aufgefallen, als Sie ihn das letzte Mal sahen?«


  Rhia fing einen Blick von Laurence auf. Er wirkte, als wollte er sich einmischen, hätte es sich aber dann doch anders überlegt. Sie biss sich auf die Lippe, als ihr Ryans Abschied wieder einfiel. »Ja. Er schien … beunruhigt. Vielleicht auch …« Sie hielt inne. Das war ein Journalist, eventuell sogar ein Zeilenschinder, mit dem sie da gerade sprach. Sie sollte die Privatsphäre ihres Onkels schützen und nicht einem Mann, den sie kaum kannte und dem sie nicht vertraute, irgendetwas über ihn erzählen.


  Beide Männer beobachteten sie und warteten, wie sie fortfahren würde. Rhia ließ sich noch tiefer in ihren Mantel sinken und blickte schweigend auf ihre Hände.


  Schließlich ergriff Laurence mit sanfter Stimme das Wort. »Sie können Dillon vertrauen, Rhia. Er ist hier, um uns zu helfen. Bitte verraten Sie uns, was Sie denken.«


  Dass sie Laurence vertrauen konnte, glaubte sie eigentlich schon. Und wenn er sagte, dass sie mit diesem Journalisten sprechen sollte, dann musste sie das wohl tun. »Er schien sich Sorgen zu machen.« Über Ryans finanzielle Lage würde sie nichts sagen, das ging ihn nun wirklich nichts an.


  Dillon nickte nachdenklich. »Und was war mit diesem Brief, Blake?«, erkundigte er sich bei seinem Freund. Laurence sah Rhia beinahe entschuldigend an.


  »Er hatte einen Brief von Josiah bekommen. Antonia weiß nichts davon – sie würde sich sonst nur Sorgen machen. Er hatte ihn in Bombay abgeschickt und nur wenige Tage vor seinem Tod durch Ertrinken verfasst. Ryan hat mir nicht mehr anvertraut, als dass der Inhalt äußerst besorgniserregend war.«


  Dillon nickte bedächtig. »Wir sollten versuchen, den Brief vor Scotland Yard zu finden.«


  Rhia starrte aus dem Fenster. Gerade fuhren sie über eine Brücke, und sie wünschte sich wirklich, sie könnte sich an dem Jahrmarktstreiben der Boote auf der Themse und den eleganten Türmen und Erkern von London erfreuen. Als sie den Fluss überquerten, spürte sie Dillons Blick. Sie hatte keinen guten Eindruck gemacht, und es war ihr egal.
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  ELFENBEIN


  Die Droschke bog in eine Gasse ein, die zwischen zwei Lagerhäusern aus roten Ziegeln hindurchführte. Eine Gruppe von Straßenmädchen warf sich hoffnungsvoll in Positur. Büsten wurden angehoben und Hüften geschwenkt. Doch als klarwurde, dass die Droschke wegen anderer Geschäfte zum China Wharf gekommen war, sackten sie in sich zusammen und nahmen ihren Klatsch wieder auf.


  Vor einer unscheinbaren schwarzen Tür hielten sie an, und Rhia sprang aus der Droschke, froh, dem bedrückenden Schweigen zu entkommen. Der Geruch von Pferden und Leder hing in ihrer Kleidung.


  Mrs Bribb, blass und gequält, öffnete ihnen von Kindern umringt die Tür. Als Mr Dillon sich und seine Begleiter vorstellte, war sie sichtlich erleichtert. Sie folgten ihr eine Wendeltreppe aus geschwärztem Eisen nach oben, wo es unverkennbar nach roher Seide roch.


  Vor der einzigen Tür auf dem Treppenabsatz klimperte Mrs Bribb auf der Suche nach dem passenden Schlüssel mit einem großen Bund. Zischend versuchte sie die Kinder zum Schweigen zu bringen, die mitgekommen waren, weil sie die Leiche sehen wollten, wie Rhia plötzlich begriff.


  »Könnten Sie uns bitte sagen, Mrs Bribb, wie Sie ihn vorfanden?«, erkundigte sich Dillon vorsichtig, als sie mit dem richtigen Schlüssel zu zögern schien. Rhia versuchte, sich für den kommenden Anblick zu wappnen.


  »Ich hab eigentlich gemeint, er wär am Dienstag abgereist, weil ich die Tür gehört hab. Aber wie ich heut früh zum Putzen kam – das mach ich immer, wenn Mr Mahoney weg is, da hatter am Boden gelegen mit so ’ner alten Pistole in der Hand. Lieber Himmel, ich zitter immer noch vor Schreck. Ich hab nix angelangt, hätt ich mich nie getraut, wo da ein Toter liegt.« Sie drehte den Schlüssel im Schloss, und die Tür ging knarrend auf.


  Sie betraten einen Wald aus riesigen, frei stehenden Stoffballen in jeder nur vorstellbaren Farbe und von allen erdenklichen Mustern, aus Indien, China, Frankreich und Amerika. Es gab Devoré, Brokat, Kammgarn, Batist und Damast. Neben der Tür lagen auch einige Ballen am Boden, noch mit Sackleinen und Strick verpackt, als wären sie erst geliefert worden. Spontan beugte sich Rhia über einen Ballen und zog ein Stück Sackleinen zur Seite. Darunter kam Seide zum Vorschein, bestickt mit einem Muster aus wirbelndem, herbstlichem Laub. Eingerollte Blätter. Das Muster war beinahe identisch mit dem, das sie vergangene Nacht gemalt hatte. Ihr Traum von Ryan fiel ihr wieder ein, und sie erschauerte. Rasch folgte sie den anderen zwischen den stehenden Tuchballen hindurch, jedoch ohne ihnen wirklich Beachtung zu schenken. Sie konnte sich nicht daran erfreuen.


  Mr Dillon führte sie souverän auf die Lichtquelle an der gegenüberliegenden Wand zu, und Rhia fragte sich, wann er das letzte Mal hier gewesen war und was er wohl damals mit Ryan zu besprechen hatte. Inzwischen war ihr klargeworden, dass sich der Raum über den gesamten zweiten Stock des Lagerhauses erstreckte.


  Der Körper von Ryan Mahoney befand sich vor einem gewaltigen Schreibtisch aus Mahagoni. Er lag auf dem Bauch, die Arme im rechten Winkel erhoben, als hätte er sich im Fallen noch abfangen wollen. In der rechten Hand hielt er eine Pistole mit silbernem Lauf und einem Griff aus geschnitztem Elfenbein. Die Waffe wirkte auf hinterhältige Weise schön, als hätte sie einen verzweifelten Mann betört. Auf den Fußbodenbrettern unter Ryans linker Achsel und unter seinem Kopf war eine dunkle Lache. Rhia begriff erst nach einem Moment, dass das Blut war. Sie fühlte, wie ihre Beine nachgaben. Ryans blutleeres Gesicht war in Richtung der Pistole gewandt und wirkte wie aus Wachs, umgeben von einem dunkelroten Rahmen. Gott sei Dank waren seine Augen geschlossen.


  Er war tot.


  Es war wahr.


  Rhia hatte es mit eigenen Augen sehen müssen. Doch jetzt wurde ihr so kalt, dass sie die Zähne zusammenbeißen musste, damit sie nicht laut klapperten.


  Mrs Bribb erschauerte und bekreuzigte sich. »Hab ich noch nie mögen, seine Pistolen und das Zeug.« Sie warf einen misstrauischen Blick zu einem Aktenschrank hinüber, wo auf den obersten Regalbrettern die Auszeichnungen für Ryans Kollektion standen. »Keiner hat den Schuss gehört, da is wohl grad ein Schiff reinkommen. Dann ist unten am Wasser immer mords was los.« Mrs Bribb schien sich in Richtung Tür verdrücken zu wollen. »Ich geh dann mal. Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie fertig sind, dann sperr ich ab.«


  Mr Dillon verbeugte sich so tief vor ihr, als wäre sie eine ehrbare Matrone. »Meinen aufrichtigen Dank, Mrs Bribb. Wären Sie vielleicht so freundlich, nicht zu erwähnen, dass bereits jemand hier gewesen ist, wenn Sie die Polizei verständigen?«


  »Keine Sorge, Sir. Ich werd nix sagen und die Kinder auch nich. Wir hier sind nich so dumm, dass wir den Bobbys helfen. Ihnen allen einen schönen Tag noch und Ihnen, Miss, mein Beileid. Ich setz unten gleich den Teekessel auf, und Sie können gern was haben, wenn Sie wollen.«


  Nachdem sie verschwunden war, riss sich Rhia aus der Benommenheit des Schocks. Dillon schritt langsam einen Kreis um die Leiche ab, als wollte er etwas abmessen. Laurence dagegen saß mit weißem Gesicht auf einer Kiste. Rhia suchte sich etwas, auf das sie sich, abgesehen von der Leiche, konzentrieren konnte. Das vordere Ende des Lagerraums war geräumig, auf eine schäbige Art und Weise gemütlich und mit dem Nötigsten einer Wohnung ausgestattet. Auf einer Seite stand ein teuer wirkender Lehnstuhl aus Leder, daneben die Kommode, in der die Pistolen aufbewahrt wurden. An der gegenüberliegenden Wand waren ein kleiner Herd und ein Tisch aus Kiefernholz. Dazwischen befanden sich unter einer langen Fensterfront der Schreibtisch und eine französische Schlafcouch. Von dort hatte man freie Sicht auf den China Wharf und über die Themse.


  Rhia wurde mehr von Ryans Verabschiedung vor zwei Tagen als von seiner Erscheinung am vergangenen Abend gequält. Das Licht hatte sein Haar so zum Leuchten gebracht, als hätte seine Verzweiflung einen Schutzengel herbeigerufen. Er hatte gesagt, sie würden sich am Ende der Woche wiedersehen, und ihr war dabei keine Mehrdeutigkeit aufgefallen, kein Hinweis auf das, was geschehen würde. Es konnte nur eine Verzweiflungstat gewesen sein. Aber dass ihr das entgangen war! Beim nächsten Gedanken wurde ihr übel. Was, wenn sie es irgendwie hätte verhindern können?


  Um diese Überlegung zu verdrängen, schritt sie langsam zwischen den Besitztümern ihres Onkels umher. Ihr Blick blieb an einem tadellos geschneiderten Jackett und einem polierten Lederhut, an weißen Hemden und Kragen hängen, die Ryan nie mehr tragen würde. Dann zwang sie sich, die Kommode zu inspizieren, die die tödliche Sammlung enthielt. Die Qualität der handwerklichen Verarbeitung war auch für jemanden offensichtlich, der keinerlei Fachkenntnis von Schusswaffen besaß. Die Pistolen waren von einer überraschenden Schönheit. Bestimmte Teile waren aus poliertem Holz, andere aus graviertem Elfenbein, Silber, Gold und Nickel.


  Rhia bildete sich ein, flüchtig den Geruch von Wollfett und Lavendel wahrzunehmen, und seine Vertrautheit tröstete sie. Ein leichter Luftzug hob ein weißes Stück Papier an, das unter den Haken auf dem Boden lag, eine Visitenkarte. Hatte sie eben auch schon dagelegen? Sie hob die Karte auf. Darauf war die Adresse des Jerusalem Coffee House in der Lombard Street gedruckt. Auf der Rückseite entdeckte sie eine Reihe von Zahlen sowie ein orientalisches Schriftzeichen. Geistesabwesend steckte sie die Karte in ihre Handtasche, und als sie zum anderen Ende des Raums hinübersah, ertappte sie Mr Dillon dabei, wie er sie beobachtete. Sogleich wandte er den Blick ab.


  Irgendetwas zog sie zu der Fensterfront, die sich über die gesamte Längsseite des Raumes erstreckte. Man sah auf Lagerhäuser und Dächer, und dahinter auf ein Gewirr aus Masten und Takelwerk. Hatte Ryan zugeschaut, wie eine Schiffsladung Tuch gelöscht wurde, und dabei über seinen eigenen Tod nachgedacht? Rhia fühlte sich beim Gedanken daran äußerst elend. Wie verzweifelt musste man sein, um sich den Tod zu wünschen? Die Masten schwankten sanft im Rhythmus der Flussströmung, und ihr kam ein weiterer erdrückender Gedanke: Wie würde ihr Vater diese neuerliche Katastrophe verkraften?


  Sie schloss die Augen und wünschte, der Schleier würde sich heben, wie es in der Nacht des Feuers geschehen war. Ausnahmsweise wollte sie die Wesen der Anderswelt zu Hilfe rufen, ob sie nun Geister oder Erscheinungen waren. Welchen Sinn hatten sie denn sonst, abgesehen davon, Menschen wie sie selbst zu ärgern? Doch die Atmosphäre war ungestört. Kein Flackern am Rand ihres Gesichtsfelds, nur die harte Realität der Lebenden. Erst jetzt bemerkte sie das gedämpfte Gemurmel von der anderen Seite des Raums und nahm beim Umdrehen wahr, dass die beiden Männer sie beobachteten. Zweifelsohne dachten sie, der Kummer hätte sie so verstört. Und vielleicht stimmte das ja auch. Sie erhob sich langsam wieder und merkte, wie ihre Schultern nach vorn sackten. Mit großer Mühe straffte sie den Rücken und ging zu den Männern hinüber, wobei sie den Blick starr geradeaus gerichtet hielt, um Ryans Leiche nicht ansehen zu müssen.


  »Gibt es irgendetwas …?«, fragte sie in der Hoffnung, dass sie zu dem Schluss gekommen waren, dass es doch ein Unfall gewesen war.


  »Eine oberflächliche Suche hat nichts ergeben, aber Sie sehen ja selbst, dass das eine größere Aufgabe ist«, antwortete Mr Dillon und deutete auf die Stapel von Dokumenten, Kassenbüchern und Briefen auf dem Schreibtisch. »Mich interessieren die näheren Umstände von Mr Mahoneys Tod. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gerne noch ein bisschen bleiben.«


  Wie konnte sie Einwände haben? Nachdem sie sonst niemanden hatte, an den sie sich wenden konnte. »Natürlich. Ich bin Ihnen ja so dankbar. Ich selbst wüsste nicht …« Ihre Stimme bebte, so dass sie den Satz unbeendet ließ.


  Laurence nahm wie selbstverständlich ihre Hand. »Rhia, darf ich Ihnen einen Rat geben?« Rhia meinte, trotz seiner Blässe einen Funken seines Witzes zu entdecken. Offensichtlich erinnerte er sich an seinen früheren Versuch, eine Empfehlung auszusprechen.


  »Es wäre mir eine große Erleichterung.« Sie lächelte, so gut es ging.


  »Verschiedene Dinge müssen in die Wege geleitet werden, und es ist entscheidend, dass wir uns rasch darum kümmern. Sie müssen sich beschäftigen. Kein Priester wird Ryan ein ordentliches Begräbnis verweigern, wenn wir die Umstände seines Todes für uns behalten. Wir brauchen auch einige Informationen für die Vorbereitungen des Begräbnisses. Aber zuerst suchen wir die gute Mrs Bribb und ihren Tee auf. Sie wird wissen, in welche Kirche Ihr Onkel ging.«


  Rhia stimmte auch deswegen zu, weil ihr plötzlich noch eine Frage an die gute Mrs Bribb eingefallen war. Sie wandte sich an Mr Dillon. »Bitte verheimlichen Sie mir nichts, auch wenn es … verstörend sein könnte. Ich ertrage die Wahrheit.«


  »Ja, Miss Mahoney, das habe ich gemerkt.« Er hielt inne. »Darf ich Sie fragen, warum Sie nach London gekommen sind?«


  Die Frage war sehr direkt, und Rhia hatte wie zuvor in der Droschke das Gefühl, verhört zu werden.


  »Ich hatte gehofft, hier eine Anstellung zu finden, doch jetzt …« Sie sah aus dem Fenster und biss sich auf die Lippe. Es war ihr unmöglich fortzufahren. Sie hatte keine Ahnung, was jetzt passieren würde.


  »Wenn Sie schon so weit gekommen sind, Miss Mahoney, dann sollten Sie vielleicht ausprobieren, was Sie noch alles schaffen können.« Das war ein unerwarteter und ungerechtfertigter Rat von einem Fremden, und sie hätte ihn scharf zurechtgewiesen, wenn sie die Kraft dazu gehabt hätte. Mr Dillons Miene schien undurchdringlich und wachsam, und Rhia fragte sich, ob er etwas wusste, was er für sich behielt. Er verbeugte sich höflich und wandte sich zu Ryans Schreibtisch um, wo er einige Papiere durchblätterte.


  Mrs Bribbs Behausung war ein schmaler Schlauch im hinteren Gebäudeteil. Von dort sah man auf eine enge Gasse hinaus, wo ein Haufen schmutziger Kinder spielte. Sie räumte in ihrer unordentlichen Küche herum und blieb schließlich mit einer Hand in die Hüfte gestützt stehen. Unverhohlen musterte sie Rhia. »Brauchen Sie was für die Nerven, Miss?«


  Rhia musste gegen ihren Willen lächeln. »Seh ich so aus?«


  »Eigentlich nicht, aber bei den feinen Ladys merkt man’s nicht immer gleich. Ich hab da so ’nen Sirup, den nehm ich selber immer, wenn …« Sie deutete zur Gasse hinaus, wo es klang, als wäre gerade ein Faustkampf im Gange … »sie so arg sind. Ist nur Ysop, Stinkkohl, ein paar Wurzeln und etwas Ingwer.«


  Das klang nach einem grässlichen Gebräu. »Ich glaube, Tee …«


  »Und Sie müssen auch was essen.« Mrs Bribb machte sich daran, Apfelkonfitüre, Käse und einen recht trockenen Rührkuchen auf einem Tablett zusammenzustellen. Rhia nahm nur deswegen ein, zwei Bissen davon, weil sie beobachtet wurde. Und als sie dank Tee und Marmelade offensichtlich wieder zu Kräften gekommen war, fiel ihr ihre Frage wieder ein.


  »Mrs Bribb, Sie meinten doch, dass mein Onkel … die Pistole abgefeuert hat, als gerade ein Schiff einlief, oder?«


  »Na, das wär jedenfalls der perfekte Zeitpunkt dafür, wenn Sie wissen, was ich mein.«


  »Wegen des Lärms?«


  »Genau.«


  Rhia runzelte die Stirn und versuchte angestrengt, einen Gedanken festzuhalten, der ihr zu entgleiten drohte. »Wann hat denn das letzte Schiff angelegt?«


  »Dienstagabend.«


  »Und woher kam es?«


  »Bombay, glaub ich.«


  »Und hat er eine Tuchlieferung bekommen?«


  »Ich glaube schon, aber das kann ich nich mit Sicherheit sagen, Miss. Über und unter Mr Mahoneys Stockwerk sind auch Lager, drum ist das ein ständiges Kommen und Gehen.«


  Rhia spürte Laurence’ Blick.


  »Was denken Sie, Rhia?«


  »Ich weiß es ehrlich gesagt selbst nicht. Würde mein Onkel erst noch eine Lieferung annehmen und dann …?«


  »Verstehe.« Laurence nickte, aber Rhia konnte ihm ansehen, dass er sie für verwirrt hielt. Doch sie wurde trotzdem das Gefühl nicht los, dass Ryan irgendwelche Nachrichten erhalten hatten, die ihn gequält und aus dem Gleichgewicht gebracht hatten. Mrs Bribb wies ihnen den Weg zur St.-Andrew’s-Kapelle, drei Straßen weiter, und sie dankten ihr und gingen.


  Der ältliche Priester, der ihnen dort die Tür öffnete, war zerzaust, gähnte und roch nach Messwein. Er blinzelte ihnen entgegen, als hätte er seit einer Woche kein Tageslicht mehr gesehen. Doch er war zuversichtlich, dass sich in dem kleinen Friedhof ebenso wie im Jenseits für alle seine Gemeindemitglieder ein Platz finden würde. Es war herauszuhören, dass Ryan Mahoney ein großzügiger Gönner gewesen war, der sich sowohl seinen Platz im Himmel als auch ein anständiges Begräbnis verdient hatte.


  Ehe er wieder zu seiner Andacht zurückkehrte, verwies er sie noch an einen Tischler, ein kleines Stück am Fluss entlang Richtung Spice Quay. Rhia äußerte ihre Verwunderung erst, als sie und Laurence bereits wieder unterwegs waren.


  »Meinen Sie, der Priester dachte, wir wollen Möbel schreinern lassen?«


  Laurence lächelte schwach. »Tischler sind in London meistens auch Leichenbestatter.«


  Aus der Werkstatt des Schreiners erklang Hämmern und Sägen, und es roch nach Hobelspänen und Flachs. Für drei Pfund konnten sie ein anständiges, aber bescheidenes Begräbnis für den kommenden Dienstag vereinbaren. Rhia fiel auf, dass das dann genau eine Woche nach ihrer Ankunft war. Für drei Pfund bekam man einen Leichenwagen mit einem Pferd, einen soliden Sarg aus Ulme sowie einen Kutscher und Träger mit Hutband und Handschuhen.


  Laurence bezahlte den Schreiner so rasch, dass Rhia keine Gelegenheit hatte zu protestieren. Er versicherte ihr, es sei ihm eine Ehre, ein paar Pfund für einen Freund auszugeben. Dann nahm er sie am Ellbogen und führte sie zu ihrer Droschke. Der Kutscher mit dem Pork-Pie-Hut rauchte und pfiff fröhlich vor sich hin. Er hatte sich für diesen Tag ein saftiges Fahrgeld gesichert.


  Rhia beobachtete, wie die Sonne über dem Fluss schwebte und das dunkle Wasser golden sprenkelte, als sie die Blackfriars Bridge überquerten. Es kostete sie all ihre Kraft, nicht in einer Ecke der Kutsche zusammenzubrechen.


  Als sie endlich die Cloak Lane erreichten, war es dunkel in den Straßen, und die Gaslichter flackerten. Während Juliette die Tür öffnete, ging Rhia einfach an ihr vorbei, ohne den Mantel auszuziehen. Sie fühlte sich so leicht. Sie schwebte förmlich. Als Antonia in der Tür des Arbeitszimmers ihres Mannes erschien, hatte Rhia bereits den Fuß der Treppe erreicht. Und plötzlich hatte sie nicht mehr das Gefühl zu schweben. Ohne Vorwarnung sackte sie auf der untersten Stufe zusammen, als wäre sie erleichtert, endlich zu sitzen.


  »Juliette! Rasch, bring mein Riechsalz!« Antonia und Laurence waren überraschend schnell bei ihr, und Rhia wunderte sich, warum sie so in Eile waren, nur weil sie sich auf einer Stufe niedergelassen hatte. Mit Antonia auf der einen und Laurence auf der anderen Seite wurde sie die Treppe zu ihrem Zimmer mehr oder weniger hinaufgetragen. Laurence flüsterte ihr etwas zu, ehe er ging, aber sie verstand nicht, was er sagte, und es war ihr auch egal.


  Flink öffnete Juliette mit einem Knopfhaken ihr Mieder, und Antonia löste ihr Haar. Die Gesellschaft der beiden Frauen hatte etwas Tröstliches, und dennoch waren ihr die Arme ihrer Mutter noch nie so weit weg erschienen. Sie wollte nach Hause. Innerhalb eines Tages war London von einer Stadt voller Leben und Erwartungen zu einem Ort geworden, an dem der Tod diejenigen heimsuchte, die ihn nicht erwarteten.


  Sie glitt in dem Bewusstsein in den Schlaf, dass noch jemand im Zimmer war. Antonia? Nein. Die Haare dieser Frau waren wie Strähnen aus Meeresbrise, und sie trug einen geflochtenen Gürtel aus Algen und Korallen, an dem Muschelsstücke hingen. Rhia nahm an, dass sie bereits schlief, da sie ja wohl kaum tot war. Ryan war tot. Eine Muschel sah aus wie ein perlmuttfarbener Schlüssel in Form eines dreifachen Knotens. Derselbe Knoten wie auf ihrem Füller. Rhiannons Schlüssel zur Anderswelt …
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  SEIDENKREPP


  Michael erwachte wie so oft im Keller von Maggies Bordell. Das Erste, was er sah, war das große, staubige Zahnrad der Stanhope-Presse mit ihren tintengeschwärzten Walzen und hölzernen Druckhebeln. Er blieb noch eine Weile liegen und sinnierte darüber nach, dass er die Smith-Jungs schon seit Wochen nicht mehr gesehen hatte. Dann dachte er an kleine Aufgaben, um die er sich kümmern musste. Ihm war zum Beispiel aufgefallen, dass vom Buchstaben R ein kleines Stückchen abgeplatzt war, so dass es wie ein K aussah. Doch die einzigen Druckstöcke, die er in der George Street gefunden hatte, waren aus Holz, nicht aus Blei und außerdem handgemacht. Und sein Papier stammte aus der Metzgerei am Kai. Ihm machte das Setzen, Einfärben und Drucken ebenso viel Spaß wie das Schreiben der Texte. Aus dieser Arbeit gewann er eine tiefe Befriedigung, die ihn vor der Verzweiflung heimwehgeplagter Nächte bewahrte.


  Die gusseiserne Stanhope-Presse war vermutlich der größte Gegenstand, der jemals von einem Taschendieb gestohlen worden war. Ehe sie in Maggies Keller gelandet war, war sie ein Jahr lang in den verwaisten Büros des Defender verstaubt, ehe Michael sie entdeckt hatte. Der Defender war der kurzlebige Versuch einer Zeitung mit irischen Sympathien und liberalen Ansichten gewesen. Nur wenige von denen, die sich für seinen Inhalt interessierten, konnten sich den Penny für eine wöchentliche Zeitung leisten. Michael hatte immer das Gefühl, dass die Stanhope eher gerettet und ihrer ursprünglichen Bestimmung wieder zugeführt, als gestohlen worden war.


  Der fragliche Taschendieb war Joey Smith gewesen. Joey und seine beiden Brüder waren alle mit verschiedenen Transporten in Sydney gelandet, ohne dass einer von ihnen das je vorgehabt hätte. Der Familienname war erfunden, da die Smith-Jungs keine Ahnung hatten, wer ihr Vater war, oder ob sie überhaupt alle denselben hatten. Auf den Namen waren sie gekommen, weil er zu ihrem Beruf passte. Hätten sie ihre vollständige Berufsbezeichnung Fingersmith – also Langfinger – gewählt, dann hätten sie nur noch mehr Probleme mit dem Gesetz bekommen, als sie sowieso schon hatten.


  Die Flugschrift bestand immer aus zwei Doppelseiten und wurde heimlich jeden Monat von ein paar Zeitungsjungen des Sydney Herald verbreitet. Die Jungen waren die Söhne von Iren, die wegen ihres Intellekts und ihrer Ideologie und nicht wegen irgendwelcher Verbrechen gegen die Engländer deportiert worden waren. Ironischerweise war der Herald eine Zeitung für den Adel und wurde von Männern mit genau der Überzeugung herausgegeben, aus der heraus die Väter der Zeitungsjungen verfolgt (und verurteilt) worden waren. Michael hatte dies Will gegenüber mal im Shamrock erwähnt, und Will hatte mit einem Schnauben erwidert, dass Ideologien kluge Männer in Betrunkene verwandelten. Das war insofern passend, als sie von lauter klugen Betrunkenen umgeben waren.


  Maggies Keller war aus Lehmziegeln gemauert, so dass es dort in der moschusartigen, unterirdischen Luft angenehm kühl war. Als sich Michael erhob, streckte und seine Hosenträger einknöpfte, dachte er an den Ofen, in dem diese Ziegel gebrannt worden waren. Er selbst war zusammen mit anderen Gefangenen, die nach der Überfahrt nicht halbtot gewesen waren, einem Brennofen zugeteilt worden. Sie hatten die Lehmgrube Hades genannt. Während der strapaziösen Tage im Hades hatte sich Michael rasch an die rapide steigenden Temperaturen gewöhnt, die während des australischen Sommers die Erde verbrannten. Doch an das nun bevorstehende australische Weihnachtsfest hatte er sich nie gewöhnt.


  Als er die Treppe zu Maggies Küche emporstieg, hielt er einen Moment inne, um die Stille zu genießen. Sonntags herrschte immer eine wunderbare Ruhe in dem Bordell. Normalerweise saßen in der Früh ein halbes Dutzend der Mädchen in ihren Korsetts und dünnen Morgenröcken herum, tranken Tee und redeten über die Geschäfte der vergangenen Nacht. Da wurde kein Blatt vor den Mund genommen. Das lose Mundwerk von so mancher Dirne hätte sogar einen Seemann aus Bristol in den Schatten gestellt. Gelegentlich verspürte Michael mit den armen Kerlen Mitleid, die keinen hochbekamen oder die so mickrig waren, dass ein ganzes Zimmer voller Prostituierter über sie lachte.


  An diesem Morgen war Maggie jedoch allein in der Küche, und es sah aus, als hätte sie sich gerade erst draußen am Kupfereimer gewaschen, denn ihr welliges braunes Haar war tropfnass, so dass ihr der dünne Stoff ihres Kleides an den runden Schultern und Brüsten klebte. Es handelte sich um Chinois, Seidenkrepp. Michael erkannte das Zeug aus einer Meile Entfernung, denn er hatte Annie auch mal ein Stück von seinen Reisen mitgebracht. Maggie liebte teure Dinge, und ihre Kleider betonten immer ihre körperlichen Vorzüge. Bescheidenheit war keine Tugend, wenn man sein Geld mit Prostitution verdiente.


  »Guten Morgen, Michael.«


  »Angenehm ruhig heute.«


  »Stimmt. Mit den Mädchen ist es wie mit der Familie – ab und zu ganz angenehm, sie los zu sein.« Maggie schenkte Michael einen ganz besonderen Blick, den sie für die seltenen Momente aufhob, wenn sie allein waren. »Aber natürlich nicht so lange, wie du von den Deinen getrennt bist, mein Lieber.« Sie stellte den Eisenkessel auf ihren kleinen schwarzen Herd. »Magst du mit mir mittagessen? Ich hab da was Besonderes.« Sie wies mit dem Kopf in Richtung der offenen Tür, die auf die hintere Veranda führte, und Michael trat hinaus, um zu sehen, was sie meinte. An den Beinen zusammengebunden und bereits gerupft, hing dort ein wilder Truthahn von einem Balken. Michael stieß einen langgezogenen Pfiff aus.


  »Und das ist noch nicht alles«, sagte Maggie grinsend. »Ich hab da ein Fläschchen aufbewahrt, und nachdem es nur noch ein paar Wochen bis Weihnachten sind, wäre ich durchaus bereit, schon jetzt mit den Festivitäten zu beginnen.«


  »Sehr freundlich von dir, Maggie.« Das war in der Tat verlockend.


  »Weißt du, Michael Kelly, wenn du nur wolltest, würde ich dir noch viel größere Freuden bescheren als Truthahn und Whiskey aus Rio.«


  Michael seufzte gutmütig. »Wir wissen beide, wohin solche Gespräche führen.«


  Maggie kicherte. »Sie könnten dort enden, wo du willst.« Langsam öffnete sie die Beine und beobachtete, ob sein Blick der davongleitenden Seide folgen würde. Angestrengt sah er ihr in die Augen.


  Maggie zuckte lediglich mit den Schultern, als sei sie überzeugt, dass er eines Tages schon noch zur Vernunft kommen würde. Dann stand sie auf, um ihm seinen Tee zu machen. Um ihren Ofen wurde sie von jeder Hausfrau in den Rocks beneidet, die über dem offenen Feuer kochen musste. Wahrscheinlich gab es im Umkreis von Meilen keinen zweiten. Sie bewegte sich träge. Ihre Hüften zeichneten sich rund und glatt unter der Seide ab. Sie wusste, dass er sie beobachtete. Es war nicht so, dass er niemals in Versuchung gewesen wäre, sich in ihrem Bett zu vergessen, und er hatte in Sydney nicht als Heiliger gelebt. Die Einsamkeit packte sie alle irgendwann einmal, aber das war Jahre her, und er hatte es bereut. Allerdings war er nie mit einem von Maggies Mädchen im Bett gewesen, das hätte er nicht in Ordnung gefunden. Bis an die Grenzen von Gottes Erde gab es für Michael nur eine Frau. Inzwischen konnte er sich kaum noch an Annies Gesicht erinnern, aber ihre Herzen schlugen noch im selben Takt. So war es immer gewesen. Sein Körper hatte noch nicht die Lust daran verloren, die verborgenen Öffnungen und dunklen Höhlen einer Frau zu erforschen. Aber inzwischen war er alt genug, seine Begierden mehr oder weniger zu beherrschen. Und sein Herz sehnte sich nur nach Annie.


  Er setzte sich und trank Maggies duftenden Tee, während sie den Truthahn in den Ofen schob. Tee war ein Luxus in Sydney. Aber Maggie hatte immer einen großzügigen Vorrat. Sie kannte die richtigen Leute, und deswegen konnte sie alle nur denkbaren Lebensmittel bekommen, egal, ob sie verboten waren, Mangelware waren oder von den entferntesten Küsten Afrikas importiert werden mussten. Außerdem wusste sie, was auf der Straße so geredet wurde. Ihre Mädchen bekamen einen Bonus, wenn sie Maggie darüber informierten, falls ein Freier ihnen in einer schwachen Minute etwas Wichtiges anvertraut hatte.


  Der Morgen verging äußerst angenehm, während Maggie ihre Verrichtungen erledigte und Michael den Entwurf für sein nächstes Pamphlet durchsah und sich Notizen machte. Mit dem nächsten Schiff würden sie neue Nachrichten aus Irland erhalten. Schließlich setzte sich auch Maggie und goss sich noch eine Tasse Tee ein. Sie hatten schon lange keine so ruhigen Stunden mehr miteinander verbracht, und Michael fragte sich, ob sie ihm irgendetwas sagen wollte. »Seit der letzten Razzia keine Probleme mehr?«


  »Nein. Und wie du weißt, hatten die Burschen keine Ahnung, wonach sie eigentlich suchen sollten – das wissen sie in den seltensten Fällen. Diese jungen Bobbys meinen ja, nur weil sie das Gesetz vertreten, wären sie auch schlau.«


  »Mein Glück, ansonsten hätten sie mich für die Stanhope-Presse drangekriegt.«


  Maggie lachte. »Sie wussten ja nicht einmal, was das war, die Dummköpfe. Ich hab ihnen erzählt, dass hier mal ein Schuhmacher gehaust hat und dass das eine Vorrichtung zum Nähen von Schuhen sei, die er zurückgelassen hat.«


  Michael grinste und genoss die Vorstellung, der Polizei von Sydney eins ausgewischt zu haben. Denn abgesehen von Calvin und seiner handverlesenen Truppe, waren es doch vorwiegend Verbrecher in Uniform. »Es ist immer noch so schrecklich ruhig in den Rocks.«


  »Ich weiß, was du meinst. Irgendetwas hat die Jungs von der Straße geholt, und es riecht nach einem großen Deal. Aber ich würde dir raten, dich da rauszuhalten, Michael. Denk an deine Freiheit.«


  »Ich denke an nichts anderes. Aber ich bin einfach neugierig. Und wenn die Smith-Jungs in eine Sache verwickelt sind, die ihren beschränkten Grips übersteigt, frage ich mich, wer das Ganze bezahlt.«


  Maggie seufzte und holte die Whiskeyflasche aus ihrem Vorratsschrank. Sie schenkte ihnen beiden ein, und an der Art und Weise, wie sie die Lippen schürzte, wusste er, dass sie ihm etwas verheimlichte.


  »Also gut, Maggie. Raus damit!«


  »Versprichst du mir, nichts zu unternehmen, wenn ich es dir sage?«


  »Auf keinen Fall.«


  »Herr im Himmel, du bist wirklich ein Idiot.« Sie seufzte. »Aber du bist ein netter Idiot, deswegen will ich nicht, dass du Ärger bekommst.«


  »Ich verspreche dir, wenn ich noch mal zu sieben Jahren verdonnert werde, dann mache ich dir hinten einen kleinen Anbau, wie du ihn immer wolltest. Dann hast du einen Rückzugsort von all der Unruhe deines Geschäfts.«


  Maggie lachte. »Na gut, dann sag ich es dir eben. Aber nicht wegen des Anbaus, sondern weil ich weiß, dass du sonst jemand anderen fragst, und das ist gefährlich. Also, ich habe mitbekommen, dass in den frühen Morgenstunden Kisten mit verdammt schwerem Inhalt zu Micks Haus unten an der Kreuzung gebracht wurden. Und soweit ich weiß, wiegt Merinowolle nicht so viel.«


  »Mick the Fence?«


  Sie nickte.


  »Also ist Mick dabei. Dann geht es tatsächlich um was Größeres.«


  »Genau.«


  Michael runzelte die Stirn. »Sobald dort ein Kommen und Gehen ist, wird auch im Hafen was los sein.«


  »Du bist allein. Vergiss das bitte nicht, wenn dir wieder mal die Galle überläuft wegen der Industriellen, wie du sie nennst. Es ist eine Sache, wenn du dein Pamphlet schreibst und den rebellischen Geist anregst, oder wie du das auch immer nennst. Aber wenn du dich in die Geschäftemacherei eines einflussreichen Mannes einmischst, dann nageln sie dich ans Kreuz.«


  »Immerhin haben sie das auch mit Jesus …«


  »Wage es nicht, darüber zu spotten!«


  Michael sah, dass es ihr ernst damit war, und er verspürte leichte Reue. »Mach dir keine Sorgen um mich, Maggie. Ich bin einfach so, und wenn es etwas gibt, wie ich die Dinge zurechtrücken kann, dann werde ich es auch tun. Das wirst du nicht ändern können.«


  Sie sah ihn scharf an, und für einen Moment herrschte tiefes Einverständnis zwischen ihnen. »Verstehe.« Sie schenkte nach. »Dann trinke ich jetzt auf deinen verdammten Kreuzzug. Möge dir ein langes Leben beschieden sein und die Rückkehr zu der glücklichen Frau, die du liebst.«


  »Und ich trinke auf dich, Maggie, die anständigste Frau, die jemals ein Bordell geführt hat. Mögest auch du die Liebe finden!«


  Da warf sie den Kopf in den Nacken und lachte, als wäre es das Lustigste, was sie je gehört hatte.
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  KREPP


  7. Dezember


  Ich bin zur fernen Stunde aufgewacht und hatte wieder Deinen Geruch in der Nase. Ich konnte nicht schlafen, also beobachtete ich stattdessen die Kerzenflamme, bis sie tanzende Muster auf mein Papier malte. Noch mehr Blätter, als müsse auch das letzte fallen.


  Jetzt füllt Tageslicht die Schatten aus, und bald ist Zeit für Ryans Beerdigung. Das Ganze ist jetzt vier Tage her, und jeden Tag hatte ich das Gefühl, dass ich bei ihm sein sollte. Was ist, wenn er mir noch etwas zu sagen hat? Antonia wollte davon aber nichts hören. Ich bin sicher, sie denkt, ich bin einfach nur verstört, selbst nachdem ich ihr erklärt habe, dass in Irland ein Familienmitglied immer bis zum Begräbnis begleitet wird. Sie war wohl schockiert, als ich ihr erzählte, dass Leichen vor Dieben und Medizinstudenten beschützt werden mussten. Und vor den Elfen, würdest Du sagen. Sie versicherte mir, dass die Öffentlichkeit der anatomischen Medizin in England mehr Respekt zollt und es deshalb genug Nachschub an Verstorbenen gibt. Es mag zwar genug Nachschub an Leichen geben, doch in der Einstellung der Lebenden gegenüber den Toten spiegelt sich das nicht wider. Es ist, als würden die Toten nicht länger existieren und dürften nicht mehr erwähnt werden.


  Mir kommt es vor, als sei ein ganzes Leben vergangen, dabei bin ich erst vor einer Woche hier angekommen. Mrs Blake und ich saßen am Freitagnachmittag in ihrer guten Stube beisammen und tunkten unsere Federn abwechselnd in ihr Tintenfass. Sie verfasste einen Nachruf, der in der Times veröffentlicht werden soll, und während ich den Brief an meine Mutter immer wieder neu entwarf, schrieb sie auf Briefpapier mit schwarzem Rand Nachrichten an Ryans Freunde und Geschäftspartner. Der Leichenschmaus wird heute Vormittag nach dem Begräbnis stattfinden.


  Am Samstag bin ich zum Markt in der Petticoat Lane gegangen, um schwarzen Krepp und grünes Samtband für ein Wappentuch zu erstehen. Seither verbringe ich die Vormittage nähend mit Mrs Blake und Juliette. Juliette ist ständig unglücklich. Sie spricht kaum und krümmt die Schultern, als trüge sie die Sündenlast aller Katholiken. Jetzt, wo es mir selbst so elend geht, lastet ihre Traurigkeit schwer auf mir. Ich habe ein Wappentuch für den Sarg und einen Umhang für mich genäht. Ich kann mich kaum überwinden, ein schwarzes Gewand anzuziehen, aber ich muss. Allerdings nur für die Beerdigung, denn Ryan hat mir einmal erzählt, dass er die übertriebenen Trauergewohnheiten der Engländer extrem trist findet. Lieber würde ich den bedruckten Stoff tragen, den ich in seinem Zimmer gesehen hatte: goldene Blätter, die auf Smaragdgrün herumwirbeln. Dieser scheint mir ein besseres Symbol für den Tod darzustellen als schwarzer Krepp. Eine Erinnerung daran, dass die fallenden Blätter des Herbstes den Baum erhalten, der im Frühjahr neues Laub trägt.


  Dillon hat sich als Mittelsmann zu den Behörden angeboten, doch ich bin misstrauisch, was sein Interesse an Ryans Angelegenheiten betrifft. Laurence jedoch vertraut ihm. Ich kann nur hoffen, dass es nicht dumm von mir war, ihm zu erzählen, was ich wusste. Beide Männer haben nach einem Brief gesucht, den Mrs Blakes Mann vor seinem Tod an Ryan geschrieben hatte, und nun kann ich nicht schlafen, weil ich mich dauernd frage, was wohl darin stand. Vielleicht würde er Ryans seltsame Laune am Tag vor seinem Tod erklären. Ich gehe davon aus, dass er irgendwie in finanziellen Schwierigkeiten steckte.


  Jemand ist draußen auf der Treppe. Ich werde bald wieder schreiben.


  Rhia klappte ihr Zeichenbuch zu und strich mit der Hand über den dunkelroten Leineneinband. Es enthielt die Entwürfe, Skizzen und Ideen eines ganzen Jahres. Jetzt wechselten sich die »Briefe« an Mamo mit Zeichnungen von Efeu auf Steinmauern und Winterrosen ab. Anfangs hatte es sich seltsam angefühlt, an Mamo zu schreiben, doch inzwischen schien es das Natürlichste auf der Welt. Sie fragte sich sogar, ob Mamo womöglich die ganze Zeit im Sinn gehabt hatte, dass der hübsche Silberfüller mit der glänzenden Knotengravur ihr hierzu dienen sollte.


  Es klopfte leise an der Tür, und Antonia erschien mit einem Frühstückstablett.


  »Sie sind ja schon angekleidet«, stellte sie überrascht fest.


  »Ich konnte nicht schlafen.«


  »Ich auch nicht. Laurence ist vor einer Stunde zum China Wharf aufgebrochen. Isaac hat angeboten, uns mit seiner Kutsche abzuholen. Ich wollte sichergehen, dass Sie genug Zeit zum Ankleiden haben, aber wie ich sehe, hätte ich mir keine Sorgen zu machen brauchen.« Sie ging mit dem Tablett zum Tisch, hielt jedoch abrupt inne, als sie Rhias Bild sah.


  »Ist das Ihre Arbeit?«


  Rhia nickte.


  »Aber das ist wirklich gekonnt! Ich wusste ja gar nicht … Ganz erstaunlich. So zart, und ein solcher Einfallsreichtum. Sie haben eine gute Beobachtungsgabe.«


  Rhia freute sich, von jemandem wie Antonia gelobt zu werden. An ihren fotogenen Zeichnungen konnte man erkennen, dass auch sie selbst ein Auge für Details hatte. Rhia gesellte sich zu ihr an den Tisch und betrachtete aus zusammengekniffenen Augen, was sie nachts gemalt hatte, um dessen Qualität zu beurteilen. Die Blätter in den verschiedenen Blauschattierungen glichen eher spiralförmigen Ranken, die wie Kerzenflammen im Wind über das Blatt züngelten.


  Antonia beugte sich über den Tisch, um den Entwurf noch genauer unter die Lupe zu nehmen. »Erstaunlich, dass eine einzelne Farbe so viele Stimmungen haben kann.«


  Rhia nickte zustimmend. »Ich habe mal einen Färber so lange beschwatzt, bis er mir jeden Blauton in seiner Werkstatt aufzählte, vermutlich in der Hoffnung, mich dann loszuwerden.« Sie zeigte auf die verschiedenen Näpfchen in ihrem Malkasten. »Das hier ist Perlblau und das dort Mazarinblau, und das ist Ultramarin. Die Färber haben den verschiedenen Schattierungen von indischem Indigo im letzten Jahrhundert diese Namen gegeben. Davor gab es nur Blaufärbstoff.«


  Antonia lauschte aufmerksam. »Haben sich die Iren damit nicht früher selbst bemalt, ehe sie in den Krieg zogen?«


  »Richtig. Um die Römer einzuschüchtern. Vielleicht sollten wir das auch mit den Engländern versuchen …« Rhia verstummte, weil ihr wieder einfiel, dass sie ja mit einer Engländerin sprach, doch Antonia lächelte.


  »Sie sind sehr belesen.« Mehr sagte sie nicht, aber es schien ihr nicht zu missfallen.


  »Zu belesen, wenn es nach meinem Vater geht. Wenn er wütend ist, sagt er, dass kein Mann mich mehr wird haben wollen. Und ich habe ihn ziemlich oft wütend gemacht …«


  »Manche Männer wissen nicht, was sie mit einer Frau anfangen sollen, die in der Lage ist, selbständig zu denken. Sie können einfach nicht anders. Sie werden in dem Glauben erzogen, dass sie uns intellektuell überlegen sind, und ihnen das Gegenteil zu beweisen würde ihre Weltsicht ins Wanken bringen. Doch genau das müssen wir tun! Ich hoffe, Sie erwägen nie, einen Mann zu heiraten, der Sie nicht eigenständig denken lässt.« Antonia schwieg einen Moment lang und betrachtete die blauen Ranken. »Haben Sie noch mehr davon?« Rhia nickte und suchte ihre Mappe heraus. Sie hatte es nicht über sich gebracht, ihre Bilder in Irland zurückzulassen. Schließlich waren sie wie ein Tagebuch, und jedes erinnerte sie an den Tag, an dem es entstanden war. Antonia betrachtete einen Entwurf nach dem anderen und staunte über knotige Wurzeln, leuchtend bunte Reben und verflochtene Lilienbänder. Sie sagte, ihr gefielen sie allesamt ausnehmend gut, also zeigte Rhia ihr auch den Chintz von Thomas. Antonia wirkte fast ehrfürchtig, als sie mit dem Finger die goldene Feder eines Vogels und dann einen Zweig voll juwelengleicher Früchte nachfuhr.


  »Wie wunderbar«, flüsterte sie schließlich. »Meine Liebe, dies ist ein Schatz. Davon dürfen Sie sich niemals trennen!«


  Sie aßen ein bisschen Brot, auch wenn keine von beiden wirklich Appetit hatte, und warteten dann in der Eingangshalle, bis sie draußen das Zaumzeug klirren hörten.


  Rhia mochte Isaac Fisher sofort, als sie in die Kutsche kletterte. Er trug einen flachen Hut mit Krempe und die weiße Krawatte, die Quäker immer ein bisschen wie Geistliche aussehen ließ. Er war groß, aber nicht korpulent, und sein schulterlanges Haar unterm Hut war von einem ergrauenden Braun. Sein Blick war distanziert, sein Händedruck jedoch fest. Er erkundigte sich nach Laurence, und nachdem Mrs Blake erklärt hatte, dass dieser früh aufgebrochen war, um die Sargträger zu beaufsichtigen, fuhren sie schweigend über die London Bridge.


  Im kleinen verwilderten Friedhof von St. Andrew’s hatten sich vielleicht ein Dutzend Männer mit schwarzen Hüten und Mänteln versammelt, doch Rhia erkannte nur Mr Dillon wieder. Er stand ein Stückchen von der Gruppe am Grab entfernt. Sie vermutete, dass es sich bei seiner Anwesenheit um mehr als eine Respektsbekundung für einen Mann handelte, den er kaum gekannt hatte. Erwartete er, hier unter den Trauergästen ihres Onkels einen Hinweis zu finden, oder wusste er bereits, weshalb Ryan sich das Leben genommen hatte? Er begegnete ihrem Blick und verbeugte sich ehrerbietig.


  Die Sargträger erschienen und erledigten ihre traurige Pflicht tadellos. Rhia war erleichtert, dass sie beschlossen hatte, nicht dabei zu sein, als man Ryans Sarg zugenagelt hatte. Wie freundlich von Laurence anzubieten, sich um die Formalitäten zu kümmern, vor allem da es ihn ein wenig nervös zu machen schien. Rhia hätte sich bloß darum gesorgt, ob ihr Onkel bequem lag und es ihm im Sarg nicht an Luft mangelte. Es war lächerlich, aber sie konnte nicht anders.


  Laurence ging in der Reihe der Träger ganz vorn. Seine Hand stützte Ryans Sarg so behutsam, als trüge er einen wertvollen Gegenstand. Der Pfarrer wirkte etwas unaufmerksam und verlor immer wieder den Faden, als hätte er ganz vergessen, wo er sich gerade befand und was er tat. Der Gottesdienst war kurz. Ehe der Sarg hinabgelassen wurde, trat Rhia vor und legte ihr Wappentuch darüber. Als die Erde achtlos ins Grab geschaufelt wurde, stellte sich Laurence neben Rhia. Gemeinsam sahen sie zu, bis nur noch eine Ecke des Bandes durch das braune Erdreich schaute. Das Verschwinden dieses grünen Samtbandes unter der Erde raubte Rhia schließlich die Fassung. Die Unwiderruflichkeit des Ganzen zwang sie fast in die Knie. Antonia fasste sie sanft am Ellbogen, und Rhia fühlte, wie sie ein wenig schwankte. Einen Augenblick lang hielten sie sich gegenseitig aufrecht.


  Die Gruppe der Trauergäste war gerade dabei sich aufzulösen, als die letzten Erdklumpen an ihrem Platz lagen, da näherten sich zwei Herren. Der größere der beiden besaß das selbstbewusste Auftreten eines erfolgreichen Gentleman und schien von adliger Abstammung zu sein. Sein Begleiter war schmächtig, ging ein wenig gebeugt und war bescheidener gekleidet. Rhia nahm an, dass es sich bei ihm um einen Angestellten handelte.


  »Guten Morgen, Mrs Blake«, grüßte der hochgewachsene Herr. »Und das muss Miss Mahoney sein?«


  Rhia sah, wie Antonias Hand nervös nach ihrem Haar tasten wollte, bremste sich jedoch. Was war das für ein Mann, der die Quäkerin in Verlegenheit brachte? Antonia fasste sich jedoch rasch und lächelte ihr gütiges Lächeln.


  »Ja, dies ist Miss Mahoney, Ryans Nichte, und der Cousin meines Mannes, Mr Blake.« Antonia stellte die Herren als Mr Montgomery, einen Stoffhändler aus der Regent Street, und seinen Geschäftspartner Mr Beckwith vor. Rhia hatte Antonia Blake zuvor noch nie offizielle Titel benutzen hören. Tat sie dies wegen Mr Montgomery? Und falls ja, wie passte das zu den Wertvorstellungen ihres Glaubens? Rhia streckte die Hand aus, die Mr Montgomery ergriff. Ihre Blicke begegneten sich nur ganz kurz, doch sie verspürte ein leises Kribbeln, als sie in seine haselnussbraunen Augen sah. Es musste nützlich sein, eine solche Wirkung auf Frauen zu haben, dachte sie, wo doch die Kundschaft eines Stoffhändlers hauptsächlich weiblich war. Mr Montgomery wandte sich an Laurence.


  »Ah, Mr Blake. Ich habe gehört, dass Sie nach London gezogen sind. Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Man sagt, Sie machen große Fortschritte im fotogenen Bereich.«


  »In der Tat«, erwiderte Laurence. »Falls Sie ein Porträt oder eine personalisierte Karte wünschen, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.« Mr Montgomery schien Laurence ein wenig einzuschüchtern, wie Rhia feststellte.


  »Aber Mrs Blake hat doch schon ein Porträt von mir angefertigt! Oder vielmehr hat sie im Frühjahr in ihrem Garten ein Gruppenporträt aufgenommen.« Mr Montgomery wandte sein gut geschnittenes Gesicht wieder Antonia zu. Er war um die fünfzig, mit einem dichten Haarschopf in der Farbe von Zinn, und einem Teint, der an Sahnetoffees erinnerte. An seinen Augenwinkeln kräuselten sich Fältchen, als würde er viel lächeln. Mr Beckwith hingegen hob kaum den Blick. Entweder war er außerordentlich schüchtern oder von dem traurigen Anlass überwältigt. Vielleicht hatte er Ryan gern gemocht.


  »Ich habe mit dem Negativ bisher noch nichts gemacht«, erwiderte Mrs Blake schließlich leise. »Es ist noch nicht übertragen.« Ganz offensichtlich wollte sie nicht über das Porträt sprechen, wodurch sofort Rhias Interesse noch wuchs.


  »Mein tiefstes Mitgefühl, Miss Mahoney«, sagte Mr Montgomery. »Ihr Onkel war sehr beliebt. Man wird ihn vermissen. Bedauerlicherweise haben Mr Beckwith und ich heute noch eine ziemlich dringliche Verabredung und müssen daher leider auf den Besuch in der Cloak Lane verzichten. Ich würde trotzdem sehr gern Ihre Bekanntschaft machen. Ich weiß, es ist furchtbar kurzfristig, aber Sie müssen trotzdem alle drei einwilligen, kommenden Samstagabend meine Gäste zu sein.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen.« Antonia sah Rhia an und errötete ein wenig. Rhia nickte, denn auch Laurence schien offensichtlich angetan.


  »Wunderbar! Sagen wir acht Uhr?« Mr Montgomery wandte sich um und schritt über den Friedhof davon, während Beckwith hinter ihm her eilte. Mit seinem Zylinder aus Leder und dem schwarzem Mantel wirkte Mr Montgomery ziemlich beeindruckend. Beim Mantel musste es sich um englisches Wolltuch handeln. Dessen Qualität war, das musste selbst Rhia zugeben, dem in Wicklow gewebten sogar noch überlegen. Seine Lacklederstiefel und die silberne Spitze seines Spazierstocks blitzten in der Sonne und ließen keinen Zweifel daran, dass es sich bei ihm um einen Mann mit Geld handelte, der es auch gern ausgab. Das war irgendwie beruhigend.


  Das Bild des grünen Samtbandes in der braunen Erde ließ Rhia nicht los, als sie langsam zu Isaac Fishers Kutsche zurückgingen. Es war ein Symbol der Erneuerung, beschloss sie, der Hoffnung. Wenn der heutige Tag ein Stoff wäre, könnte er nur grüner Samt sein.


  Beth und Juliette in der Cloak Lane trugen gestärkte weiße Schürzen und Hauben. Sie knicksten, ehe sie Mäntel und Hüte in Empfang nahmen und die Gäste durch den Flur geleiteten.


  Im Kamin des großen Salons, im Herzen des Hauses, brannte ein Feuer. Rhia hatte dieses Zimmer noch nie in Benutzung gesehen. Wie jeder Salon demonstrierte es den Wohlstand seiner Bewohner, doch bei den Blakes wirkte es irgendwie deplatziert. Der Teppich war von dunklem Rosé und die Vorhänge aus gemustertem Damast. Das Mobiliar bestand aus Teak und Mahagoni mit Polstern aus rotem Samt, und die Wände waren dunkelgrün tapeziert. Der Raum war konventionell und besaß nichts von Mrs Blakes sonstiger Leichtigkeit. Instinktiv spürte Rhia, dass dies Josiahs Raum gewesen war und seit seinem Tod nicht mehr benutzt worden war.


  Einige Herren, deren Namen Rhia sofort wieder vergaß, traten zu ihr, um ihr Beileid zu bekunden und einige freundliche Worte über Ryan zu verlieren. Dann gingen sie wieder davon, um sich in Grüppchen am Kamin oder auf der Ottomane am Fenster mit gedämpften Stimmen zu unterhalten.


  Antonia brachte ihr Tee in einer Tasse mit Unterteller aus rosafarbenem Porzellan, das so hauchzart war, als sei es aus einer Muschel gemacht. Eine ganze Weile sagte keine von beiden ein Wort. Rhia dachte über den Salon nach und über das Quäkertum. Trotz der Einfachheit des Glaubens hatten die Blakes offensichtlich ohne Scham die Annehmlichkeiten des Reichtums genossen.


  »Sie denken vermutlich an Ryan«, versuchte Antonia sie schließlich aus der Reserve zu locken.


  Rhia hatte fast ein schlechtes Gewissen, dass dies nicht der Fall war. »Nein. Ist es wahr, dass Lloyds und Barclays beide Quäker-Banken sind?«


  Antonia wirkte überrascht. »Äh, ja.« Sie nickte langsam. »Wohlstand kann ebenso eine Folge moralischen Handels sein wie von Produktion in großem Maßstab. Es irrt nur, wer ein Dasein ohne Wohltätigkeit fristet, denn das ist es, was Gott für uns vorgesehen hat.«


  »Woher können Sie wissen, was Gott vorgesehen hat? Er war seit fast zweitausend Jahren mit niemandem mehr direkt in Kontakt.«


  Antonia besaß die Güte zu lächeln, ehe sie aufstand, um Nachschub an Beths Berberitzen-Törtchen und Ingwerkuchen zu holen. Rhia wünschte sich plötzlich, so zu sein wie sie: vollkommen und bedingungslos an etwas zu glauben, einer Überzeugung zu folgen, die Leben und Tod einen Sinn gab, anstatt zwischen Welten der Lebenden und der Toten zu schweben. Dafür das ganze Leben über nur noch Grau und Braun zu tragen, erschien Rhia jedoch ein hoher Preis für standhaften Glauben zu sein.


  Laurence und Dillon erschienen und waren eine Weile mit Isaac Fisher tief ins Gespräch vertieft. Als Antonia in die Küche ging, kam Dillon zu Rhia herüber. Er war in feierliches Schwarz gekleidet, seine Stiefel jedoch so schmal und spitz wie immer.


  »Dürfte ich Sie einen Moment sprechen, Miss Mahoney?«


  »Natürlich.« Ihr Tonfall verriet wahrscheinlich, dass dies nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie war müde. Wie Antonia prophezeit hatte, konnte Trauer einen ziemlich erschöpfen. Mr Dillon zuckte aber mit keiner Wimper. Rhia stellte fest, dass sie von Laurence auf der anderen Seite des Raumes beobachtet wurden, und fragte sich, weshalb er wohl die Stirn gerunzelt hatte. Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er jedoch rasch. Auf einmal war sie irgendwie befangen und wünschte sich, irgendjemand würde eine Geige auspacken oder einen Witz oder eine Geschichte über Ryan erzählen, wie es in Irland bei solchen Ereignissen meist der Fall war. Trotzdem konnte sie nicht umhin, Mr Dillons offensichtliche Missachtung gesellschaftlicher Normen zu bewundern.


  »Erstaunlich, dass Ihre Ankunft in London mit dem Tod Ihres Onkels zusammenfällt«, begann er, und sie wappnete sich. »Wäre es möglich, dass die Umstände, die Sie hierherbrachten, eine Verbindung zu dieser … Situation haben?«


  Rhia spürte Ärger in sich aufsteigen, was ihr Stärke verlieh. »Wenn Sie glauben, dass meine Ankunft in London auf irgendeine Weise dazu beigetragen hat, dass … zu meines Onkels …« Sie konnte ihren Satz nicht beenden, denn Mr Dillon unterbrach sie bereits.


  »Das habe ich nicht gesagt. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie mir vielleicht mehr über die Umstände erzählen können, die Sie hierhergebracht haben.«


  Rhia biss sich auf die Lippe und kam sich ziemlich töricht vor. »Wenn Sie es unbedingt wissen wollen, das Geschäft meiner Familie in Dublin ist zusammengebrochen. Und ich bin nach London gekommen, um mir eine Anstellung als Gouvernante zu suchen.«


  »Als Gouvernante?«


  Seinem Ton war deutlich anzuhören, dass er sie für eine solche Tätigkeit ungeeignet hielt. Vielleicht fand er sie zu oberflächlich oder nicht kultiviert genug? Sie biss die Zähne zusammen. »Ja, als Gouvernante.«


  »Ich verstehe.«


  Rhia glaubte, den Anflug eines Lächelns zu sehen. Da reichte es ihr. »Aber ich habe auch ein paar Fragen. Sagen Sie mir doch bitte, was Sie mit meinem Onkel zu schaffen hatten und weshalb Sie sich so für seine Angelegenheiten interessieren?«


  »Eine berechtigte Frage«, gab Mr Dillon zu. »Ich wünschte nur, ich könnte Ihnen mehr behilflich sein. Was den Nachlass Ihres Onkels betrifft, so geht, per Gesetz, das Eigentum eines jeden, der Selbstmord begeht, sofort an die Krone über. Die Herren von Scotland Yard, die den China Wharf besucht haben, haben nun dem zuständigen Richter ihren Bericht zukommen lassen. Es gibt jedoch einen gewissen Zeitraum, innerhalb dessen die Todesumstände bezeugt werden können.« Er war ihrer Frage geschickt ausgewichen.


  »Was gibt es da zu bezeugen?«


  »Das genau möchte ich herausfinden. Vielleicht hatte Ihr Onkel das Gefühl, ihm bliebe keine andere Wahl, als sich das Leben zu nehmen. Solange werden weder Sie noch Ihre Familie Einsicht ins Testament oder das Vermögen Ihres Onkels haben, und auch seinem Anwalt ist es nicht gestattet, irgendwelche Unterlagen zu seiner rechtlichen Lage zugänglich zu machen.«


  »Über solche Dinge hatte ich noch gar nicht nachgedacht …«


  Mr Dillon wirkte überrascht. Glaubte er ihr nicht?


  »Da gibt es noch etwas anderes«, sagte er. »Ich glaube, Mrs Blake hat Ihnen bereits mitgeteilt, dass es uns nicht möglich war, den Brief zu finden … Ich gebe mir selbst teilweise die Schuld daran, dass ich Sie hierum bitten muss: Aber bitte denken Sie noch einmal zurück an letzte Woche, als wir die Räume Ihres Onkels aufgesucht haben. Ich hätte Ihnen damals sagen sollen, dass Sie nichts berühren oder wegnehmen dürfen. Ist Ihnen dort irgendetwas aufgefallen, Miss Mahoney, das Ihnen außergewöhnlich oder untypisch vorkam?«


  Rhia fiel nichts ein, und das sagte sie ihm auch.


  »Verstehe. Vielen Dank. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg bei Ihrer neuen Tätigkeit.« Er verbeugte sich und verabschiedete sich anschließend von Antonia. Als er, ohne einen Blick zurückzuwerfen, gegangen war, atmete Rhia erleichtert auf.


  Was hatte er mit »Umstände seines Todes« gemeint? Vermutlich war seine Absicht, irgendwie herauszufinden, was in Ryans persönlichem oder beruflichem Leben schiefgelaufen war. Gab es denn irgendetwas, was ihr in China Wharf aufgefallen war? Ihr fiel die Visitenkarte wieder ein, die sie vom Boden aufgehoben hatte. Auch wenn diese vermutlich ohne Bedeutung war, so konnte sie ja selbst einige Nachforschungen anstellen – wenigstens herausfinden, was die Zahlen und das orientalische Symbol bedeuteten. Vielleicht kam sie sich dann weniger hilflos vor. Irgendetwas an Mr Dillons Interesse an Ryans Angelegenheiten verursachte ihr ein ungutes Gefühl, und sie bereute nun, ihm überhaupt etwas erzählt zu haben.
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  ARMOZEEN-STOFF


  Antonia erschauderte, als Juliettes eiskalte Finger ihren Nacken berührten. Das Dienstmädchen befestigte das Schultertuch aus Spitze und trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu begutachten. Sie wirkte zufrieden, wie immer bei den seltenen Gelegenheiten, wo Antonia einen hübschen Kragen oder eine Manschette trug. Das Tuch war dekorativ, aber schließlich wollte Antonia ihre Gastgeber nicht dadurch beleidigen, dass sie zu schlicht gekleidet erschien, sagte sie sich selbst. Es würde ihr nichts ausmachen, wenn alle anderen weiblichen Personen am Tisch Regenbogenfarben trugen. Oder? Sie fröstelte.


  »Es tut mir so leid, Madam, ich habe versucht, sie warm zu reiben, aber es sind einfach kalte Hände, und ich kann nichts dagegen tun.« Juliettes Unterwürfigkeit war mitunter ermüdend, und doch war Antonia genau deshalb damals auf das Mädchen aufmerksam geworden. Sie hatte bei ihrem Wohltätigkeitsbesuch im Arbeitshaus von Manchester eigentlich nicht vorgehabt, sich ein Dienstmädchen zu suchen. Hatte sie geglaubt, sie könne Juliette retten? Inzwischen schien ihr diese Hoffnung fast schon arrogant.


  »Das ist nicht wichtig und verhindert auf jeden Fall, dass ich zu selbstzufrieden werde. Es ist ein Segen, dich zu haben. Sitzt der Kragen denn jetzt gerade? Und was ist mit meinen Haaren? Du weißt, dass ich dir als meinem Spiegel vertraue.«


  »Sie sehen sehr schick aus, Madam, aber auch nicht zu schick natürlich!«


  Antonia lächelte. Juliette schien einen Teil des emotionalen Durcheinanders für sich geklärt zu haben, das der Brief ihrer Mutter ausgelöst hatte. Aber ein gewisses Etwas war immer noch geblieben. Antonia konnte sich nach wie vor nicht überwinden, nach dem Tod von Juliettes Vater zu fragen, auch wenn sie oft das Bedürfnis hatte. Sie musste rücksichtsvoll und behutsam sein. War es das, was Gott wollte – dass keine Kreatur von einer anderen brüskiert wurde? Sie erschrak, weil sie merkte, dass sie offenbar der Rechtschaffenheit überdrüssig wurde.


  Die anderen warteten unten am Eingang. Rhia trug strohfarbene Corinna-Seide, deren Musterdruck so dicht war, dass er fast wie Stickerei wirkte. Ihr Schal war von dunklem, sattem Maisgelb. Die Farben bildeten einen schönen Kontrast zu Rhias tintenschwarzem Haar und ihrer olivenfarbenen Haut, als sei sie eine Art Erntegöttin. Laurence konnte kaum den Blick von ihr abwenden. Antonia erinnerte sich entfernt an eine Geschichte, die von den Überlebenden der Spanischen Armada handelte, deren dunkle Schönheit in Irland bisweilen noch anzutreffen war. Im Vergleich dazu fühlte sie sich wie ein vertrockneter Weizenhalm. Einen Augenblick lang sehnte sich Antonia nach der vergänglichen Freude der Eitelkeit.


  »Sie sehen hübsch aus«, bemerkte Rhia und sah sie dabei fragend an. Antonia spürte, wie sie schuldbewusst errötete. Die Schlichtheit der Kleidung, hatte Josiah ihr einst erklärt, war ursprünglich als Protest gegen die Mode und deren verschwenderische und unbeständige Ansprüche gedacht gewesen. Doch dabei hatte es sich um eine Reaktion auf die übertriebene Ausstaffierung des letzten Jahrhunderts gehandelt. Antonia begriff auf einmal, dass diese Tugenden ohne Josiah möglicherweise ihre Bedeutung verloren hatten. Sie lächelte so überzeugt sie nur konnte.


  »Mr Montgomery wird seine Kutsche schicken …« Das Klappern von Hufen auf dem Pflaster draußen unterbrach ihren Satz. »Und da ist sie schon. Bemerkenswert pünktlich.« Sie machte sich an ihren Handschuhen und der Haube zu schaffen, um ihren aufgewühlten Zustand zu verbergen.


  Rhia blickte aus dem Fenster, als sie die Holborn und Oxford Street entlangfuhren, obwohl es draußen wenig zu sehen gab außer Nieselregen und Kutschenlampen. Sie hatte inzwischen zwei Briefe an mögliche Arbeitgeber verfasst: Zum einen war das ein Vikar mit zwei Töchtern in Finsbury und zum anderen eine ältere Witwe in Kensington, die eine junge Gesellschafterin suchte. Die zweite Anstellung, vermutete Antonia, könnte für jemanden mit Rhias Ruhelosigkeit zu gesetzt sein. Wenigstens unterstützte das Quäkertum aktiv Frauen bei der Arbeit. Bei den Quäker-Freunden würde sie keinen Missfallen ernten, wenn sie irgendwann das Handelsgeschäft selbst in die Hand nahm.


  »Was genau ist denn das Jerusalem Coffee House?«, wollte Rhia plötzlich wissen


  »Es ist eine Art Treffpunkt …«, fing Laurence an und sah dann hilfesuchend zu Antonia hinüber. Er hegte wenig Interesse an der Welt des Handels, stattdessen war er offensichtlich in das Helldunkel der Pflastersteine vertieft.


  »Dort treffen sich Bankiers, Investoren, Händler und Leute von der Königlichen Börse, um Bestände und Aktien zu kaufen und zu verkaufen«, erklärte Antonia. Sie beneidete Laurence. Sie wünschte, auch sie könnte sich ausschließlich auf Licht und Schatten konzentrieren. Die Ironie dieser Metapher war ihr durchaus bewusst. Sich allein aufs Licht zu konzentrieren schien genauso problematisch, wie sich in den Schatten zu verlieren. Sie verfielen wieder in Schweigen. Keiner war in Stimmung für eine Dinnerparty.


  Bei der Montgomery-Residenz handelte es sich um eine von mehreren eindrucksvollen Villen am Belgrave Square, nahe den Gärten des Buckingham Palace. Sie traten durch ein üppig verziertes schmiedeeisernes Tor, an dem ein Diener sie erwartete, und gingen dann einige breite Marmorstufen hinauf. Diese führten zu einer Kolonnade mit Säulen und einer zweiflügeligen Tür aus glänzendem Eichenholz.


  Die Türen wurden von einem Dienstmädchen in gestärkter Uniform geöffnet, die hübsch wie eine Porzellanpuppe war. Die Gäste betraten eine edle Eingangshalle mit gefliestem Boden und Wänden mit jadegrünem und pfauenblauem Muster. Sehr theatralisch, dachte Antonia, und kam sich in ihrem schlichten, geschnürten Gewand aus Armozeen-Stoff vor wie ein Dienstmädchen.


  Man brachte sie in ein weitläufiges Empfangszimmer, an dessen Wänden ringsherum französische Wandteppiche hingen. Hier hatten sich die Dinnergäste versammelt, um dem Pianoforte zu lauschen, das von einem flachshaarigen, in zuckerrosafarbenen Tüll gehüllten Wesen gespielt wurde. Isabella Montgomery würde bald volljährig sein, doch mit ihren hellblonden Ringellocken und den klaren kornblumenblauen Augen schien sie kaum der Kinderstube entwachsen zu sein. Als die Ankömmlinge angekündigt wurden, drehte sie sich um, schlug eine falsche Taste an und kicherte nervös.


  Auf majestätischen Stühlen ganz in der Nähe saßen Mr Montgomery und neben ihm seine Frau Prunella in leuchtendem Magentarot mit einer Tiara auf dem Kopf. Sie wandte demonstrativ den Blick ab, als sie Antonias Rock erblickte. Sie besaß dieselbe Wolke aus sonnenblumengleichem Haar wie ihre Tochter, doch ihre Augen waren glasig von der Flüssigkeit, an der sie gierig nippte. Mr Montgomery wirkte angespannt.


  Die bereits anwesenden Gäste saßen auf einer Reihe gepolsterter Stühle. Antonia erkannte in dem hageren Paar Lord und Lady Basset wieder. Er war einer der Vertreter der East India Company in Kanton. Die Bassets gehörten zur besseren Gesellschaft, und Antonia entging nicht, wie Lady Basset die Augen aufriss, als eine Quäkerin und eine Ausländerin ihre Plätze neben Mr Beckwith und Isaac einnahmen. Wenigstens hatte Laurence sein Haar geölt, doch sein Hemd hatte vorn Falten wie immer. Antonia hatte keine Ahnung, wie es ihm gelang, ständig so zerknittert auszusehen. Beth gab sich wirklich die allergrößte Mühe, seine Hemden zu stärken und zu bügeln.


  Isabella hämmerte auf die Tasten des Pianofortes ein, und Antonia ertappte Isaac dabei, wie er ihr heimliche Blicke zuwarf. Seine Mundwinkel zuckten, als ein weiterer falscher Akkord erklang. Rasch sah sie weg, um nicht zu kichern. War es nur ihr Gefühl, fehl am Platze zu sein, oder war die Anspannung im Raum deutlich spürbar? Es war eine seltsame Gesellschaft, und sie fand Mr Montgomery mutig, diese Gruppe von Leuten zu versammeln.


  Isaac war am Tag der Beerdigung besonders aufmerksam gewesen, im Wissen, dass ein weiterer Todesfall sie tief getroffen hatte. Dass Ryan Selbstmord begangen hatte, war ihr immer noch unbegreiflich – Antonia verspürte nach wie vor nur Ungläubigkeit. Sie hätten doch sicher die Anzeichen bemerken müssen? Waren sie allesamt nachlässig gewesen? Ryans seltsame Laune war ihr aufgefallen, aber sie hatte schlicht angenommen, dass es sich um den Druck der Geschäfte handelte. Isaac plagten ganz offensichtlich dieselben Reuegefühle. Er war sowohl für Ryan als auch für Josiah Kollege und Freund gewesen. Auch er lebte mit dem Kummer, nachdem er erst vor zwei Sommern seine Frau an den Typhus verloren hatte.


  Als Isabella fertig mit Spielen war, übernahm Mr Montgomery die Führung, da seine Frau bereits etwas weggetreten war. Er führte Antonia am Ellbogen ins Speisezimmer, und sie spürte, wie ihre Haut auf seine Berührung durch den dicken Stoff ihres Ärmels hindurch kribbelte. Ihn wertzuschätzen war kein Verbrechen, aber sie musste doppelt aufpassen, sich korrekt zu verhalten. Nicht weil es sie sonderlich kümmerte, was die Leute dachten, sondern weil sie sich ihrer eigenen Verletzbarkeit bewusst war.


  Mr Montgomery ließ sie neben sich Platz nehmen. »Es freut mich, Sie in Gesellschaft zu sehen, Mrs Blake. Stimmt es denn, was Mr Fisher mir erzählt hat – dass Sie vorhaben, Josiahs Geschäfte weiterzuführen?«


  »Natürlich. Ich war schon vorher mehr eingebunden, als Ihnen vielleicht bewusst ist.« Warum besprach Isaac ihre Angelegenheiten mit Jonathan Montgomery?


  »Mich sollte es nicht überraschen, wenn man bedenkt, dass Ihr Glaube so sehr darauf aus ist, eine Reform …«


  »Es enttäuscht mich, dass Sie es als Reform auffassen! Es handelt sich lediglich um eine Respektsbekundung zwischen Eheleuten, dass eine Frau sich für solche Dinge interessiert.«


  »In der Tat, verzeihen Sie mir. Selbstverständlich.« Er seufzte schwer, und Antonias Herz machte einen Satz. Wäre seine Frau häufiger nüchtern, dann würde sie sich vielleicht auch für seine Angelegenheiten interessieren.


  »Wir müssen uns bald mehr über das Thema Handel unterhalten«, fügte er hinzu, als er seinen Stuhl zurückzog. »Vielleicht hatte Ihr Gatte unser jüngstes Unternehmen schon erwähnt?«


  »Ich bin nicht auf dem neuesten Stand, nein. Zweifellos hatte er vor, mich davon in Kenntnis zu setzen, sobald er … aus Indien zurückkam.«


  Ihr Gastgeber senkte den Blick auf seinen Teller und schüttelte den Kopf. Ihm musste Josiah ebenfalls fehlen. Ihr Mann war beliebt gewesen, auch wenn er sich zum Thema Moral stets frei geäußert hatte. Er hätte sich nicht mit jemandem zusammengetan, der nicht dieselben Prinzipien vertrat. Antonia wollte etwas Beruhigendes sagen. »Ich habe über das Porträt im Garten nachgedacht. Vielleicht hätten Sie gerne eine Darstellung davon …?« Sie verstummte, als sie Isaacs Blick bemerkte. Er wirkte missbilligend, und sie fragte sich, ob er ihren Ton für zu freundschaftlich hielt. Isaac sah rasch weg und sagte stattdessen etwas zu Rhia. Sein Gesichtsausdruck war ernst und die Bewegungen seiner großen Hände langsam und bedächtig. Antonia fiel plötzlich wieder ein, dass sie ihn im Jerusalem Coffee House mit dem Bankier von Barings gesehen hatte. Der Zwischenfall war ihr völlig entfallen, da seither so viel geschehen war. Isaac lauschte Rhias Schilderung ihrer Eindrücke von London ebenso aufmerksam wie Isabella Montgomery. Über das Klirren von Besteck und Kristall hinweg konnte Antonia nicht viel verstehen, doch sie hörte Isaac mit seiner ruhigen, tiefen Stimme sagen: »Irisches Leinen, als Import, kann kaum mit dem englischen mithalten, aber in Deutschland hat man es gern. Eine Nation, in der man fein gesponnenen Stoff ebenso sehr schätzt wie die Qualität anderer Dinge. Britannien scheint in letzter Zeit mehr mit dem Senken von Kosten und der Steigerung der Produktion und des Profits beschäftigt zu sein als mit Qualität.«


  Als man ihnen den ersten, extravaganten Gang servierte – Kastaniensuppe und gebackenes Kalbsbries –, beugte Mr Montgomery sich zu Antonia hinüber.


  »Ich hätte sehr gerne eine Darstellung des Porträts, Mrs Blake. Und haben Sie mit Ihren fotogenen Zeichnungen Fortschritte gemacht, seit wir uns das letzte Mal unterhalten haben?«


  Antonia sah, wie Laurence ihnen bei diesen Worten den Kopf zuwandte. »Habe ich nicht, Mr Montgomery, auch wenn ich keinesfalls das Interesse daran verloren habe. Ich habe lediglich … pausiert. Was das Porträt betrifft, so sieht das Papiernegativ im Grunde genauso aus wie vor der Belichtung. Ich bin mir nicht sicher, ob ich erfolgreich war, weil mir bisher der Mut fehlte, es herauszufinden.« Sie wandte sich an Laurence, der nichts von diesem Porträt wusste. »Vielleicht ist es bereits zu spät?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Wenn das Jodsilberpapier sorgfältig aufbewahrt wird, solltest du das darin verborgene Bild noch Monate später sichtbar machen können«, beteuerte er.


  »Das ist in der Tat ein Glück. Wissen Sie, das Tableau beinhaltete auch Josiah …« Antonia senkte den Blick auf ihre Suppe. Sie hatte mit Laurence nie über das Porträt gesprochen, denn jedes Mal, wenn sie an Josiahs Abbild dachte, packte sie die Furcht. Er würde nie wiederkommen, und dieses Geisterabbild von ihm würde ihr diese Tatsache doch sicher nur umso bewusster machen. Als sie aufsah, merkte sie, dass Mr Montgomery sie beobachtete, und seine Miene war so zärtlich, dass sie ihm kaum in die Augen schauen konnte.


  »Diese Methode, mit Hilfe von Licht und Silbersalzen zu zeichnen, verblüfft mich nach wie vor«, erklärte er. »Sagen Sie mir, wie unterscheidet sich Mr Talbots Methode von der des Franzosen?«


  Antonia war erleichtert. Das hier war sicheres Terrain. »Daguerre zieht die Verwendung einer mit Silber beschichteten Kupferplatte vor, die dunkel wird, wenn man sie dem Licht aussetzt. Ähnlich einer Radierung auf Metall. Mr Talbots Methode fixiert ein Negativbild auf eine Papiervorlage, von der sich jede gewünschte Anzahl von Kopien machen lässt. Habe ich recht, Laurence?«


  »So ist es. Mit der Talbot-Methode lässt sich ein Bild so weit verbreiten wie ein Holzschnitt in Gips. Sobald Mr Talbot sein Patent auf den Kalotypie-Prozess erlässt, wird die fotogene Zeichnung zweifelsohne von den Londoner Zeitungen und Journalen verwendet werden.«


  »Faszinierend.« Mr Montgomery betrachtete Antonia immer noch, als sei sie das Objekt seiner Bewunderung. Plötzlich war sie bemüht, seine Aufmerksamkeit von sich abzulenken, auch wenn sie diese selbst gesucht hatte. Sie senkte die Stimme, als Laurence sich abwandte.


  »Planen Sie immer noch eine exklusive Kollektion für das House of Montgomery?«


  Mr Montgomery hob eine Augenbraue. »Ja, das tue ich. Die Pariser Entwürfe sind immer sehr modern, aber ich bin es müde, von den Franzosen angeführt zu werden.«


  »Würden Sie vielleicht eine weibliche Künstlerin in Betracht ziehen?«


  Mr Montgomery wirkte schockiert. »Mrs Blake, soll das ein Angebot sein?«


  Antonia lachte. »Nicht für mich selbst, nein. Für Rhia Mahoney.« Sie genoss seine Verwunderung. Sie hätte sich für seinen Charakter keine bessere Prüfung ausdenken können. Würde er es wagen, eine Frau für eine solche Tätigkeit einzustellen? Ihr blieb nichts anderes übrig, als abzuwarten, wie er sich verhalten würde.
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  CORINNA-SEIDE


  Das Hauptgericht wurde eben erst serviert, und Rhia hatte bereits jetzt für ihr Korsett schon zu viel gegessen. Sie schaute sich am Tisch um. Mrs Montgomerys Tiara saß schief, was lächerlich und gleichzeitig tragisch wirkte, und ihre Stimme war zu laut, als sie Lady Basset irgendeine seltsame Whist-Regel erklärte. Mr Beckwith und Isaac Fisher waren in eine hitzige Diskussion über den Opiumhandel vertieft. Rhia hatte es aufgegeben, Kommentare einzuwerfen. Ihre Meinung war ganz unwesentlich und Lady Bassets missbilligende Blicke langsam nervtötend. Rhia war sich sogar sicher, dass Lady Basset Mrs Montgomery soeben etwas Unfreundliches über sie zugeflüstert hatte, denn die Gastgeberin sah immer wieder misstrauisch zu ihr herüber.


  Inzwischen labten sie sich an Wildente und Hasenbraten, sowie an etwas, was das Dienstmädchen als »indisches Geflügelgericht« bezeichnet hatte. Zum Fleisch wurden dicke Bohnen, gebackene spanische Zwiebeln und Trüffel mit Champagner gereicht. Bei Letzterem handelte es sich um eine Delikatesse, welche die Montgomerys, wie sie alle erfuhren, kürzlich in Paris genossen hatten. Die Gastgeber hofften, diese würde ihren Gästen ebenfalls munden. Rhia konnte der Beilage nicht viel abgewinnen. Der Geschmack der Trüffel war intensiv und erdig, und der Champagner stieg ihr zu Kopf. Wenigstens hatte ihr der Bordeaux dabei geholfen, Isabellas Gesellschaft zu ertragen. Isabella schien sehr von ihr angetan zu sein. Sie hielt Rhia für emanzipiert – sie sprach das Wort flüsternd aus, als würde es ihr gleichzeitig Angst machen und sie faszinieren. Rhia genoss es, für liberal und exotisch gehalten zu werden, wobei selbst eine Milchmagd auf Isabella diesen Eindruck machen würde. Die Montgomery-Tochter war verwöhnt wie eine kleine Prinzessin und schien niemals irgendwo ohne eine Anstandsdame hinzugehen. Isabella stellte atemlos und mit weit aufgerissenen Augen endlose Fragen zur Reise von Dublin nach London. »Was für ein Abenteuer! Papa würde mir so etwas nie erlauben. Oh, wie ich Sie beneide.«


  Rhia hörte nur mit halbem Ohr zu, während Isabella mit ihrem glockenhellen Stimmchen von einer bevorstehenden Teegesellschaft zu Ehren ihres Geburtstags erzählte, denn die Unterhaltung zwischen Isaac und Beckwith nebenan war wesentlich interessanter. Isaac war laut geworden.


  »Es bleibt jedoch eine Tatsache, Francis, dass es ebenso unmoralisch ist, zu versuchen, dem Kaiser chinesische Seide direkt unter der Nase wegzukaufen, wie unsere Baumwolle nach China zu exportieren. Das Handelsembargo ist meiner Ansicht nach gesetzlich verankert.«


  Mr Beckwith schenkte dem Quäker einen Blick, dessen Bedeutung nur ihnen beiden erschlossen blieb. Rhia nahm an, dass sie diese Unterhaltung bereits zuvor geführt hatten. »Die Finanzen von China und Britannien sind untrennbar miteinander verbunden, wie wir wissen«, entgegnete er vorsichtig. »Die Moral dahinter ist natürlich kompliziert, aber haben nicht Gentlemen Ihrer … Überzeugung in Baumwolle investiert, die von Negersklaven gepflückt wurde?« Mr Beckwith schien es fast peinlich zu sein, darauf hinzuweisen. »Ich führe das nur als Argument für den Handel an«, fügte er hastig hinzu.


  Isaac schwieg, als hätte er es sich plötzlich anders überlegt. Überrascht bemerkte Rhia Antonias bestürzten Gesichtsausdruck. Hier ging es unterschwellig um etwas anderes, etwas das sie nicht verstand.


  Mr Beckwith blickte auf seinen Teller, als bereute er, die Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben. Rhia war durch das Gespräch klargeworden, dass Mr Montgomerys Geschäftspartner sich auf den Finanzmärkten gut auskannte. Es war seltsam, dass Beckwith und Montgomery außerdem befreundet waren, wo sie doch so unterschiedliche Charaktere hatten.


  Antonia wirkte gequält. Fast schon barsch wandte sie sich an Lord Basset. »Die East India Company würde sich natürlich wünschen, dass die Regierung den Opiumhandel schützt, weil das für sie einen enormen Vorteil darstellt.«


  »Und für die … britische Nation«, stammelte er, wobei sein Gesicht die Farbe der roten Adern auf seinem schmalen Nasenrücken annahm.


  »Bei allem Respekt«, beharrte sie, »ich kenne Bankiers, die in China bereits eine neue britische Herrschaft wie in Indien heraufbeschwören.«


  »Aber die ist doch ein enormer Erfolg«, beharrte nun Lord Basset. »Die heidnische Bevölkerung in China und Indien sollte für unseren zivilisierenden Einfluss dankbar sein.«


  Rhia schnaubte, ehe sie sich kontrollieren konnte. »Dann wissen Sie wohl nicht, dass eine chinesische Delegation der Auslöser für die Renaissance in Italien war?« Sie machte sich schon wieder unbeliebt, aber was nützte es, heimlich die gesamte Bibliothek ihres Vaters gelesen zu haben, wenn sie dieses Wissen nicht dann und wann nutzen konnte? »Die Tatsache, dass es sich bei Opium um ein langsames Gift handelt, ist für die East India Company doch sicher von Bedeutung.« Schweigen setzte ein.


  Lady Basset durchbohrte Rhia mit ihren Blicken, und obwohl sie ihr gern die Zunge herausgestreckt hätte, begnügte Rhia sich damit zurückzustarren und einen unelegant großen Schluck Rotwein zu nehmen.


  Isaac brach mit seiner tiefen, ruhigen Stimme schließlich das Schweigen. »Andererseits ließe sich die Silberkrise noch abwenden, wenn wir nicht Opium verkaufen müssten, um Tee einkaufen zu können, nicht wahr, Francis?« Mr Beckwith sah von seinem Teller auf und antwortete in seinem nordenglischen Singsang-Akzent: »Das ist richtig. Die gesamten Rücklagen der Bank of England sind für den Handel reserviert.«


  Mit lautem Klappern legte Prunella Montgomery ihr Besteck zur Seite und wandte sich an ihren Mann. »Der Union Jack ist zur Piratenflagge geworden«, erklärte sie, und erhob ihr Glas. Und einen Augenblick lang herrschte ungemütliches Schweigen, ehe Mr Montgomery zu lachen begann. »Ja, meine Liebe, zumindest behauptet das Mr Gladstone.«


  Rhia hob ihr Glas, doch niemand sonst tat es ihr gleich. Sie hatte sich bereits zum Narren gemacht, da kam es auch nicht mehr darauf an, was sie jetzt tat. »Dann scheint mir dieser Mr Gladstone der einzige Mann in Whitehall zu sein, dem die Menschlichkeit an der ganzen Sache wichtiger ist als die Wirtschaft«, verkündete sie. Selbst in ihren eigenen Ohren klang ihr Tonfall streitsüchtig und anklagend, doch soweit sie erkennen konnte, benahmen sich die Briten tatsächlich wie Piraten. Lady Basset erlitt einen plötzlichen Hustenanfall, und Rhia glaubte, zwischen Hustern die Worte »Unverschämtheit« und »Dreistigkeit« zu vernehmen.


  »Außerdem ist es«, merkte Antonia an, »eine Frage des Gewissens, und dies ist bei Politikern selten sonderlich ausgeprägt.« Die beiden Frauen wechselten einen Blick der Verbundenheit. Wenn Antonia nicht schlechter von ihr dachte, weil sie ihre Meinung laut äußerte, dann war Rhia auch egal, was die anderen von ihr hielten – Laurence eingeschlossen, der bereits zweimal nervös sein Glas geleert hatte, seit diese Diskussion begonnen hatte.


  Mr Montgomery betrachtete sie, als versuche er eine Entscheidung zu treffen. Vielleicht machte er sich gedanklich eine Notiz, sie zu keiner weiteren Dinnerparty mehr einzuladen. Am Tisch herrschte Stille, während kalter Zitronenpudding und Pflaumentarte serviert wurden. Da war es fast eine Erleichterung, sich anschließend nur mit den anderen Frauen in den Salon zurückziehen zu können. Lady Basset ignorierte sie nun angestrengt, was Rhia nur recht war. Sie genoss es, keine Reue zu verspüren.


  Dort tranken sie übermäßig gesüßten schwarzen Kaffee und Likör, während Isabella ohne Unterlass von der königlichen Hochzeit plapperte und wie klein doch Queen Victoria auf den Zeichnungen neben Prince Albert wirkte. Und sei es nicht erstaunlich, dass jemand so Kleines, die sogar noch jünger als sie selbst war, die Königin eines Reiches sein sollte? Alle nickten, doch niemand schien wirklich zuzuhören. Mrs Montgomery war nun völlig berauscht und saß mit entrücktem Blick und eingefrorenem Lächeln da. Offensichtlich war sie an diesen Zustand gewöhnt, denn das Einzige, was sie verriet, war ein gelegentliches Schwanken des Oberkörpers. Lady Basset wirkte gelangweilt und verärgert, und Antonia war merklich erschöpft. Rhia hoffte, dass sie bald würde nach Hause gehen wollen. Ihre Blicke trafen sich. Antonia beugte sich verschwörerisch vor.


  »Mr Montgomery würde gerne Ihre Mappe sehen.«


  Rhia war plötzlich hellwach. »Meine Mappe? Braucht er einen Zeichner? Aber woher weiß er …?« Sie verstummte, kurz verwirrt, bis ihr die Antwort dämmerte. »Sie haben es ihm gesagt!«


  »Er hat mir vor einiger Zeit erzählt, er sei auf der Suche nach einem Textilgestalter.«


  Rhia war sprachlos. Wie war es möglich, dass ein Stoffhändler aus der Regent Street einen Gestalter ohne Erfahrung überhaupt in Erwägung zog, ganz zu schweigen von der Vorstellung, eine Frau einzustellen? Antonia wirkte sehr zufrieden mit sich.


  »Mr Montgomery ist auf der Suche nach etwas Besonderem, etwas das nicht aus Paris importiert wurde. Sie dürfen nicht vergessen, Rhia, dass einige der exquisitesten und berühmtesten Seidenmuster von Anna Maria Garthwaite stammen.«


  »Das ist richtig …« Sie hatte von dieser bekannten Gestalterin gehört, die zu den Lieblingen der Regenten des vergangenen Jahrhunderts gehörte.


  »Wären Sie interessiert?«


  »Aber ja! Wobei ich mich wohl kaum als professionell bezeichnen kann …«


  »Doch, das können Sie. Vielleicht nicht gemessen an der Erfahrung, aber Erfahrung ist nicht alles, und ich habe Ihre Arbeiten gesehen. Mich freut es immer ungemein, einer Frau zu begegnen, die ihr Talent und ihren Verstand gebraucht. Ich bin mir sicher, Gott hatte nicht im Sinn, dass künstlerische Erfüllung allein der Befriedigung von Männern vorbehalten sein sollte.«


  Rhia war völlig überwältigt. Der Abend war eine Strapaze gewesen, und aus irgendwelchen Gründen war sie nun den Tränen nahe. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte, was ich von London erwarten sollte, und jetzt das …«


  »Erwarten Sie alles. London bietet alles oder nichts, einem jeden Schicksal entsprechend.«


  Ryan hatte etwas ganz Ähnliches gesagt. Als ob die Hoffnungen und Wünsche so vieler Menschen lediglich Kniffe in einem Kartenspiel waren. »Dann glauben Sie an Schicksal?«


  Mrs Blake seufzte. »Bis zu einem gewissen Punkt. Zwischen dem Einsatz seiner Kräfte und der Akzeptanz dessen, was einem geschenkt – oder genommen – wird, muss man das Gleichgewicht wahren.«


  Isabella versuchte schmollend, ihrer Unterhaltung mit gerunzelter Stirn zu folgen. »Sie sind beide viel zu ernst. Miss Mahoney, Sie müssen uns unbedingt bald wieder besuchen und Mamas hübsche Sammlung anschauen. Lauter Stoffe, die mein Papa ihr aus dem Orient mitbringt. Sie sind anscheinend Tausende wert. Mama sagt, ich darf mir etwas für mein Geburtstagsgewand aussuchen.« Plötzlich klatschte Isabella erfreut in die Hände. »Sie müssen zu meiner Geburtstagsfeier kommen!«


  »Wann ist denn Ihr Geburtstag?« Rhia versuchte interessiert zu klingen.


  »Ach, erst im Februar, aber man muss sich ja auf etwas freuen können.«


  Rhia lächelte müde, und Antonia unterdrückte ein Gähnen. Es war doch nun sicher erlaubt, sich allmählich zu verabschieden? Antonia stand auf, und Rhia seufzte erleichtert.


  In der Dunkelheit der Kutsche fühlte sich das Schweigen endlich natürlich an. Mr Montgomery hatte sie hinausgeleitet und Rhia gebeten, bald ihre Mappe in der Regent Street vorbeizubringen. Der Gedanke erfüllte sie mit köstlicher Furcht.


  Laurence saß neben ihr, und sie konnte sein Unbehagen spüren. Wahrscheinlich war er verärgert, weil sie beim Abendessen so hörbar ihre Meinung vertreten hatte. Er hatte die Tage seit der Beerdigung in seinem Atelier verbracht und schien nicht zu wissen, was er mit ihr reden sollte, auch wenn er beim Frühstück stets fröhlich war. Sein Mittagessen nahm er oben ein und das Dinner im Club.


  »Sie wissen eine ganze Menge über den Handel mit China, meine Liebe«, sagte Antonia leise, als könne sie Rhias Gedanken lesen. »Das gefällt mir«, fügte sie hinzu. »Die Kolumne von Laurences Freund Mr Dillon im Globe könnte Sie interessieren. Er schreibt über Handel und Finanzen, müssen Sie wissen, und hat einige … ungewöhnliche Ansichten.«


  »Ja, in der Tat«, stimmte Laurence ihr mit einem schiefen Lächeln zu. »Für mich allerdings zu scharfsinnig.«


  Sie verfielen wieder in Schweigen.


  Als sie an einer Kutschenlampe vorbeikamen, fiel Rhia Antonias Miene auf. Sie sah aus, als müsse sie dringend ins Bett, vielleicht um mit den persönlichen Erinnerungen an ihren Mann allein zu sein. Oft wirkte sie unheimlich beherrscht, doch nun sah sie zerbrechlich und unsicher aus. Auch sie war nur ein Mensch.
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  15. Dezember


  Wir haben Neumond zur fernen Stunde, deshalb bin ich in den Salon hinuntergegangen, von wo aus ich ihn sehen kann, um Dir zu schreiben. Das Haus ist ruhig und still, aber manchmal bewegen sich die Schatten, als versuchten sie, meine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Was auch immer sie mir zeigen wollen, bleibt immer knapp unerreichbar. Ich sollte diese Dinge eigentlich verstehen, und Du würdest vermutlich sagen, dass ich es könnte, wenn ich es nur wollte. Also will ich vielleicht nicht. Ich weiß nur, dass ich meinen Platz in dieser Welt noch nicht gefunden habe, und doch spüre ich den unterschwelligen Sog einer anderen.


  In diesem Zimmer hängt ein Bild, das mich irgendwie beunruhigt. Es ist, als sei ein Geist darin gefangen. Er ist schwarz und winkt mich herbei, als wollte er gefunden werden. Das ergibt für mich keinen Sinn. Vor wenigen Augenblicken habe ich ihn wieder gesehen, also habe ich Deinen Zauber ausprobiert, mit dem man unwillkommene Geister vertreiben kann. Die gälischen Worte machen mir Mühe, also kann ich nur hoffen, dass ich ihn nicht stattdessen zum Bleiben eingeladen habe! Als ich fast fertig war, kam Juliette, das mürrische Dienstmädchen, herein. Keine Ahnung, weshalb sie nachts auf ist, aber ich weiß, dass sie mich gehört haben muss, denn sie hat mich angesehen, als seien mir Hörner gewachsen. Dann hat sie das Weite gesucht. Ich habe sie wohl verängstigt, was jedoch keine Kunst ist.


  Ich habe die Tage mit Spazierengehen verbracht. Es gibt ein Labyrinth aus Gassen, die im Westen zur Threadneedle Street und im Osten bis zum Petticoat Lane Market führen, an Tavernen und Kaffeehäusern vorbei. Verschiedene Gassen sind von unterschiedlichen Gerüchen erfüllt: frisch Gebrautes, gebratene Räucherheringe und Hefekuchen, oder der noch zwischen den Mauern hängende Geruch nach starkem Ale und saurem Wein vom Vorabend. Ich bin an den lauten, geschäftigen Werkstätten der Kutschenbauer vorbeigekommen, bei Stellmachern und Sänftenmachern. Gestern blieb ich stehen, um bei der Herstellung von Fächern zuzusehen. Die flinken Bewegungen seiner Hände. Welch filigranes Handwerk, das Befestigen von Seide am Holz. Es wird doch sicherlich niemals eine Maschine geben können, die Fächer produziert?


  Auf dem Markt herrscht das übliche Geschrei, mit dem die herausragende Qualität von Backwaren, Blumen, Käse und Bändern angepriesen wird. Eine bucklige Alte in Schwarz sitzt auf einem Hocker an einem wackeligen Tisch und stellt Spitze her. Ich bleibe immer stehen und sehe ihr zu, weil ihre faltigen Hände sich so schnell bewegen, dass man kaum erkennen kann, wie sie den Faden um die Spule wickelt. Ihre Spitze wirkt so zart und seidig wie ein Spinnennetz.


  Nicht weit von der Threadneedle Street entfernt nähen viele geschickte Finger Krägen und Revers, Taschen und Ärmel, Säume, Knopflöcher und Handschuhe. Sie drapieren Westen und Hemden in ihre Fenster oder auf Kleiderpuppen vor der Tür. Der Lebensunterhalt von so vielen hängt von der Nachfrage eines Schneiders ab. Ich schätze, es ist sinnvoll, dass ein ganzes Stadtviertel einem einzigen Gewerbe gewidmet ist. Ich erinnere mich noch an den Vortrag in der Dublin Linen Hall über den zukünftigen Handel mit vorgefertigten Mänteln und Hemden. Kleider werden vermutlich bald folgen, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendjemand etwas Passendes finden soll, ohne vorher dafür vermessen worden zu sein.


  Der Stoffhändler Mr Montgomery hat gebeten, meine Entwürfe sehen zu dürfen, und ich habe Tage damit verbracht, mir zu überlegen, welche Zeichnungen und Bilder ich ihm zeigen soll. Ich habe auch einige neue Entwürfe erstellt. Die Stadt besitzt unerwartete Freuden. Im Garten hinterm Haus klammert sich ein Büschel Efeu wie gemeißelt an das blasse Mauerwerk. Auch die schmiedeeisernen Silhouetten vor angestrichenem Gemäuer haben es mir angetan. Auf dem Markt in der Pettycoat Lane vergießen überquellende Kübel mit Lavendel, Geranien und Winterrosen ihre Blütenblätter wie leuchtende Tränen auf die dunklen Pflastersteine.


  Ich kann nicht so tun, als hätte ich keine Sehnsucht nach Eponas Hufen auf dem Schiefergestein oder selbst nach Deinen Geschichten. Manchmal möchte ich unbedingt heimkommen, aber ich könnte jetzt nicht gehen, nicht ohne zu wissen, was Ryan bewogen hat, sich das Leben zu nehmen. Es bindet mich an London. Ich habe seit der Trauerfeier nichts von dem Journalisten Mr Dillon gehört, aber Laurence versichert mir, dass er es nicht vergessen hat. Ich nehme an, er hat viel zu tun, und ich habe immer noch vor, selbst einige Erkundigungen anzustellen. Ich war in letzter Zeit nur so müde.


  Es gibt noch etwas anderes, das ich von London will, obwohl ich mir dessen erst bewusst geworden bin, seit ich über die greifbare Möglichkeit einer Arbeit als Textilgestalterin nachgedacht habe. Es wird Dich zum Lächeln bringen, denn Du hast mich schließlich nach der Frau benannt, die Frauen zur Selbständigkeit ermutigt. Wenn ich nach Irland zurückkehre, möchte ich einen Beruf haben, und damit meine ich nicht, Gouvernante zu sein.
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  SEIDE


  Gedruckt war Mr Dillon ebenso unhöflich, aber direkt wie in Person. Er nahm sich Freiheiten heraus, die ihm in der City sicher Feinde machten. Rhia hob den Blick von der Zeitung, um über seine Worte nachzudenken. Tausende Webstühle standen still oder waren gar nicht mehr in Benutzung, weil die Freihandelsgesetze bereits unbegrenzte Seidenimporte aus dem Orient erlaubten und nun französische Produzenten ebenfalls ein Stück vom englischen Markt wollten. Ein solches Abkommen würde das Ende der Londoner Seidenproduktion bedeuten und damit auch einer weiteren großen Gruppe von Webern. Genau dasselbe war in Irland geschehen. Der heutige Bericht besaß einen besonderen Stachel:


  
    Sollte das beschämende Verhalten der British Navy im Pearl River irgendetwas Gutes gebracht haben, dann dass chinesische Seide in London nicht mehr so leicht zu bekommen ist. Die unterdrückten Weber von Spitalfields haben dadurch vielleicht Gelegenheit, ihre zerbrochenen Rahmen zu reparieren und ihre Kinder zu ernähren. Es ist offensichtlich, dass der Hunger von Industriellen nach Kapital und Imperien die Wirtschaft dieses Landes vergiften wird, genauso wie sie die Themse vergiftet und die Londoner Fischerei zerstört haben. Vielleicht sollten wir einen Moment innehalten und uns bewusst machen, dass viele der Piraten auf dem Fluss einst Fischer waren und viele der Sträflinge in Australien einst Weber.
  


  Rhia fragte sich, ob Mr Dillon wohl irgendwelche persönlichen Gründe hatte, sich an den Ungerechtigkeiten des Handelsgewerbes zu stören, oder ob er einfach generell verdrießlich war. Als sie ihren Kaffee ausgetrunken hatte, fiel ihr wieder ein, dass sie ihre Mappe oben hatte liegen lassen.


  Laurence kam gerade die Treppe herunter. Fast sah es aus, als hätte er in den Kleidern vom vergangenen Tag geschlafen, und seine Haare standen ihm rechtschaffen zu Berge. Es war schwer, sein leicht planloses Verhalten nicht zu belächeln, und Rhia sah in ihm gern einen Gleichgesinnten, auch wenn er sich so intensiv mit dem Illusionären beschäftigte. Er war abwechselnd von jungenhaft guter Laune und dann wieder vollkommen abwesend.


  »Wieder ein Spaziergang heute?« Laurence hob eine Augenbraue, und sein Blick wanderte neugierig über ihr indigofarbenes Leinengewand, ehe er sich seiner Manieren besann. Rhia hatte sich extreme Mühe mit ihrem Äußeren gegeben, und auf ihrem Bett türmten sich die Kleider. Sie hatte alles wenigstens einmal anziehen müssen, um sich entscheiden zu können, welches sie am besten zu Montgomerys trug. Sie war ungewöhnlich nervös.


  »Ja. Heute in die Regent Street.«


  »Ah.« Laurence nickte. »Die Drachenhöhle.«


  »Das ist nicht sehr hilfreich, Laurence. Warum sagen Sie das?«


  »Die Läden von Stoffhändlern sind voll mit glänzenden Dingen. Ich wage jedoch zu behaupten, dass es besser zu Ihnen passen würde, für Montgomery zu arbeiten als als Gouvernante. Ich glaube, ich habe noch nie eine Gouvernante in einem rubinroten Mantel gesehen.« Er betrachtete sie einen Moment lang argwöhnisch. »Dillon sagt, es gibt eine walisische Pferdegöttin namens Rhiannon.«


  Glaubte Laurence, sie verkleide sich bloß als Sterbliche? »So ist es«, stimmte sie ihm zu, doch es überraschte sie, dass Mr Dillon Anlass gehabt hatte, das zu erwähnen.


  »Dann sollten Sie nicht mit Ihrem roten Mantel durch London reiten!«


  »Ich würde es niemals wagen, auf einem Pferd durch Cornhill zu reiten. Ein Fuhrwerk oder ein Dampfomnibus könnte mich zu Fall bringen.«


  »Rhia«, erklärte Laurence mit gespieltem Ernst, »ich fürchte, viel eher würden bei Ihrem Anblick das Fuhrwerk und der Omnibus miteinander kollidieren.« Die Türglocke läutete perlend durch den Flur, als Rhia sich gerade nach Mr Dillons Interesse an Göttinnen erkundigen wollte. Beth hastete an ihnen vorbei und grummelte dabei etwas, dass sie doch keine Haushälterin sei.


  Laurence zückte seine Uhr. »Mist! Das ist mein Zehn-Uhr-Termin. Viel Glück, Rhia! Ich hoffe, wir können die Vorzüge, oder Nachteile, Ihres neuen Metiers sehr bald besprechen.«


  Als sie sich der Fleet Street näherte, musste Rhia wieder an Mr Dillon denken. Sie vermutete die Druckerpressen des London Globe irgendwo dort zusammen mit den anderen Zeitungen der Stadt. Wenn die Threadneedle Street die Heimat des Stoffes war, dann war dies die Hochburg des gedruckten Wortes, die Domäne der Journalisten. Sie fragte sich, ob Mr Dillons Treffen mit Ryan und sein Kreuzzug gegen den Freihandel wohl in Verbindung miteinander standen.


  Die Fleet Street mit ihren geschwärzten Gemäuern und wimmelndem Durchgangsverkehr besaß dieselbe Vitalität wie der Bankenbezirk, wenn auch mit dem Schmutz des East Ends. Heute fühlte Rhia sich als ein Teil der emsigen Betriebsamkeit. Alle schienen auf dem Weg zu einer dringenden Verabredung oder besorgt, irgendetwas zu verpassen. Sie hatte jedenfalls heute eine dringende Verabredung, und die Sonne schien, obwohl es Dezember war, und der Fiddle-Spieler vor der Druckerwerkstatt trug einen Teewärmer als Mütze.


  Als sie die Regent Street erreichte, machte sie sich auf einmal Sorgen, ob es vielleicht ein Zeichen mangelnder Etikette war, keine Verabredung getroffen zu haben, obwohl er sie aufgefordert hatte, einfach jederzeit vorbeizuschauen. Dann überlegte sie, ob Mr Montgomery überhaupt Interesse hatte, wenn er keinen Termin mit ihr ausmachen wollte. Letztlich verdrängte sie alle Gedanken an Mr Montgomery und sein Geschäft und konzentrierte sich stattdessen auf die Läden.


  In den Schaufenstern waren alle nur erdenklichen Waren ausgestellt, von farbiger Tinte und Pergament bis zu Knöpfen und Schnallen. Sie hatte den Bestimmungsort für alles erreicht, was die Threadneedle und die Fleet Street produzierten. Und überall tummelten sich Damen. Ihre Hauben waren auf ihre Reifröcke und Pompadours abgestimmt, und sie gingen Arm in Arm oder standen vor den Schaufenstern von Juwelieren und Konditoren, oder sie blickten aus den Fenstern der Cafés. Diese Frauen, die möglichst unauffällig die Kleidung der anderen beäugten, waren das raison d’être des Britischen Empire. Rhia verblüffte es, dass die Engländer so gern französische Ausdrücke verwendeten, wo sie doch die Franzosen nicht sonderlich zu mögen schienen. Sie schlug die Kapuze ihres Mantels hoch, eilte die Straße entlang und wünschte sich, es würde ihr nichts ausmachen, dass sie die ganze Saison über kein einziges neues Kleid bekommen hatte.


  Als sie schließlich das Handelshaus erreichte, fiel Rhia ihre Nervosität wieder ein. Das Haus der Montgomerys war, mit seinen geschwungenen Facettenfenstern und dem goldenen Schriftzug, mit Abstand der schickste Laden an der Regent Street. Der weltmännische Mr Montgomery würde sie für zu unerfahren halten – oder für zu jung oder zu alt oder zu weiblich. Er würde denken, sie sei bloß eine Närrin mit einem unerreichbaren Traum. Doch dann dachte sie an Nell, die Fischbraterin. Die stand ihre Frau. Also drückte Rhia ihre Mappe fester an die Brust und trat durch die Tür.


  Das Geschäft leuchtete, als wären die Wände, die von Regalen mit unzähligen Ballen Seide gesäumt waren, aus buntem Licht gewebt worden. Leinen und Wolle besaßen eine schlichte, derbe Schönheit, aber Seide, mit ihrem unerklärlichen geheimnisvollen Zauber, erfüllte Rhia erneut mit Verlangen. Kein Wunder, dass die byzantinischen Königinnen und Adelsfrauen ganz versessen auf diese Wunderfaser gewesen waren, die angeblich stark genug war, um als Rüstung zu dienen.


  Eine hagere Bedienstete stand am anderen Ende des Ladenraumes hinter einem Tresen. Sie hatte den Kopf gesenkt, als würde sie etwas lesen, was darunter verborgen war. Als Rhia sich ihr näherte, blickte sie auf und fragte mit unverhohlenem Desinteresse: »Kann ich Ihnen helfen?« Sie war sogar noch dünner als Juliette. Laut Beth aß Juliette sogar mehr Kuchen als Rhia, aber dieses spindeldürre Mädchen besaß die durchsichtige Haut derer, die aus Modebewusstsein hungern. Die Ärmel ihres Kleides waren so schmal geschnitten, dass es verwunderlich war, dass sie sich darin überhaupt bewegen konnte. Das Mädchen inspizierte neugierig Rhias Mantel, als gäben ihre pfeifenputzerdünnen Ärmchen ihr das Recht dazu. Rhia fühlte sich altbacken und ohne jeden Pfiff.


  »Ich möchte gerne Mr Montgomery sprechen«, erklärte sie und hoffte inbrünstig, er sei unterwegs. Das Mädchen ließ den Kopf sinken – wie eine matte Blüte auf dünnem Stängel – und läutete ein Messingglöckchen. Kurz darauf tauchte Mr Montgomery auf, elegant und makellos wie immer.


  »Ah, Miss Mahoney. Wie schön, Sie wiederzusehen. Möchten Sie eine Erfrischung? Miss Elliot kann uns auf dem Spirituskocher einen Tee zubereiten.« Er sah Miss Elliot an, die nicht erfreut darüber schien, für Rhia Tee zu kochen, aber sie verschwand gehorsam durch die Tür, durch die er eben erschienen war. »Ah, wie ich sehe, haben Sie Ihre Zeichnungen mitgebracht. Setzen wir uns doch dort drüben hin.« Er zeigte auf eine Ecke, die mit Diwans für müde Einkäufer ausgestattet war.


  Rhia hockte sich ganz knapp auf die Kante, statt sich richtig zu setzen, und legte ihre Mappe auf den Tisch. Ihr war schlecht. Mr Montgomery saß ihr gegenüber und sah sie erwartungsvoll an. Ihr fiel nichts anderes ein außer: »Also.« Daher knotete sie schnell die Bänder auf, mit denen die Mappe verschnürt war, und breitete dann so viele bemalte Zeichenblätter aus, wie nur auf den Tisch passten.


  Mr Montgomery sagte nichts, während er jeden einzelnen Entwurf in die Hand nahm und die Harmonie von Farbe und Motiv eingehend studierte, ehe er nach dem nächsten griff. Miss Elliot erschien und stellte für Rhia eine Tasse mit Unterteller auf einen Beistelltisch. Anschließend stand sie unschlüssig herum, bis sie schließlich hinter den Tresen zurückkehrte.


  Mr Montgomery begutachtete weiterhin schweigend jede Zeichnung. Ab und an nickte er oder stieß leise Grunzlaute aus, die Rhia nicht interpretieren konnte. Also präsentierte sie ihm einfach immer mehr Material, bis er alles aus der Mappe gesehen hatte. Nachdem sie die Bänder wieder verschnürt hatte, wagte sie es, ihn anzusehen. Ihr Herz sank. Er blickte auf seine Taschenuhr. Sie hatte es versucht. Wenigstens hatte sie nicht gekniffen.


  »Miss Mahoney …« Er zögerte, und Rhia riss sich zusammen. Warum um alles in der Welt sollte er sie einstellen, wenn er aus sämtlichen Pariser Gestaltern wählen konnte. Sie sah ihm direkt in die Augen und verzog die Lippen zu einem Lächeln.


  »Miss Mahoney, diese Entwürfe sind überraschend … gekonnt. Ich hatte nicht erwartet … Ich hatte ein solches Talent bei einer Frau nicht erwartet. Ich muss das überdenken.« Er erhob sich. »Seit dieser unglücklichen Kanton-Geschichte sind die Geschäfte in der Regent Street ungewöhnlich ruhig gewesen, aber ich werde mir das auf jeden Fall durch den Kopf gehen lassen. Nun bin ich fast schon zu spät für eine Verabredung. Vielen Dank, dass Sie vorbeigekommen sind.«


  Er nickte Miss Elliot zum Abschied zu, bevor er den Laden durchquerte, seinen Mantel und Spazierstock aus dem Ständer an der Tür nahm und davoneilte.


  Rhia blieb einen Augenblick lang sitzen und nahm einen Schluck Tee. Die Angestellte beäugte sie nun mit leicht gesteigertem Interesse und einem Maß an Argwohn. Dann jedoch zog etwas an der Ladentür ihre Aufmerksamkeit auf sich, und ihr Gesicht war wie verwandelt. Ein junger Mann in Hemdsärmeln und mit Tellermütze war hereingekommen und grinste bis über beide Ohren. Als er den Tresen erreichte, beugte er sich schwungvoll darüber und gab Miss Elliot einen Kuss auf den Mund. Rhia erhob sich zum Gehen. Als der Mann sie bemerkte, trat er einen Schritt zurück und sah sie verlegen an.


  »Meinetwegen müssen Sie sich keine Sorgen machen«, erklärte sie. »Ich bin keine Kundin und sowieso gerade dabei zu gehen.«


  Er grinste sie an, erleichtert, dass er seine Liebste nicht in Schwierigkeiten gebracht hatte. Seine Zähne waren in einem schlechten Zustand. Er nickte, als wäre ihm gerade ein Licht aufgegangen. »Ich nehme mal an, Sie sind wegen der Stelle hier, richtig?«


  »Richtig.«


  Er nickte. »Sobald Grace und ich verheiratet sind, wird sie die Arbeit nicht mehr brauchen.«


  Rhia runzelte die Stirn. »Mr Montgomery sucht eine Mitarbeiterin?«


  Nun betrachtete Miss Elliot sie noch argwöhnischer. »Sie haben doch gerade behauptet, dass Sie deshalb hier sind?«


  »Nein, ich hatte gehört, er suche einen Textilgestalter.«


  Sie schnaubte. »Darum also diese ganzen Bilder. So was habe ich ja noch nie gehört. Eine Lady, die Seidenmuster entwirft! Egal, die nächsten beiden Saisons sind ohnehin schon bei Monsieur Bertrand bestellt.« Sie zuckte verächtlich mit den Schultern und wandte sich irgendeiner Phantomaufgabe unter dem Tresen zu. Vielleicht war sie einfach von Natur aus unfreundlich. Vermutlich wegen des dauernden Hungers.


  »Sie kommen aus Irland«, stellte der junge Mann fest, als hielte er sich für eine Art Genie.


  Rhia nickte, und da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, streckte sie ihm die Hand hin. »Rhia Mahoney.«


  »Ich bin Sid. Sind Sie neu in London, Miss Mahoney?«


  »So ist es.«


  »Es soll in Dublin ein paar prima Tavernen geben.«


  »Die eine oder andere ist mir schon untergekommen.«


  Sids Gesicht leuchtete auf. »Gracey, ich habe eine Idee!«


  »Was denn?« Sie wirkte misstrauisch.


  »Miss Mahoney sollte am Samstagabend auf einen Negus ins Red Lion kommen.« Miss Elliot zuckte mit den Schultern.


  Es war deutlich, dass Miss Elliot die Vorstellung ebenso wenig behagte, wie ihr Rhia gefiel, aber vielleicht würde sie die Hörner einziehen, wenn sie begriff, dass Rhia nicht auf ihren Job aus war. »Das würde ich gerne, obwohl ich keine Ahnung habe, was ein Negus ist.«


  »Wirklich?« Sid war sichtlich verblüfft, und Miss Elliot stieß einen gequälten Seufzer aus.


  »Du vergisst, dass sie Ausländerin ist.« Sie wandte sich an Rhia. »Das ist natürlich Glühwein.«


  »Dann ist es besser, als es klingt.«


  Sid lachte, und Miss Elliot machte sich mit gerunzelter Stirn wieder unterm Tresen zu schaffen.


  Er schob seine Mütze zurück, beugte sich über den Tisch und küsste Miss Elliot erneut, was sie erröten ließ. »Also sehe ich Sie beide am Samstag. Bis dann!« Mit albernem Gang schwankte er davon, während ihm Miss Elliot verzückt nachblickte, bis er verschwunden war.


  Rhia wusste nicht, was sie sagen sollte. »Ähm, und wo ist das Red Lion?«


  »Covent Garden«, lautete die missmutige Antwort. Miss Elliot senkte den Blick und fuhr mit einem dünnen weißen Finger das Messinglineal an der Kante des Tisches nach. Rhia fühlte sich neben ihr wie gemästet, doch sie würde deshalb niemals auf Beths Ingwerkuchen verzichten. Sie verabschiedete sich rasch.


  Als sie wieder draußen auf der Straße stand, erlaubte sie sich ein Lächeln. Mr Montgomery hatten ihre Entwürfe gefallen. Das war zumindest ein Anfang. Ein Schuhputzjunge tippte zwinkernd an seine Mütze. »Was für ein schöner Tag, Miss.«


  Sie zwinkerte zurück. »Ein wirklich schöner Tag.«
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  SERGE


  Spontan entschied sich Michael Kelly, den Pfad zu nehmen, der zwischen der Werft und einer Ansammlung schlecht gebauter eingeschossiger Häuser hindurchführte, welche die Hafenbehörde beherbergten. Die gesamte Gegend lag verlassen da, aber er kannte jemanden, der sonntags arbeiten würde, als wäre es ein Tag wie jeder andere.


  Calvin Hughes saß, wie Michael erwartet hatte, auf der Veranda des letzten Hauses, von wo aus ein Stück Sand zum flaschengrünen Wasser hinunterführte. Er rauchte eine Fischbeinpfeife und hatte die Füße in den Stiefeln oben aufs Geländer gelegt und den Stuhl bedenklich weit nach hinten gekippt. Seine offizielle Uniform aus blauem Serge-Stoff hatte er aufgeknöpft, und seine schwarze Polizeimütze lag neben dem Stuhl auf dem Boden.


  »Guten Abend, Cal.« Der Stuhl erzitterte einen Augenblick lang, als der Polizist erschrocken mit einem Knall die Stiefel auf den Boden donnerte. »Verdammt, Michael! Jetzt hast du mich aber erschreckt!«


  »Darf ich mich zu dir gesellen?«


  »Aber verdammt gerne doch. Wie wär’s denn mit ’nem

  Tee?«


  »Nein, danke, Kumpel. Für mich wird es anscheinend zur Gewohnheit, den Sabbat mit Maggies Importiertem zu weihen. Da wäre es eine Schande, zu früh wieder nüchtern zu werden.«


  Calvin lachte leise und paffte seine Pfeife. Mit einem zufriedenen Seufzer ließ er den Blick über den verlassenen Strand schweifen. »Kein Schwein unterwegs. Vor ’ner Weile hatte ich ein paar schwarze Kerle, die in ’ner Sandgrube einen Waran gebraten haben. Sehe sie zurzeit nicht mehr oft hier an der Küste. Haben mir auch ein Stück abgegeben. Schmeckt irgendwie nach Fisch, aber dann doch nach Geflügel. Verdammt anständig von ihnen, musste ich denken, wo wir doch solche Mistkerle sind.«


  »Die wissen eben, wer du bist.«


  »Sie wissen zumindest, dass dieser Küstenabschnitt sicher ist, und dass, solange ich noch schnaufe, hier keine Schwarzen abgeknallt werden. Also was bringt dich in mein Revier, Michael?« Calvins »Revier« war das Hafenareal, einschließlich des Zolls und der Sträflinge – die größte Anzahl der Neuankömmlinge in der Kolonie. Er hatte etwa ein halbes Dutzend handverlesene Polizisten unter sich, bei denen es sich, genau wie bei ihm, um die Anständigsten der Truppe handelte. Calvins Hafenautorität war eine Oase der Menschlichkeit in einer Wüste des Elends. Trotz all der modernen Projekte war Sydney für die meisten seiner Einwohner immer noch ein Gefängnis. Die unterschwellige Verbitterung war stets präsent.


  Calvin war ungefähr im selben Alter wie Michael und seit bald dreißig Jahren in Sydney. Seine Entsendung in die Kolonie war ursprünglich nur vorübergehend gedacht gewesen, und er hatte auch nur widerwillig zugestimmt. Doch dann war er der rohen Schönheit des Ortes verfallen und hatte, da er in London weder Familie noch eine Liebste besaß, beschlossen zu bleiben. Er hatte alles gesehen: die Massaker und den Hunger und die »China«-Flüchtigen. In den Anfangszeiten war eine Reihe von Ausbrüchen von der seltsamen Annahme inspiriert worden, dass nordwestlich der Ansiedlung ein Fluss Australien von China trennte. In der Vorstellung der verzweifelten Iren barg das riesige Land jenseits des Flusses alles, wonach sie strebten: Freiheit, Güte, Tee und Zivilisation. Vor allem aber waren sie auf Frauen aus. Von den paar hundert, die die Reise nach »China« unternahmen, überlebten nur wenige. Und menschliche Knochen säumten immer noch die Route, die sie genommen hatten. Sie dienten als Warnung für andere, dass das australische Hinterland noch viel unerbittlicher war als das britische Gesetz.


  »Wie immer treibt mich die Neugier her«, erwiderte Michael.


  »Ach?« Calvin nahm die Pfeife aus dem Mund und legte den Kopf schief. »Du hast was für mich?«


  Die beiden Männer hatten eine Abmachung. Calvin übersah großzügig alle harmlosen Gesetzeswidrigkeiten, bei denen Michael seine Hand im Spiel hatte, und zum Ausgleich informierte der Ire die Hafenbehörde über kriminelle Aktivitäten, die nicht in die Kategorie »harmlos« fielen.


  »Bin mir nicht sicher. Es ist teuflisch still unten bei den Rocks.« Michael hatte beschlossen, das, was Maggie ihm erzählt hatte, fürs Erste noch zurückzuhalten, da der Grat zwischen den Dingen, die Calvin ignorieren konnte oder auch nicht, ein schmaler war. Mick the Fence war der Polizei von Sydney wohl bekannt, aber er war auch berühmt für seine Professionalität und unfehlbare Vorsicht. Wenn er da was am Laufen hatte, dann konnte man sicher sein, dass es klug und einfallsreich war und dass er sich selbst die Finger nicht schmutzig machen würde. Da war es sinnvoller, den Hafen zu beobachten und herauszufinden, was genau verschifft werden sollte, wenn es sich denn wirklich um eine Unternehmung dieser Art handelte, wie Michael vermutete.


  Calvin nickte nachdenklich. »Ruhig gefällt mir nicht sonderlich – hier in der Gegend erscheint das einfach nicht normal.«


  Michael ging es genauso. »Ich habe da momentan nur so ein Gefühl, mehr nicht.« Er schwieg so lange, wie er es für angemessen hielt, bis er sein eigenes Anliegen zur Sprache brachte. »Dir ist nicht zufällig irgendwas zu Ohren gekommen, was mich interessieren könnte?«


  »Kann ich nicht genau sagen. Hab da selbst ein kleines Projekt, aber dabei handelt es sich um keinen Landsmann von dir.«


  »Ach ja?«


  »Ein Seemann von der Isle of Man, den ich vor ein paar Jahren festgenommen hab, weil er schwarzes Gold geschmuggelt hat. Hab ihm gesagt, wenn ich seine dreckigen Hosen je wieder in meiner Gegend sehe, sorge ich dafür, dass er an den Galgen kommt.«


  »Dann ist er also zu seiner eigenen Hinrichtung zurückgekommen?«


  »Ich glaube, er ist auf der Flucht. Ich kann ihm nichts nachweisen, also habe ich ihn bloß für eine Nacht eingesperrt, als er vor lauter Rum nicht mehr bei Sinnen war. Einer meiner Männer hat sich ein bisschen mit ihm unterhalten und mir danach erzählt, der Kerl hätte teuflische Angst und ihm geschworen, nichts mit dem Tod des Quäkers vor Bombay zu tun zu haben.«


  »Ach ja? Ist das zufällig ein Quäker, der keines natürlichen Todes gestorben ist?«


  »Korrekt. Ein Quäker, der keines natürlichen Todes gestorben ist und der anscheinend etwas wusste, was er besser nicht gewusst hätte.«


  »Ein Händler?«


  »Baumwolle.«


  »Hat er einen Namen?«


  »Ich arbeite dran.«


  »Haben deine Männer ein Auge auf die Buchten im Süden, Cal?«


  »Ich hab ja nicht mal genug Männer, um den Hafen zu bewachen, Michael. Warum?«


  »Könnte sein, dass sich unser Mann in einer von ihnen versteckt …«


  »Ist das der einzige Grund?«


  »Ich weiß es nicht. Aber wenn ich es weiß, erzähle ich es dir auf jeden Fall.«


  »Das erwarte ich auch. Und nun, da Maggie Long offensichtlich nichts dagegen hat, ihren guten Tropfen an dich zu verschwenden, sollte ich, in Anbetracht der kommenden Feiertage, vielleicht dafür sorgen, dass du noch eine Weile nicht ausnüchterst?«


  »Ich würde es sehr zu schätzen wissen, Calvin.«


  Die brennende Sonne stand zum Glück schon tief, und die beiden Männer auf der Veranda sahen zu, wie das Meer sich von klarem Grün in Tintenblau verwandelte und die gespenstischen weißen Säume der Flut glitzerten, als sie auf den Sand stürzten. Die Klippen südlich vom Hafen leuchteten im Abendlicht, während aus der stacheligen Silhouette einheimischer Sträucher entlang der Küste der nächtliche Chor der Zikaden erklang. Eine Horde Flughunde senkte sich auf einen kleinen Papayahain herab, wobei die Palmwedel wackelten, als würden sie von einem heftigen Windstoß geschüttelt.


  An den Tagen, an denen Michael in guter Verfassung war, fühlte er sich gleichzeitig privilegiert und bestraft dadurch, ein Land von solcher Wildheit und so unberührt von der verschmutzenden Industrie des Menschen erlebt zu haben. Er fragte sich, ob er es wohl vermissen würde, wenn er nach Hause zurückkehrte.
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  MISTELZWEIG


  Über Nacht war frischer Schnee auf den Markt von Covent Garden gefallen und verwandelte ihn unter dem Licht der Kutschenlampen in überirdisches Weiß. Plumpuddings, Pfefferkuchen und kandierte Mandeln sahen im künstlichen Gaslicht noch besser aus. Sie funkelten einladend in ihren kleinen Papierförmchen. Rhia kaufte etwas Pfefferkuchen und blieb stehen, um die spazierengehenden Pärchen und die jungen Männer zu beobachten, die Oden ans Bier sangen. Die Bäume waren mit Schnee überzuckert und das Lampenlicht durch den Nebel gedämpft. Alles wirkte ein bisschen wie verzaubert, bis ein paar Gassenkinder auftauchten, die mit einer toten Ratte spielten.


  Als Laurence ihr den Weg zum Red Lion beschrieben hatte, hätte Rhia ihn beinahe gefragt, ob er sie begleiten wollte. Doch er war bereits für den Abend in der Stadt gekleidet, beziehungsweise hatte er seine Haare geölt, was ihn etwas weniger zerzaust wirken ließ.


  Die Taverne befand sich in einer der Gassen, die vom Platz abzweigten, und es roch dort nach Holzfeuer und Glühwein. Rhia blieb kurz stehen, nachdem sie durch die niedrige Tür getreten war, damit ihre Augen sich ans Kerzenlicht gewöhnen konnten. Von einem Balken an der Decke hing ein Mistelzweig, und hinter der Bar thronte ein riesiger Weihnachtskuchen in einem Bett aus Stechpalmenzweigen. Das lodernde Feuer warf flackernde Schatten, aber die Atmosphäre im Raum war laut und fröhlich. Nach dem Lärmpegel zu urteilen, handelte es sich beim Red Lion um ein Wirtshaus für Arbeiter. Jetzt hatte sie schon zum zweiten Mal allein eine Taverne betreten. Ihr Vater würde verzweifeln, wenn er das wüsste.


  Sid winkte Rhia von einem Winkel beim Feuer zu. Die Art, wie er seine Kappe trug, zusammen mit dem Blitzen in seinen Augen, hatte Rhia zu dem Schluss kommen lassen, dass es sich bei ihm um eine Art Freigeist handelte. Trotz seiner schlechten Zähne besaß er ein freundliches Lächeln. »So setzen Sie sich doch, Miss Mahoney, damit ich Ihnen etwas zu trinken holen kann. Möchten Sie einen Sherry oder einen Punsch?«


  »Ich hätte lieber ein Glas Stout, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Etwas ausmachen? Aber wieso denn, es freut mich, wenn eine Lady etwas Anständiges trinkt.«


  Als er sie allein gelassen hatte, kicherte Grace nervös. »Achten Sie nicht zu sehr auf Sid, er ist ein bisschen frech. Aber er hat ein gutes Herz.«


  »Das kann ich sehen.« Die Stimmung des Mädchens schien sich durch die leeren Gläser auf dem Tisch deutlich gehoben zu haben, doch sie beäugte Rhia immer noch misstrauisch.


  »Ich hoffe, Sie halten mich nicht für zu forsch, aber glauben Sie nicht … ist es nicht unwahrscheinlich, dass Mr Montgomery jemanden … jemanden wie Sie beschäftigen würde?«


  »Jemanden wie mich?« Rhia fragte sich, wo diese Unterhaltung wohl hinführen würde.


  »Ich meine, dass eine Frau in die Geschäftswelt der Männer … also, wie wollen Sie denn heiraten, wenn Sie ein Gewerbe ausüben?«


  »Vielleicht werde ich das nicht. Das würde mir nichts ausmachen.« Rhia zuckte so gleichgültig wie nur möglich mit den Schultern. »Darüber mache ich mir keine Gedanken.« Das stimmte nur zum Teil, da sie zumindest in letzter Zeit nicht darüber nachgedacht hatte. Besser, sie gewöhnte sich an die Vorstellung, niemals zu der Sorte Frau zu gehören, die den Männern gefiel. Sie war ja ohnehin nicht davon überzeugt, dass die Ehe für Frauen irgendwie von Vorteil war.


  »Aber Sie können doch keine Familie haben, ohne verheiratet zu sein.«


  »Rein körperlich ist das durchaus möglich.« Miss Elliot errötete. Rhia war ja keine Expertin in Sachen befleckte Empfängnis. Thomas und sie hatten als Kinder darüber gesprochen und die wenigen Puzzlestücke, die sie jeweils wussten oder vermuteten, zusammengesetzt. Sie waren zu dem Schluss gekommen, dass die ganze Geschichte unmöglich war, und an jenem Tag im Wald war es ihnen nicht gelungen, dies zu beweisen oder zu widerlegen. Rhia konnte sich die Art von Liebe kaum vorstellen, die zu einem Akt von solch folgenschwerer Intimität führen könnte. Letztlich ging es natürlich immer wieder um die Liebe, das größte Problem von allen.


  Ehe Rhia etwas einfiel, womit sie Miss Elliots hochrote Wangen hätte beruhigen können, kam Sid mit einem Glas Stout und einem Stück Weihnachtskuchen für jeden von ihnen zurück.


  »Auf ein frohes Weihnachtsfest«, erklärte er und hob sein Glas.


  »Zum Wohl!«, riefen sie im Chor.


  »Und es wird das erste Weihnachten seit langem sein, das ich nicht in der Change Alley verbringe.«


  »Wo ist die Change Alley?«, wollte Rhia wissen.


  »Nun, Miss Mahoney, die Wahrheit ist: Der eigentliche Ort existiert gar nicht, zumindest nicht mehr. Vor fünfzig Jahren gab es ein Feuer, das die Alley bezwungen hat, aber mein Vater erinnert sich immer noch daran aus den Zeiten, als er noch ein Junge war. Mein Großvater war ein Makler, wie ich. Jetzt läuft das alles in der Königlichen Börse ab.«


  »Was genau läuft da? Und was macht ein Makler?«


  »Sie stellen eine Menge Fragen für eine Lady.« Sid grinste, und Rhia merkte, dass es ihm gefiel, der Experte am Tisch zu sein. »Ein Makler handelt an der Börse, und Spekulanten wie ich beraten die Händler und Geldmänner und die Bankiers, die vor lauter Silber nicht mehr wissen, was sie damit tun sollen. Makler wissen, was auf dem Markt läuft – welche Aktien oder Wertpapiere man kaufen sollte und was sich gerade mit Profit gut verkaufen lässt. Sie müssten doch ein bisschen etwas über den Markt wissen, wenn Sie aus der Leinenbranche kommen, Miss Mahoney.«


  »So gut wie nichts. Ich weiß, dass der Preis für irisches Leinen tief gefallen ist.«


  »Weil das englische Leinen billiger ist.«


  »Aber nur, weil sich England größere Fabriken und bessere Maschinen leisten kann!«


  Sid zuckte mit den Schultern. »So ist es eben – es gibt immer jemanden, der es besser und billiger macht.«


  »Billiger vielleicht, aber nicht besser.«


  »Wie Sie ja sagen, ich weiß über die Qualität von Stoff nicht viel. Sehen Sie, das muss ich auch gar nicht, weil ich ja meine Gracey habe, die mich beraten kann.« Er warf seiner Verlobten ein verschwörerisches Lächeln zu, und einen flüchtigen Augenblick lang sehnte sich Rhia schmerzhaft nach etwas, was sie nicht kannte. Männer mochten Frauen wie Grace Elliot, deren Teint bleich genug war, um zu erröten, und die von einer Zartheit waren, neben der sie sich stark fühlen konnten.


  »Die meisten Leute wollen billige Ware«, verkündete Sid. »Vor dem Feuer waren alle Kaffeehäuser in der Change Alley, und dort fand auch das Kaufen und Verkaufen statt. Jetzt gibt es im Bankenviertel nur noch ein oder zwei Kaffeehäuser – unten bei Cornhill und Lombard Street. Das Wichtigste ist das Jerusalem.« Rhia war auf einmal hellwach. Die Visitenkarte, die sie bei Ryan auf dem Fußboden gefunden hatte, war vom Jerusalem Coffee House. Als wäre es ihr gelungen, sie allein dadurch herzuzaubern, dass sie gerade an jenen Tag gedacht hatte, standen plötzlich Laurence und Mr Dillon in der Taverne. Laurence strahlte. Er hatte ja gewusst, dass sie hier sein würde. Als sie ihre Ecke erreichten, klopfte Mr Dillon Sid, zu Rhias noch größerem Erstaunen, freundschaftlich auf die Schulter. Nachdem er Rhia und Grace höflich begrüßt hatte, verschwand er Richtung Bar. Laurence quetschte sich neben Rhia, während Sid und Grace miteinander turtelten.


  »Sie sehen fantastisch aus.«


  »Sie auch«, erwiderte sie leichthin. Es war einfacher, auf Laurence’ harmloses Flirten einzugehen, als ihm zu widerstehen. Außerdem mochte sie ihn und, selbst wenn sie ihm keine gute Ehefrau abgeben würde, so hatte sie doch nichts dagegen, bewundert zu werden.


  »Ich habe Sie noch nicht mal gefragt, wie es Ihnen beim Drachen ergangen ist«, fügte er hinzu. Rhia warf Grace einen kurzen Blick zu, ehe sie Laurence warnend ansah. Er nickte, zwinkerte und legte verschwörerisch den Finger an die Lippen. Grace war jedoch ohnehin mit Sid beschäftigt und hörte nichts.


  »Miss Elliot arbeitet dort im Laden«, flüsterte Rhia.


  »Ah, ich verstehe«, flüsterte er zurück.


  »Mr Montgomery schienen meine Entwürfe zu gefallen. Er sagte, er werde darüber nachdenken, und dann musste er eilig irgendwohin.«


  »Diese Drachen sind sehr beschäftigte Wesen, müssen Sie wissen.«


  »Wo wir von Drachen sprechen, was ich Sie schon eine Weile fragen wollte: Ist Mr Dillon immer so distanziert oder habe bloß ich diese Wirkung auf ihn?«


  Laurence wirkte verblüfft. »Mir war nicht aufgefallen, dass er distanziert ist.«


  Rhia lachte. »Ihnen würde ja noch nicht mal auffallen, wenn Ihre eigenen Knöpfe offen stehen. Aber Sie haben meine Frage trotzdem beantwortet. Es muss an mir liegen.«


  Laurence schaute zur Bar hinüber. »Ich vermute, er grübelt viel. Aber sie hätten ihn mal sehen sollen, als wir noch Studenten waren. Manchmal habe ich mir morgens überlegt, ob ich bei ihm vorbeischauen soll, um sicherzustellen, dass er nachts nicht poetisch verstorben ist. Aber er ist ein sehr vernünftiger Bursche. Wenn ihn etwas persönlich erzürnt, ist es am schlimmsten. Wie mit dieser Geschichte im Pearl River …«


  »Aber warum erzürnt ihn das so?«


  »Sein jüngerer Bruder war Student und lebte in Kanton …« Laurence verstummte, als Dillon auftauchte und einen Krug Porter sowie einen Sherry für Grace auf den Tisch stellte, die ihren Kuchen nicht angerührt hatte.


  »Oh, sehr schön«, sagte Laurence. »Rhia hat mich gerade nach deinem Artikel über den Krieg gefragt.«


  Dillon warf ihr einen überraschten Blick zu. »Interessieren Sie sich für die Kriegswirtschaft, Miss Mahoney?«


  Bei seinem Tonfall ging sie sofort in Abwehrhaltung. »Wir sind alle von der Wirtschaft betroffen. Mein Vater hat der Krone überhöhte Zölle dafür bezahlen müssen, um sein Leinen exportieren zu dürfen, daher bin ich lediglich neugierig, wofür die Krone ihre Steuern ausgibt.«


  Lachfältchen tauchten um Mr Dillons Augen auf, und Rhia fiel vor Überraschung fast vom Stuhl. Er hatte Sinn für Humor. »Ein berechtigtes Argument, Miss Mahoney. Um ehrlich zu sein, interessiert mich etwas, was sich Kapitalismus nennt. Es ist eine relativ moderne Industrie, und zwar eine, die Leute umbringt.«


  Kapitalismus. Das Wort klang unheilvoll.


  »Könnten wir uns bitte über etwas weniger Tiefsinniges unterhalten«, bat Laurence. »Ich habe überhaupt keine Neigung für Zahlen.«


  »Das hast du in der Tat nicht, Blake – wie deine jüngste Reise nach Paris gezeigt hat.« Mr Dillon betrachtete Rhia mit hochgezogenen Augenbrauen und einem schiefen Lächeln. »Mr Blake hat eine Sammlung von Daguerreotypien von einem Pariser Händler erstanden, der meiner Meinung nach ein Halunke ist.«


  Laurence lachte. »Komm schon, Dillon, du hast Miss Mahoney mit deinem Gerede von der Finanzwelt schon genug gelangweilt …«


  »Aber ich bin überhaupt nicht gelangweilt«, versicherte Rhia ihm. Sie erkannte langsam, dass es da einen ganzen Aspekt des Handelswesens gab, von dem sie wenig wusste. Menschen kauften und verkauften tatsächlich Güter, ohne sie je zu Gesicht bekommen zu haben, und noch nicht einmal, weil sie die Ware unbedingt haben wollten, sondern weil sie ihr eigenes kleines Reich aufbauen wollten. Als ob ein Imperium nicht genug wäre. »Mr Dillon, ehrlich gesagt, würde ich es sehr schätzen, wenn Sie mir erklären könnten, warum ich kein Vertrauen in Banknoten haben sollte.«


  Sofort wurde er wieder ernst. »Das ist eher eine Frage des eigentlichen Kapitals, das durch das Papiergeld vertreten wird, Miss Mahoney. Die Bank of England ist im Grunde nur ein Aufbewahrungsort für eine begrenzte Menge an Münzen und Barren, und wenn eine Haupthandelsroute, so wie das Südchinesische Meer nicht mehr länger funktioniert, entsteht ein Dominoeffekt. Die Balance zwischen Kapital und Schulden gerät aus dem Gleichgewicht, und die Tresore leeren sich rasch.«


  »Sie meinen, wenn ich mein Silber bei einer Bank einlagern und dann eine Gutschrift erstellen würde, dann ist das gar keine richtige Geschäftsabwicklung?«


  »Genau. Ihr Silber hört auf zu existieren, sobald es bei einer Bank eingelagert ist.«


  »Aber dann ist das Bankwesen doch eine Farce!«


  »Natürlich«, erwiderte Dillon kühl, als handle es sich dabei um etwas, was jeder wusste. »Ich empfehle, Zahlungen lieber mit echten Münzen, als mit Geldnoten vorzunehmen, bis die Silbervorräte wieder aufgefüllt sind. Die Tresore sind nicht vollkommen leer, machen Sie sich keine Sorgen«, fügte er hinzu, als Rhia die Augen aufriss. »Gewisse Mengen an Silber gelangen täglich durch die Kalkutta-Börse nach London. Hauptsächlich Opiumgeld, aber das kommt nur hierher, um gewaschen zu werden, damit die Krone behaupten kann, dass die Steuern auf Opium nicht direkt dafür verwendet werden, Tee zu kaufen.«


  »Aber von den Kolonien kommt ebenfalls Silber«, mischte sich Sid ein. »Und für Ländereien an der Ostküste Australiens gibt es einen guten Preis. Außerdem ziehen die Weizen- und Wollmärkte auch Investoren an. Die Kalkutta-Börse bekommt jede Menge Steuern aus Sydney, aber vielleicht raubt irgendein Spekulant die reichen Siedler in New South Wales einfach aus.«


  Rhia setzte die verschiedenen Versatzstücke zusammen. »Aber ich dachte, der Kaiser von China hat den Opiumhandel für gesetzeswidrig erklärt.«


  Dillon schüttelte angewidert den Kopf. »Das macht keinen Unterschied. Die Geschäfte werden einfach vor der Küste abgewickelt. Man bringt das schwarze Gold, wie es genannt wird, auf ein Versorgungsschiff, das bei Lintin Island im Golf von Kanton vor Anker liegt. Diese Schiffe sind riesig, mit Kampftrupps als Besatzung. Das chinesische Silber zur Bezahlung des Opiums wird auf einem bewaffneten Schiff deponiert und dann auf eine Barke oder einen Klipper umgeladen und nach Kalkutta gebracht.«


  Rhia schüttelte den Kopf. »Und was passiert mit dem Silber in Kalkutta?«


  »Meistens werden Wechsel dafür ausgestellt. Papiergeld, das in England oder Indien eingelöst werden kann.«


  »Aber was, wenn es nicht mehr genug Silber gibt, um einen Wechsel einzulösen?«


  Dillon zuckte mit den Schultern. »Dann wird es einen Ansturm auf die Banken geben. Wie Sie wissen, besteht ein Embargo auf jeglichen Handel mit China, also können weder Baumwolle noch Wolle oder englische Schnittwaren exportiert werden, und wir können auch keinen Tee, Seide, Reis, Porzellan und so weiter importieren. Das Silber aus den Opiumverkäufen wird stets dazu benutzt, Tee zu kaufen, weil Silber das einzige Zahlungsmittel ist, das der Kaiser von China akzeptiert.«


  Rhia runzelte die Stirn. »Also versorgt China uns mit unserem Suchtmittel, und wir liefern ihnen dafür das ihre. Ich kann mir vorstellen, dass der Schwarzmarkt vor Lintin Island blüht.«


  »Auf jeden Fall.« Dillon sah sie aufmerksam an. »Dann lesen Sie also Zeitung, Miss Mahoney.«


  »Ich finde Gefallen an dieser gewöhnlichen Tätigkeit, ja.« Nun hatte sie ihn zweimal an einem Abend zum Lächeln gebracht. Er nahm einen tiefen Schluck Bier.


  »Das ist alles sehr öde«, beschwerte sich Miss Elliot. Sie wirkte gelangweilt.


  »Aber das ist es nicht, mein Schatz«, versicherte Sid ihr. »Das ist auch nichts anderes, als den Kindern beim Murmelspielen auf der Straße zuzusehen. Sie tauschen immer die, von denen sie zu viele haben, gegen das, was sie am dringendsten haben wollen.«


  Mr Dillon stellte sein leeres Glas ab. »Allerdings ein etwas verhängnisvolleres Spiel als Murmeln, Sid. Ein Land wird langsam von einem anderen vergiftet, und die Regierungen von Britannien und Indien haben es abgesegnet.«


  Sid beugte sich an Grace vorbei und senkte die Stimme, um etwas zu Dillon zu sagen, was Rhia kaum hören könnte.


  »Wo wir gerade von Indien sprechen. Mir ist da etwas zu Ohren gekommen, was Sie interessieren könnte.«


  »Ach ja?« Dillon war sofort nüchtern. Er stand auf, entschuldigte sich und gebot Sid, ihm zu folgen. Sie gingen ein Stück weg zum Feuer. Weder Laurence noch Grace nahmen davon wirklich Notiz. Laurence füllte sein Glas auf und lehnte sich zufrieden in der Sitzecke zurück, während Grace sich mit ihren Fingernägeln beschäftigte.


  Rhia lauschte angestrengt, um zu verstehen, worüber Sid und Dillon da redeten, aber sie hatten ihr den Rücken zugedreht, und in der Taverne war es laut. Sie schob sich näher ans Feuer heran, bis sie das Gespräch mithören konnte.


  »Natürlich erinnere ich mich an Josiah Blakes Unfall«, sagte Dillon.


  »Einer der Makler mit einem Quäker-Kunden glaubt nicht daran, dass es ein Unfall war …«


  »Wer glaubt das nicht?« Dillons Tonfall war scharf, und Rhia hielt den Atem an.


  »Der … Kunde. Es geht außerdem das Gerücht um, dass man Blake bei etwas entdeckt haben könnte, etwas … Un-Quäkerhaftes – etwas wie Opium, und er die Schmach nicht ausgehalten hat.« Sid hielt inne und senkte die Stimme. »Manche behaupten, er hätte sich das Leben genommen.«


  »Hat Ihr Quäker einen Namen?«


  »Den wollte mir der Makler nicht sagen, also hat er entweder Angst oder er wird bezahlt, denn ich habe noch nie erlebt, dass er seinen Mund gehalten hat.«


  »Wenn Sie herausfinden, wer das ist, Sid, dann werde ich dafür sorgen, dass Sie der Liebling der Zeitungsinvestoren werden.«


  »Den Deal nehme ich an, Mister.« Sid leerte sein Glas.


  Rhia konnte kaum fassen, was sie da hörte. Wenn sowohl Ryan als auch Josiah sich das Leben genommen hatten, bedeutete das dann, dass sie beide in den Opiumhandel verwickelt waren? Interessierte sich der Journalist deshalb so für Ryans Angelegenheiten? Sie ertrug den Gedanken nicht, dass ihr Onkel so tief gesunken war. Und was war mit Josiah Blake und seinem makellosen Ruf? Wie entsetzlich, dass auch er von einem solch schmutzigen Handel profitieren sollte. Wie würde Antonia das ertragen? Sie durfte es nie herausfinden.


  Als Mr Dillon sich umdrehte, begegneten sich ihre Blicke, und er hob eine Augenbraue. Rhia tat es ihm gleich, und dabei blieb es.


  Sid gesellte sich wieder zu Grace, und Laurence erkundigte sich höflich nach ihren Hochzeitsplänen. In der Zwischenzeit wandte sich Mr Dillon leise an Rhia.


  »Was den Tod Ihres Onkels betrifft, Miss Mahoney: Die vom Yard haben seinen Anwalt befragt, und ich habe herausgefunden, dass sein Vermögen eingefroren wird, bis Beweise erbracht wurden, die gegen einen Suizid sprechen.«


  »Gegen einen Suizid?«


  »Es besteht immer noch eine geringe Chance, dass sein Tod ein Unfall war. Aber dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um das zu besprechen. Wir müssen wenigstens nachvollziehen, was ihn dazu bewogen hat. Stimmen Sie mir zu?«


  »Natürlich.« Rhia hätte ihn fast gefragt, weshalb ihn das interessierte und was er wirklich von Ryan hielt, aber sie befürchtete, dass ihr die Antwort möglicherweise nicht gefallen könnte.


  Er verbeugte sich steif. »Dann wünsche ich Ihnen eine gute Nacht und ein frohes Weihnachtsfest.«


  »Ihnen auch. Und danke für …« Doch er ging bereits davon. Schlechte Manieren wie immer.


  Sid und Grace verabschiedeten sich ebenfalls, und plötzlich stand Rhia neben Laurence unter dem Mistelzweig. Er sah demonstrativ zu ihm hinauf und dann sie an. Rhia lachte, doch dann wurde seine Miene plötzlich so ernst, dass sie den Blick abwenden musste. Als er ihr stattdessen seinen Arm bot, war sie sich nicht sicher, ob sie enttäuscht oder erleichtert war.
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  MAULBEERBAUM


  Rhia studierte die Adresse auf der Visitenkarte. Das Jerusalem Coffee House befand sich in der Lombard Street, was nicht weit entfernt war. Die Handschrift auf der Rückseite war sauber und elegant – eindeutig nicht aus der schiefen und hastigen Feder ihres Onkels. Das orientalische Symbol konnte alles oder nichts bedeuten, und die Zahlen daneben waren so rätselhaft wie eh und je. Sie brauchte auch etwas, um ihre Gedanken von der Tatsache abzulenken, dass Mr Montgomery sich bisher nicht gemeldet hatte.


  Die Straßen waren so feucht und düster, wie sie vom Salon der Cloak Lane aus gewirkt hatten. Als es richtig zu regnen anfing, ließ sich Rhia nur zu gern in das nächste Geschäft locken, bei dem es sich um Cutbushs Curios handelte. Das Schild war fast komplett von Efeu überwuchert, weshalb es ihr vermutlich bisher auch nie aufgefallen war. Der Laden roch nach Pfeifentabak und Feuchtigkeit und war bis unter die Decke mit Spielzeugblechtrommeln, Matrosenmützen, Kupfertöpfen und alten Pears-Zeitschriften vollgestopft. Mr Cutbush besaß einen beeindruckenden Schnauzbart, wenn er auch vom Tabak etwas vergilbt war. Seine Körpermitte war so ausladend, dass es ein Wunder war, dass er sich in seinem Laden überhaupt bewegen konnte, ohne irgendeine seiner gefährlich aufgetürmten Waren umzuwerfen.


  Im ersten Stock lagerten Dinge von besonderer Natur: das Königreich eines Sammlers. Hier gab es Fingerhüte und Briefmarken und Militärinsignien und Pokale mit Monogrammen und, in einer verstaubten Ecke, ein Regal mit antiken Schusswaffen. Rhias Herz machte einen Sprung. Wie viele Händler mit antiken Pistolen gab es wohl in London?


  Mr Cutbush konnte sich nicht daran erinnern, ob er an einen Iren namens Ryan Mahoney irgendwelche Pistolen verkauft hatte oder nicht, aber er erzählte, es sei seltsam, dass sie nachfrage, denn ein keltischer Herr sei da gewesen und hätte eine Menge Fragen gestellt. »Manche davon ziemlich schaurig«, fügte er mit einem Nicken hinzu, das sein Kinn wie Aspik erzittern ließ.


  Rhia sah ihn mit schief gelegtem Kopf an. »Wie meinen Sie das, ›schaurig‹?«


  »Na ja, so in Richtung: ›Was für eine Art Wunde würde diese oder jene Waffe hinterlassen, wenn sie aus nächster Nähe abgefeuert würde, im Vergleich zu einer gewissen Entfernung?‹«


  »Und konnten Sie ihm eine Antwort geben?«


  »Aber natürlich, Madam. Ich biete keine Güter an, über die ich nicht ein wenig Bescheid weiß, und es ist wichtig, die gefährlichen Eigenschaften von Schwarzpulver zu respektieren.«


  »Hat der Herr Ihnen seinen Namen genannt?«


  »Hat er nicht. Ich würde ihn jedoch wiedererkennen. Er besaß eine wilde Mähne und war gekleidet wie ein Schauspieler.«


  »Wie lange ist das her?«


  Mr Cutbush sah zuerst verwirrt und dann unsicher drein. »Jetzt haben Sie mich erwischt. Es könnte letzte Woche oder vergangenen Juli gewesen sein. Da taugt mein Gedächtnis nicht viel …«


  Es klang, als hätte Mr Dillon Erkundigungen nach Schusswaffen eingezogen, aber wann und warum?


  Rhia verließ den Kuriositätenladen und war tief in Gedanken versunken, als ein Karren durch eine Pfütze rumpelte und sie mit dreckigem Matschwasser bespritzte. Heute sehnte sie sich danach, mit Epona die Landzunge entlangzureiten, wo es keine vorbeifahrenden Karren oder Schornsteinkästen gab und auch keinen plötzlichen Schmutzwasserregen von Fenstern in den oberen Stockwerken. Sie bog in eine ärmliche Gasse mit Webercottages ab, die ihrer Einschätzung nach in die Lombard Street münden musste. Die Straße lag verlassen und düster da. Durch ein vorhangloses Fenster konnte sie ein Zimmer erkennen, das fast kein Mobiliar enthielt. Eine Frau und ihre dünne Kinderschar kauerten über ihren Näharbeiten beisammen, vermutlich um sich zu wärmen. In Greystones waren die Weber auch arm, aber es gab immer ein Bündel Holzscheite für ein Feuer und etwas Eintopf auf dem Herd. Es gab immer jemanden, wie ihre Mutter, der sich kümmerte.


  Weben war einst ein geachtetes Handelsgeschäft gewesen und ein Handwerk, mit dem man einen anständigen Lohn erwirtschaften konnte. Wenn die Maschinen imstande waren, Stoff herzustellen, wie viele andere Handwerkszweige würden sie denn dann noch vereinnahmen? Rhia versuchte, sich Spitalfields vor den Fabriken auszumalen, als die französischen Protestanten den Londoner Seidenhandel bestimmt hatten. Es war schwer vorstellbar. Sie hatte gelesen, dass die Hugenotten eine Maulbeerbaumplantage angepflanzt hatten, weil das das Einzige war, was diese anspruchsvollen Seidenraupen fraßen, auch wenn jetzt in Spitalfields kaum noch ein Baum zu sehen war. Weder die Maulbeerpflanzen noch die Tiere gediehen in diesem Klima. Rhia konnte das den Seidenraupen gut nachfühlen. Die Feuchtigkeit war bis zu ihren Zehen vorgedrungen, sogar durch ihre Schnürstiefel und Wollsocken hindurch.


  Als sie eine Straßenkreuzung erreichte, war sie nur noch einen Schritt oder zwei von der Lombard Street entfernt und freute sich auf einen starken Kaffee. Gemessen an dem, was sie durch das beschlagene Glas vom Inneren erkennen konnte, wirkte das Jerusalem Coffee House recht betriebsam, aber sie war auf die Atmosphäre, die ihr beim Eintreten entgegenschlug, trotzdem nicht vorbereitet. Dies war ganz anders als das, was sie erwartet hatte. Zigarrenrauch und Männergeruch hingen schwer in der Luft. Das Gewirr lauter Stimmen erinnerte sie an den Pferdemarkt in Dublin. Es gab kaum genug Platz zum Stehen, vom Sitzen ganz zu schweigen und, wie ihr plötzlich klarwurde, zeigte ihr Eintreten langsam Wirkung. Es gab im Raum sonst keine andere Frau. Das Jerusalem Coffee House war ein Treffpunkt, kein warmer, trockener Ort, an dem man in Ruhe ein Getränk zu sich nehmen konnte.


  Eine ganze Wand war mit hölzernen Ablagekästen ausgestattet, wie man sie sonst bei einem Drucker oder Papierwarenhändler sah, und mit Stapeln von Bestandsbüchern bedeckt. Auf einem langen, schmalen Tisch darunter lagen Zeitungen, Pfeifenteller, Kaffeebecher aus Blech und eine Reihe Notizbücher und Bleistifte. An ein Korkbrett ganz in der Nähe waren mehrere Blätter kariertes Papier geheftet. Rhia war zu weit weg, um erkennen zu können, was für Einträge in die Tabellen gemacht worden waren. Aber sie vermutete, dass es irgendwie mit Verschiffungen zu tun hatte, denn eine große Anzahl der Männer im Raum besaß das salzverkrustete Aussehen von Handelskapitänen. Rhia hatte genug gesehen, um zu verstehen, dass dies nicht der richtige Ort für entspannten Kaffeegenuss war. Als sie sich gerade umdrehen wollte, um zu gehen, vernahm sie eine bekannte Stimme.


  »Dachte mir doch, dass Sie das sind, Miss Mahoney!« Sid grinste sie ob ihres überraschten Gesichtsaudrucks breit an. »Wie ich sehe, interessieren Sie sich seit neuestem für Börsengeschäfte!«


  »Nicht im Geringsten. Mein einziges Interesse galt einem Glas Kaffee.«


  »Kaffee! Da schauen Sie besser woanders. Sonst lenken Sie diese Gentlemen hier noch von ihren Geschäften ab.« Sid schien es enorm zu amüsieren, dass Rhia wegen eines Kaffees in ein Kaffeehaus gekommen war.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Miss Mahoney. Ich bin hier so gut wie fertig, und dann will ich Gracey besuchen. Warum begleiten Sie mich nicht?« Es war ein gutes Stück von Cornhill in die Regent Street, aber Rhia nickte. Warum nicht? Sie hatte nichts Besseres zu tun. Sie brachen auf, und Rhia war erleichtert, wieder an der feuchten Luft zu sein.


  »Ist es da drinnen immer so voll?«, erkundigte sie sich, als sie durch Cornhill zurückgingen. Sid schüttelte den Kopf.


  »Der Preis von Tee und chinesischer Seide ist auf einem Höchststand – was bedeutet, dass beide Güter rar sind und deshalb über dem üblichen Marktpreis liegen. Es laufen eine Menge kleinere Geschäfte ab, um die alltäglichen Bedarfsgüter zu sichern.«


  »Alltägliche Bedarfsgüter?«


  »Das sind Bestände, für die es immer einen Markt gibt, egal wie teuer.«


  »Dann ist es wie beim Schach – etwas von geringem Wert wird geopfert, um etwas Wertvolles zu sichern?«


  »Ich habe nie Schach gespielt. Ist mir zu hoch, aber das trifft es, ja.«


  »Und diese ganzen Bücher und Papierumschläge in den Regalboxen?«


  »Akten. Schiffsdokumente von Bombay, Kalkutta, Kanton, Sydney, Hobart Town … und die ganzen Zwischenstationen – Rio, St. Helena und so weiter. Diese Akten enthalten die Ankunfts- und Ablegedaten jedes Schiffes, und was es geladen hat, plus die aktuellen Preise. Es ist mein Job zu wissen, was darin steht. Hält mich in Form!«


  »Das glaube ich gerne.« Rhia fiel die Visitenkarte wieder ein. »Ich habe da noch eine Frage.« Sie holte die Karte aus ihrer Handtasche und drehte sie um, so dass Sid die Schriftzeichen auf der Rückseite sehen konnte. »Haben Sie eine Ahnung, was die Zahlen oder das Symbol da bedeuten könnten?«


  Sid nahm die Karte und kniff die Augen zusammen. »Keinen blassen Schimmer, was dieses Gekritzel da ist.« Er tippte mit dem Finger auf das Schriftzeichen. »Vermutlich Chinesisch. Aber die Zahlen sehen für mich nach Koordinaten aus, also einem genauen Punkt draußen in der Mitte des Ozeans, doch ich bin kein Matrose, Miss Mahoney. Ich könnte Ihnen nicht sagen, welches Fleckchen Ozean das ist. Sieht dennoch aus, als hätte es eine Frau geschrieben, so sauber, wie die Handschrift ist.«


  Rhia schob die Karte zurück in ihre Handtasche. Der Gedanke, dass es sich um eine Frauenhand handeln könnte, war ihr noch gar nicht gekommen. Sie wusste nur, dass es nicht die Schrift ihres Onkels war. Vielleicht hatte er einen Schatz gehabt? Aber weshalb sollte jemand, obendrein eine Frau, die Koordinaten eines Schiffes und ein chinesisches Schriftzeichen auf eine Visitenkarte schreiben?


  Die Schornsteine der roten Backsteingebäude der Mühlen erhoben sich über die vernachlässigten Mietshäuser entlang der Threadneedle Street. Sie erinnerten Rhia an die Zigarren der Herren im Jerusalem Coffee House. In kürzester Zeit waren sie an Cheapside entlanggelaufen, und Sid hatte ihr die Mercer’s Hall an der Ironmonger’s Lane gezeigt, wo sich all die »schickeren« Tuchhändler trafen. Mr Montgomery war, erzählte er, als »König der Tuchhändler« bekannt. Die City von London war schon lange von Financiers und Tuchhändlern besiedelt – eine Partnerschaft, die zu den Handelsbanken geführt hatte. »Wenn nur Gracey und ich zusammenlegen könnten, was wir übers Bankwesen und Stoffe wissen, und dasselbe tun«, scherzte er.


  Die Strecke zur Regent Street schien richtig kurz, wenn man jemanden zum Unterhalten hatte. Als Grace Sid durch die Tür kommen sah, errötete sie vor Freude. Dann entdeckte sie Rhia. Und sofort verdunkelte sich ihre Miene. Wie immer schien Sid von den wechselnden Stimmungen seiner Verlobten nichts zu bemerken. Und vielleicht war das auch gut so. Rhia blieb kurz im Türrahmen stehen, ehe sie sich dagegen entschied, den Laden zu betreten. Sie winkte Grace zu und eilte davon, als hätte sie etwas Dringendes zu erledigen.


  Am Fenster eines Tuchhändlers bei Spitalfields hielt sie inne und stellte sich ein neues Ausgehkleid aus einer Bahn indischgrünem Kaschmir vor. Natürlich konnte sie es sich nicht leisten, den Stoff zu kaufen, auch wenn sie es selbst nähen würde. Denn falls sie nicht bald eine Anstellung fand, musste sie den Rest ihres Geldes für die Fahrkarte nach Hause ausgeben, und ihr Wunsch, triumphierend nach Irland zurückzukehren, würde ein Traum bleiben.


  Als sie die kahle Straße entlang zurückging, wo sie die Weber durchs Fenster beobachtet hatte, schämte sie sich für ihr Verlangen nach Kaschmir. Zweifellos hausten in diesen schäbigen Hütten Familien von Heimarbeitern, die rund um die Uhr nähten, spannen oder webten, um gerade genug für ihr Brot und ihren Tee zu verdienen. Ihr Handwerk war das Herz von Londons Wohlstand – der Großteil der Fabriken in der Hauptstadt war mit der Herstellung von Stoff beschäftigt. Der Tuchfabrikbesitzer wohnte vermutlich in Hampstead oder Ealing und aß gerade in seinem Club Perlhuhn mit Rotwein, genau wie Rhia neulich bei Montgomery. Sie schämte sich fast dafür, dass sie, als Freundin der Kellys, hatte vergessen können, dass der Stoff mit der kunstvollsten Oberfläche auf der Unterseite oft am rausten war.
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  ORGANZA


  Von Allerheiligen an legten die Londoner eine Fröhlichkeit an den Tag, die nur von einem Komödientheater oder einer Hinrichtung am Galgen übertroffen werden konnte. Antonia selbst fühlte sich unbeschwert, als sie neben Rhia und Juliette her eilte, obwohl sie das Weihnachtsfest nicht länger zelebrierte. Feiern und Rituale waren Hindernisse zwischen den Gläubigen und dem Göttlichen. Und doch, wie schön, dass es am Heiligabend schneite. Die weichen Flocken ließen sich auf Juliettes schwarzem Strickschal und Rhias roter Kapuze nieder. Was für eine Schande, dass fotogene Zeichnungen der Reglosigkeit bedurften, denn die Regent Street wirkte nicht oft so wie an diesem Tag.


  Rhia hatte eigentlich nicht mit zum Geschäft kommen wollen, aber Antonia hatte sie gedrängt, mutig zu sein. Sie hatte darauf verwiesen, dass Mr Montgomery vielleicht doch Interesse an ihren Entwürfen haben könnte und dass vielbeschäftigte Männer des Öfteren an ihre Versprechen erinnert werden mussten.


  Bei ihrer Ankunft trafen sie Mr Montgomery (wieder in Hemdsärmeln) und Mr Beckwith hinter der Ladentheke an. Eine Karaffe Portwein und einige Gläser mit Goldrand standen auf dem Tresen, der mit Stechpalmenzweigen sowie weißen und goldenen Bändern dekoriert war. Das war alles sehr à la mode, und Antonia fühlte sich sofort extrem unattraktiv und auch etwas müde. Wohlhabend wirkende Frauen glitten in ausladenden Krinolinen zwischen den Ausstellungsstücken umher. Eine von ihnen befragte Grace Elliot zu einem glänzenden Stoff in Myrthengrün.


  »Frohe Weihnachten, Mrs Blake, Miss Mahoney!« Mr Montgomerys Lächeln war strahlend und hob Antonias Laune sofort. »Nehmen Sie einen Aperitif?«


  »Einen kleinen«, willigte Antonia ein. Warum auch nicht? An diesen Tagen durfte man schließlich ein bisschen fröhlich sein. Sie sah zu Rhia hinüber, die wirkte, als würde sie lieber das Weite suchen, doch sie nickte ebenfalls. Sie war bei einer Dekoration nahe der Theke stehen geblieben, auf der sich Ballen mit Seidenorganza in den neuen Pastelltönen stapelten. Auch Juliette war ein Stück zurückgeblieben und hatte den Kopf gesenkt, da sie nicht wusste, wo sie hinsehen sollte. Ihr wäre es peinlich, sich unter Leute zu mischen, die sie für etwas Besseres hielt, und genau deshalb wollte Antonia, dass sie mit dazukam. Wenn der Herrgott alle seine Kinder gleichermaßen schätzte, dann gab es keinen Grund, weshalb ein Dienstmädchen nicht ein Glas mit einem Tuchhändler trinken sollte.


  »Komm, Juliette. Es ist Weihnachten.«


  Juliette trat einen Schritt vor, jedoch ohne den Blick zu heben. Dabei stieß sie aus Versehen gegen den Organzastapel, der so gefährlich hochaufgeschichtet gewesen war, dass das Streifen eines Ellbogens ausreichte, um ihn zu Fall zu bringen.


  »Du liebe Güte! Das tut mir ja so leid, Mr Montgomery, Sir!« Juliette fiel auf die Knie und versuchte, einen der Ballen aufzuheben, aber er war zu wuchtig. Sowohl Rhia und Antonia beugten sich herunter, um ihr zu helfen.


  Sofort war Mr Montgomery bei ihnen. »Aber das macht doch nichts. Machen Sie sich keine Umstände, meine Damen.« Er schob die Hemdsärmel hoch und hob zwei oder drei der Ballen auf, während Juliette immer noch auf allen vieren kniete. Antonia streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen. »Komm, Juliette, die sind zu schwer.« Als Juliette wieder auf den Beinen stand, war sie schneeweiß im Gesicht und wirkte völlig verängstigt. Das Mädchen war manchmal wirklich eine Last. Antonia seufzte. Die Nachsicht schien sie verlassen zu haben, zusammen mit ihrer Demut und ihrer Bescheidenheit. Sie hoffte, dass nur die Trauer daran schuld war und sie sich eines Tages wieder mit ihrem Glauben verbunden fühlen würde.


  Mr Montgomery arrangierte die Auslage neu und rollte dann seine Ärmel wieder hinunter, während Mr Beckwith mit schüchternem Lächeln jedem von ihnen ein Glas einschenkte. Rhia nahm Juliette beiseite und versicherte ihr leise, dass Organza zwar zart aussah, aber so stark wie Segeltuch war. Rhia war vorbildlich geduldig, wenn man Juliettes Unfreundlichkeit und Misstrauen ihr gegenüber in Betracht zog. Sicher war Juliette zuvor noch nie jemandem begegnet, der aussah wie ein Wechselbalg und lachte wie ein Kind.


  Antonia nahm ihr Glas von Mr Beckwith entgegen, doch er kehrte zu seinem Wirtschaftsbuch hinter der Theke zurück, ehe ihr ein Gesprächsthema einfiel. Sie vermutete, dass er einst ein Schreiber irgendeiner Art gewesen war. Außerdem nahm sie an, dass Mr Beckwiths Finanztalent dem House of Montgomery dabei half, trotz der Silberkrise, weiterhin geöffnet zu bleiben. Mr Montgomery verfügte bestimmt über ein unabhängiges Jahreseinkommen, so dass es wahrscheinlich nicht allzu sehr ins Gewicht fiel, wenn er Verlustgeschäfte machte. Sie wusste nichts über seine Familie, und es schickte sich nicht nachzufragen, aber er war offensichtlich von adliger Abstammung. Seine feine Herkunft kam durch seine gewählte Aussprache und Haltung ebenso zum Ausdruck wie durch seine Anschrift. Als er sich neben sie stellte, streifte sein Arm den ihren, und ihr Herz schlug ein wenig schneller. Plötzlich fiel ihr nichts mehr ein, was sie sagen könnte, und sie tat so, als interessiere sie sich für eine Auslage ganz in der Nähe. Dann ertappte sie Rhia dabei, wie diese den Stoffhändler mit steinerner Entschlossenheit ansah und wappnete sich.


  »Ich wüsste gerne, ob Sie wohl Gelegenheit hatten, über meine Mappe nachzudenken, Mr Montgomery?« Rhias Tonfall war kühl und ruhig, was Antonia dann doch beeindruckte.


  Er zögerte keine Sekunde. »Das habe ich vor, sobald das Weihnachtsgeschäft hinter uns liegt.« Er hielt inne und sah zu Grace hinüber. »Miss Elliot verlässt uns im Februar, und da werde ich eine Assistentin suchen. Könnten Sie sich vorstellen, im Januar zu uns zu stoßen, mit der Aussicht, ihre Stelle zu übernehmen?«


  Falls er die Entwürfe schlicht vergessen hatte, dann hatte er diese Tatsache geschickt überspielt, und Antonia konnte es ihm nicht verübeln. Außerdem klang sein Kompromissvorschlag vernünftig.


  »Als Verkäuferin?«


  »Als Assistentin, ja. Es wäre ein Anfang, habe ich mir gedacht, und wenn es ruhig ist, gibt es hinten genug Platz, damit Sie an unserer neuen Kollektion arbeiten können!«


  »Ich überlege es mir auf jeden Fall.« Rhia lächelte liebenswürdig, aber Antonia konnte sehen, dass sie enttäuscht war. Grace hielt sich nun ganz in der Nähe auf und machte sich an der Organza-Auslage zu schaffen. Sie schien mit dem Vorschlag genauso unzufrieden zu sein wie Rhia. Juliette kaute inzwischen an ihren Fingernägeln herum. Es war Zeit zu gehen.


  Sie nahmen den Sack mit Stoffabfällen in Empfang und warteten in der Schlange des Piccadilly-Taxistandes. Wo immer Antonia auch hinsah, schienen die Leute von der Aussicht auf den einzigen Tag im Jahr beflügelt zu sein, an dem selbst die Ladenbesitzer ihre Geschäfte schlossen. Sie verspürte Neid, und das überraschte sie. Wäre Josiah hier, dann hätte sie von den Feierlichkeiten kaum Notiz genommen. Deshalb hatte sie Isaac zum Weihnachtsessen eingeladen und dann nachträglich Laurence gefragt, ob sein Freund Mr Dillon sich ebenfalls zu ihnen gesellen wolle.


  Endlich waren sie für einen Hansom an der Reihe, und nachdem sie hineingeklettert waren, sanken sie alle drei dankbar auf die rissigen Ledersitze. Rhia wirkte abwesend, und Juliette, die wenigstens nicht mehr ganz so verängstigt war, kaute immer noch auf ihren Nägeln herum. Ablenkung war vonnöten. »Ich habe mir vorhin überlegt, eine fotogene Zeichnung von der Straßenszenerie zu machen«, verkündete Antonia.


  »Das ist eine wunderbare Idee!« Rhias Augen leuchteten auf. »Ist das möglich?«


  Juliette sah misstrauisch zwischen den beiden hin und her.


  »Nicht, wenn nicht alle auf der Straße ganz still stehen würden, vermute ich leider. Wie schade. Erinnerst du dich noch an das Porträt, das ich von den Herren im Garten gemacht habe, Juliette?«


  Das Dienstmädchen nickte. »Das, das nach ganz normalem Papier aussieht, meinen Sie?«, murmelte Juliette mürrisch. Anscheinend konnte nichts sie aus ihrer gedrückten Stimmung reißen. Trotzdem ließ Antonia nicht locker. Sie hatte einmal versucht, Juliette den fotogenen Prozess zu erklären, in der Hoffnung, dass es ihr Interesse wecken würde. Sie aufheitern. Doch Juliette hatte bloß abergläubisch gewirkt.


  »Ja, aber wenn ich es dem Licht aussetze, dann werden die Herren, die im Garten so still standen, auf dem Papier erscheinen.«


  »Wie durch die Hand eines Geistermalers!«, fügte Rhia hinzu, was Juliette dazu veranlasste, ihr einen finsteren Blick zuzuwerfen. Dann zuckte sie mit den Schultern, als sei es ihr völlig egal. »Meine Mom hat immer gern Porträts angeschaut, auch wenn wir es uns nie leisten konnten, eins machen zu lassen.«


  »Fotogene Zeichnungen sind bereits bis in die Kolonien vorgedrungen, also ist es möglich, dass deine Mutter auch schon damit in Kontakt gekommen ist. Laurence hat sogar einen Kollegen in Sydney, und bei den Naturforschern, die dort die Flora katalogisieren, ist die Technik ausgesprochen beliebt«, fuhr Antonia fort. »Mr Fox Talbot ist sogar selbst Botaniker …«


  Juliettes Interesse schien kurz aufzuflackern, doch dann richtete sie den Blick aus dem Fenster.
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  BATIST


  Es war eine Erleichterung, nach Hause zu kommen und damit auch Mrs Blakes Geplapper über ihre seltsamen Porträts nicht mehr ertragen zu müssen, ganz zu schweigen von den weihnachtsfröhlichen Menschenmengen. Die Festlichkeiten waren noch beliebter geworden, seit man die Rattenkämpfe und Bärenhatz verboten hatte.


  Ausnahmsweise war Juliette froh, dass sie so viel Arbeit hatte. Wenn sie nicht bald ihre Hände beschäftigte, würde ihr blöder Kopf vor lauter Nachdenken womöglich noch anschwellen, wie bei einer Monstrositätenschau. Es gab viel zu erledigen, damit Beth und sie ihren Dreitageurlaub nehmen konnten. Mrs Blake hatte auf drei Tagen bestanden, was nett war, denn üblich war nur einer. Und sie würde das Weihnachtsessen selber kochen! Juliette hatte Mrs Blake noch nie etwas zubereiten sehen außer einer Scheibe Toast.


  Sie kratzten das Fett von der Herdplatte, wuschen den Ofen mit Essig und Wasser aus und streuten feuchte Teeblätter auf die glühenden Scheite, damit sich keine Asche auf dem frisch geputzten Herd niederließ. Dann schmierten sie Graphit auf die Messingteile und rieben es anschließend mit einem trockenen Ledertuch wieder ab. Als die Gitter und Schutzklappen und Eisen glänzten, versenkte Beth ihre drallen Arme bis zu den Ellbogen in einem Fass Mehl, um den Rindfleisch-Pudding vorzubereiten, und Juliette ging zum Waschhaus hinaus.


  Dort zündete sie das Feuer unter dem Kupferkessel an, bis das Leinen kochte, und rieb die drei Paar Stiefel, die in einer Reihe warteten, mit Elfenbeinschwarz ein.


  Die Idee ging ihr nicht aus dem Kopf.


  Es wäre eine schamlose Tat – war sie dazu mutig genug? Während sie arbeitete, breitete sich das schlechte Gefühl in ihr aus, schmutzig wie eine Aschewolke, bis sie fast daran erstickte. Sie versuchte, es unter Kontrolle zu bekommen, indem sie Mrs Blakes Stiefel immer heftiger schrubbte, aber dabei kam sie bloß außer Atem. Schließlich ließ sie zuerst die Bürste fallen, dann den Stiefel und klappte auf ihrem Hocker vornüber. Beim Versuch, nicht laut aufzuheulen, musste sie beinahe würgen. Sie zog ein Stück Batist aus ihrer Schürze und stopfte es sich in den Mund, um keinen Lärm zu machen. Beth und Mrs Blake hielten sie ohnehin längst für verrückt. Was die irische Hexe anging, nun, wer wusste schon, was die dachte. Mit diesen Augen konnte die ja alles Mögliche aushecken. So schwarz und tief wie zwei Höllenlöcher, das waren sie. Wusste sie womöglich Bescheid? Was sie im Taxi gesagt hatte, über den Geistermaler, war zu schrecklich gewesen. Sie musste etwas wissen.


  Aber sie durften auf gar keinen Fall je von diesem neuen Einfall erfahren. Dann würde man sie für böse und verrückt halten, und vielleicht war sie das ja auch. Denn wie konnte sie sonst so etwas denken? Juliette holte tief Luft, hob die Bürste und den Stiefel vom Steinboden auf und dachte noch ein wenig über ihre Idee nach. Wie war so etwas in ihren Kopf gelangt? Vielleicht war das elende Licht daran schuld, von dem Mrs Blake immer sprach. Licht war doch bloß Licht: eine Gaslampe, eine Kerzenflamme oder der Morgen, der durchs Fenster kroch.


  Sie kehrte an ihre Schuhputzarbeit zurück und dachte noch ein bisschen nach. Ihr schien es waghalsig und schwierig zu sein, aber es war die einzige Möglichkeit, es sicher zu wissen, so oder so.


  Juliette stellte die Stiefel auf, glänzend wie eine Reihe von Käfern, und seufzte zufrieden. Von morgen an musste sie drei Tage lang nichts anderes tun, als dem Geschwätz von Beth und ihren Schwestern zu lauschen und zum Serpentine-See hinunterzuspazieren, um den Schlittschuhläufern zuzusehen. Sie würde allerdings in der Kirche ein paar zusätzliche Gebete sprechen müssen.


  


  26


  Heiligabend, 1840


  Heute Abend ist London so weiß wie eine Schnee-Eule, und ich sollte glücklich sein, denn man hat mir eine Stelle angeboten. Aber ich verspüre lediglich Enttäuschung.


  Dass ich den Vormittag mit Juliette verbracht habe, macht es auch nicht besser. Sie ist pausenlos düsterer Stimmung. Mrs Blake sagt, es liegt daran, dass sie keine Familie hat – ihr Vater ist gestorben, als sie noch klein war, und ihre Mutter wurde wegen Gelegenheitsdiebstahl deportiert. Ich meinerseits würde fast wetten, dass Juliette selbst irgendeine Art von Schuld mit sich herumträgt. Zumindest verhält sie sich so. Sie kann mich nicht leiden, aber ich kann auch nicht behaupten, dass ich sie besonders mögen würde.


  Wäre Laurence nicht, dann würde ich vor Langeweile inzwischen vermutlich vergehen. Er sieht mich jedoch auf so eine komische Art an, dass ich den Verdacht habe, er könnte eine kleine Schwäche für mich haben. Vielleicht geht es mir umgekehrt genauso, aber es ist schwer, sich sicher zu sein. Wie Du weißt, kann man mir leicht schmeicheln, und ich bin wahrscheinlich auch ein bisschen einsam. Ich habe keine Ahnung, wie man Zuneigung von Hingabe unterscheiden kann. Ich bin mir noch nicht einmal sicher, in welchem Teil des Körpers man Verlangen spüren sollte. Ist es eine Sache des Herzens oder des Kopfes? Oder etwas gänzlich anderes.
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  BORDEAUXROT


  Antonia saß am Tisch und genoss die Stille und Feierlichkeit einer sauberen Küche. Weißes Sonnenlicht wurde vom Messing des Herdes reflektiert und spiegelte sich im Boden, der so heftig poliert worden war, dass er einer reglosen Wasseroberfläche glich. Wie passend, dass Sauberkeit und Gottesfurcht miteinander in Verbindung gebracht wurden.


  Der Kessel ratterte auf dem Herd, kurz vor dem Kochen. Zuerst Tee und eins von Beths Gewürzbrötchen, dann würde sie sich ans Weihnachtsessen machen. Die Gans hing seit drei Tagen in der Speisekammer, was, laut Beth, ihren Geschmack verbesserte. Beth hatte am Abend zuvor die Hauptarbeit an dem Vogel bereits verrichtet: Sie hatte ihn gerupft, den Kopf abgeschnitten und das Tier aufgespießt. Ihre erste Aufgabe war nun die Zwiebel-Salbei-Füllung, und danach würde sie sich um das Gemüse und die Soßen und, zum Schluss, um die Brandybutter für den Pudding kümmern.


  Rhia kam geräuschlos in die Küche. Sie war sehr gut darin, unbemerkt einen Raum zu betreten. Sie war noch nicht angekleidet und ihr Haar nicht zu Zöpfen geflochten. Es hing ihr schwer über die schmalen Schultern und über das wollene Nachtgewand. Offensichtlich war sie überrascht, Antonia zu sehen.


  »Guten Morgen! Ich dachte, außer mir ist noch niemand auf. Ich hätte mich anziehen sollen …«


  »Guten Morgen, Rhia. Ich bin aufgestanden, um das Feuer anzuzünden und dachte, ich sorge dafür, dass ich jede Menge Zeit fürs Weihnachtsessen habe. Es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal allein in der Küche stand.«


  »Nun, Sie brauchen nicht ganz allein zu sein«, erklärte Rhia mit einem Zwinkern. »Ich bin keine schlechte Köchin, nur eine ungeschickte, laut meiner Mutter.«


  Antonia lachte und stand auf, um den Kessel vom Herd zu nehmen. Sie goss Wasser in die Teekanne und spürte, wie Rhia sie dabei beobachtete. Antonia vermutete, dass sie gern etwas fragen wollte, sich aber nicht sicher war, ob es sich schickte.


  »Ich habe über das Porträt nachgedacht …«, begann sie. Antonia hielt den Atem an. Rhia sah ihr direkt ins Gesicht. »Sie haben gesagt, Sie hätten ein Porträt von einigen Herren in Ihrem Garten gemacht – Kollegen Ihres Mannes. War mein Onkel einer von ihnen?«


  Antonia schwenkte die Teekanne. Sie bezweifelte, dass Rhia Angst davor hatte, das Gesicht der Toten zu sehen. »Ja«, antwortete sie.


  »Welche Art von Geschäften hat er denn mit Ihrem Mann gemacht?«


  Antonia zögerte. Sie war immer noch dabei, sich die Teile nach und nach anhand der Buchhaltung und den Schiffsdokumenten zusammenzusetzen. »Die Herren auf dem Porträt planten ein gemeinsames Unternehmen. Mit Stoffen aus Mischfasern, glaube ich, obwohl Handelsverbünde hier in der City normalerweise nicht gerne gesehen werden. Sie haben in zwei schnelle Segelschiffe investiert, die Mathilda und die Sea Witch …« Rhia blickte auf ihre Tasse und hörte nicht wirklich zu.


  »Das Porträt … werden Sie …?«


  »Bald«, erwiderte Antonia.


  Rhia nickte. »Als ich oben die Darstellungen zum Leben erwachen sah, war das ein bisschen … unheimlich.«


  »Es ist eine außergewöhnliche Erfahrung, dabei zuzusehen«, stimmte Antonia ihr zu. »Natürlich, ein schlummerndes Bild zu enthüllen, indem man es dem Licht aussetzt, ist heikler …« Bei der Vorstellung, das Bild zu entwickeln, wurde sie ein wenig atemlos. Warum hatte sie solche Angst?


  Rhia beobachtete sie aufmerksam und voller Mitgefühl. »Sie werden spüren, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist.« Rhia streckte die Hand über den Tisch hinweg aus und berührte sanft die von Antonia.


  Der Vormittag in der Küche verging dank der Gesellschaft schnell, auch wenn Rhia nicht geschwindelt hatte, was ihre ungeschickten Kochkünste betraf. Antonia schickte sie den Tisch decken, nachdem sie sich an einem Gemüsemesser geschnitten und die Apfelsoße umgestoßen hatte.


  Laurence kam um halb elf in der Hoffnung auf Frühstück herunter. Er litt sichtlich unter den Ausschweifungen des vergangenen Abends, doch seine angeborene Fröhlichkeit behielt die Oberhand.


  »Frohe Weihnachten, Antonia! Zwischen den vielen Töpfen ist nicht zufällig ein Kaffee dabei?«


  »Doch das ist er, aber ich würde vorschlagen, du schenkst dir selber ein. Wie du siehst, stecke ich gerade etwas fest.« Antonia blies sich eine Haarsträhne aus den Augen und rollte den Teig für die Klöße weiter aus. »Und vielleicht könntest du für mich nach dem Feuer im Salon und im Speisezimmer sehen, Laurence. Rhia ist im Speisezimmer, und ich bin sicher, sie hat ein Auge darauf, aber du könntest trotzdem noch mal nachschauen.« Laurence salutierte und spazierte dann mit einer Schüssel Milchkaffee hinaus, angeblich eine Pariser Gewohnheit. Er war ganz offensichtlich von Rhia angetan, doch ob seine Zuneigung erwidert wurde, oder wohin eine solche Anziehung führen könnte, vermochte sie nicht zu sagen.


  Als die Gans im Ofen und die Küche aufgeräumt war, war Antonia ausgesprochen zufrieden mit sich. Wie wohl das Speisezimmer unter Rhias Obhut gediehen war? Der Tisch war mit dem guten rosafarbenen Porzellan und dem indischen Silberbesteck gedeckt. In der Mitte prangten ein Mistelkranz und ein Kreis aus Kerzen. Ein wenig heidnisch für ihren Geschmack, aber trotzdem hübsch. Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims. Es war fast Mittag – später, als sie gedacht hatte. Es blieb ihr kaum noch genug Zeit, sich umzuziehen und die Haare zu richten.


  Die Türglocke erklang, während Antonia sich ankleidete, aber Laurence rief zu ihr herauf, dass er sich als Weihnachts-Butler nützlich machen würde. Als sie hinunter in den Salon kam, unterhielten sich Isaac und Mr Dillon am Fenster, während Laurence und Rhia auf dem Diwan einige fotogene Zeichnungen betrachteten. Laurence war ein ausgezeichneter Butler: Das Feuer flackerte fröhlich, und auf dem Kaminsims stand ein Dekanter mit Bordeaux.


  Bildete sie sich das nur ein, oder unterbrachen Isaac und Mr Dillon bei ihrem Eintreten abrupt ihr Gespräch? Antonia hatte das unangenehme Gefühl, dass man ihr etwas verheimlichte. Etwas über Josiah? Sie schüttelte den Gedanken schnell wieder ab. Eine gläubige Frau sollte die liebende Anwesenheit ihres Gatten fühlen, nicht seinen Schatten. Es stand in ihrer Macht, mit der Hilfe von Salz und Silbernitrat sein Gesicht sichtbar zu machen. Das Negativ lag in der untersten Schublade von Josiahs Schreibtisch in einer dicken Wildseidenhülle. Wenn sie es auf diese Weise geschützt aufbewahrte, dann blieb das schlummernde Bild bewahrt. Wie Rhia gesagt hatte, sie würde spüren, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war.


  Isaac und Mr Dillon erhoben sich. Sie hatte den Journalisten seit der Beerdigung nicht mehr gesehen. Er hatte offensichtlich den Barbier seither immer noch nicht aufgesucht und schien eine Vorliebe für ungewöhnliche Kleidung zu besitzen. Der Stoff seiner Weste wirkte förmlich antik.


  »Es war sehr gütig von Ihnen, mich einzuladen, Mrs Blake«, sagte er. »Ich hätte den Feiertag sonst vermutlich im Keller des Globe bei den Druckern verbracht. Nun habe ich mein Gewissen damit beruhigt, dass ich ihnen einige Flaschen Rotwein und einen Christmas Pudding vorbeigebracht habe.«


  »Haben Sie denn keine Familie, Mr Dillon?« Rhia legte wieder einmal schlechte Manieren an den Tag. Oder mochte sie ihn nicht? In ihrem bordeauxroten Samtkleid sah sie absolut bezaubernd aus. Man musste es Mr Dillon zugutehalten, dass er nicht einmal mit der Wimper zuckte.


  »Mein Bruder ist kürzlich verstorben, und meine Eltern leben in Snowdonia. Mit der Kutsche ist es ein weiter Weg dorthin, und es wird wohl noch einige Jahre dauern, bis es eine Zugverbindung in den Norden von Wales gibt.«


  Antonia nahm einen Schluck Wein und beantwortete Isaacs Frage, wie es mit der für Kalkutta bestimmten Baumwolllieferung aussah. Er wollte gerne lossegeln, sobald die Mathilda aus New York zurück war. Soweit sie wusste, befand sich die Sea Witch immer noch irgendwo in indischen Gewässern.


  Mr Dillon hatte dem Raum den Rücken zugedreht und betrachtete die beiden Madonnen, die sie kürzlich über dem Kamin aufgehängt hatte.


  »Ich dachte, Ikonographie wäre bei einem solch schmucklosen Glauben wie dem Ihren nicht gerne gesehen, Mrs Blake.«


  Isaac lachte. »Solange Antonia die Ikonen nicht anbetet, begeht sie keinen Glaubensbruch.«


  Antonia zwang sich zu einem Lächeln. »Das sind Antiquitäten, Mr Dillon, und ich bewundere sie wegen ihrer Kunst.« Insgeheim war sie überrascht, dass er ihren Glauben in Frage stellte, und sie wollte lieber nicht versuchen etwas zu erklären, was sie selbst nicht ganz verstand. Sie wusste nur, dass diese Bilder das verkörperten, was dem Christentum fehlte: Ob es nun eine weibliche Gottheit war oder nur die Gleichberechtigung. Sie sah auf die Uhr, doch es war noch nicht an der Zeit, die Kartoffeln ins Gänsefett zu legen. Rhia studierte immer noch die fotogenen Zeichnungen auf dem Diwan. »Darf ich deine neuen Bilder sehen, Laurence?«


  »Die sind nicht von mir. Sie kommen aus Sydney. Von demselben Kerl, der mir die Bäume geschenkt hat.« Laurence wählte einige Aufnahmen aus und legte sie in einer Reihe auf den niedrigen Tisch. Noch mehr Bäume, deren Blätter und Zweige zu blass wirkten, um lebendig zu sein. Das Licht fiel zwischen den geraden, schmalen Stämmen hindurch, als ob es sich dabei um die ruinenartigen Säulen eines klassischen Tempels handelte. Die Intensität des Lichts begeisterte Antonia.


  Rhia schien ungewollt zu frösteln, als hätte das Bild genau die gegenteilige Wirkung auf sie. »Das sieht nach einem unheimlichen Ort aus.«


  »Auf jeden Fall eine Wildnis.« Laurence wirkte ganz verzaubert. »Ich hoffe, selbst eines Tages hinfahren zu können.«


  Das Gespräch wandte sich dem Reisen und dann dem Handel zu, so dass die Zeit für die Kartoffeln bald gekommen war. Um zwei Uhr war die Gans fertig gebraten und glaciert, und prangte in einem Bett aus Gemüse und karamellisierten Zwiebeln auf der Anrichte. Laurence übernahm das Zerlegen, während Rhia die Platten mit Backofenkartoffeln, Honigkarotten und anderen Zutaten auf den Tisch stellte. Antonia servierte den Bordeaux, den sie im Keller gefunden hatte. Sie wusste wenig über Weine und andere alkoholische Getränke und hoffte, dass er nicht umgekippt war.


  Dann nahm sie neben Mr Dillon Platz, der das Verteilen des Gemüses übernommen hatte. »Wie ich höre, wollen Sie im Frühjahr in den Handel einsteigen, Mrs Blake?«


  »Ja, das werde ich.«


  »Waren Sie je im Fernen Osten?«


  »Nein. Ich habe mich stets um das heimische Feuer gekümmert. Josiah hat so viel Zeit auf See und in Kalkutta und Bombay verbracht wie in London.«


  »Darf ich davon ausgehen, dass Ihr Mann in Bombay beerdigt wurde, Madam?« Es war eine äußerst direkte Frage – fast schon grausam, doch wenigstens war hier jemand, der keine Angst davor hatte, von den Toten zu sprechen. Das Schweigen zu bewahren kostete mehr Energie.


  »Ich wollte Ihnen nicht zu nahetreten …«, fügte er hinzu, als sie noch ihre Gedanken sammelte.


  »Das sind Sie nicht. Josiah wurde nicht beerdigt. Man hat seine Leiche nie gefunden.« Sie hatte das Gefühl, dass er dies bereits wusste. Weshalb fragte er dann?


  »Man hat keine Anstalten gemacht, ihn zu suchen?«


  »Niemand hat den Unfall beobachtet, Mr Dillon«, mischte Isaac sich ein. Er klang angespannt.


  Mr Dillon runzelte die Stirn. »Wenn niemand den Unfall gesehen hat, wie können dann alle so sicher sein, dass es tatsächlich ein Unfall war?« Die Stille am Tisch war einen Augenblick lang undurchdringlich.


  »Man hat es angenommen … die Rah des Schiffes war zerbrochen …« Isaac nahm einen großen Schluck Wein. Seine Hand zitterte.


  Antonia brachte kein Wort heraus. Isaac gewann seine Fassung wieder und stellte sein Glas ab. »Er war nicht er selbst«, sagte er leise, »das war allen aufgefallen. Er muss zu dicht an der hinteren Takelage gestanden haben, die rasch herumschwingt, wenn die Segel gesetzt sind. Er hätte es besser wissen müssen. Einer von der Besatzung hörte seinen Schrei und sah, wie er …« Er warf Antonia einen Blick zu. Sie senkte den Kopf. »… sah, wie er über Bord ging«, beendete Isaac seinen Satz.


  Als sie wieder aufblickte, wirkte Laurence so ernst, wie sie ihn noch nie gesehen hatte. »Wussten Sie etwas von einem Brief, den Josiah Ryan Mahoney geschrieben hat, Isaac?«, erkundigte er sich.


  Klappernd ließ Antonia ihre Gabel auf den Teller fallen. »Was für ein Brief?« Ihre Stimme klang fast unheimlich ruhig.


  Laurence’ Stimme war rau vor lauter Emotion. »Es tut mir so leid, Antonia. Ich dachte, es würde die Dinge nur noch verschlimmern, wenn ich es dir erzähle. Ich weiß nur, dass in diesem Brief irgendetwas stand, was Ryan Sorgen bereitete.« Laurence seufzte schwer. »Er starb, bevor er mir mehr sagen konnte, und wir haben am China Wharf nichts gefunden.«


  Isaac trank sein halbes Glas auf einmal aus. Normalerweise war er ein langsamer, achtsamer Trinker.


  Mr Dillon beobachtete ihn aufmerksam. »Dann wussten Sie nichts davon, Mr Fisher?«


  »Nein.«


  Mr Dillon runzelte die Stirn. »Josiah Blake war, allem Anschein nach, so vertraut mit Schiffen wie ein Seemann, und Ryan kannte seine Pistolen wie ein Waffenmeister. Und doch sind beide Herren bei Unfällen ums Leben gekommen, die wesentlich unerfahrenere Männer hätten umbringen können.«


  Rhia, die bisher nichts gesagt hatte, schlug plötzlich mit ihrer Gabel an ihren Kelch. Das Klingen hallte von den hohen Decken wider und lenkte jedermanns Aufmerksamkeit auf sie.


  »Es ist Weihnachten. An jedem anderen Tag des Jahres ist noch genug Zeit für düstere Vermutungen.«


  »Wohl gesprochen.« Laurence erhob sein Glas. »Frohe Weihnachten zusammen.«


  Mit etwas Mühe hob auch Antonia ihr Glas, und als das Kristall sanft klirrte, begegnete sie Rhias Blick. Auch sie hatte von dem Brief gewusst. Es war nur ein kleiner Verrat, aber es fühlte sich trotzdem wie ein Vertrauensbruch an.


  Die Unterhaltung wandte sich Angelegenheiten der City zu, doch Antonia konnte sich auf nichts konzentrieren. Sie hatte geglaubt, Isaac Fisher gut zu kennen, und ihr war bis heute noch nie der Verdacht gekommen, er könnte nicht die Wahrheit sagen.
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  31. Dezember 1840


  Frost glitzert heute Nacht auf den Dachziegeln gegenüber. Ich werde es als Omen betrachten, dass das kommende Jahr ebenfalls glitzern wird. Ich habe an Mr Montgomery geschrieben und die Stelle angenommen. Wenigstens ist es eine Arbeit, mit der ich mich auskenne. Ich kann hochmütige Damen anlächeln, die meine Aufmerksamkeit nicht verdienen, wie Mrs Spufford mit dem erbsengrünen Dekolleté. Ich schätze mal, ich eigne mich für die Stelle in verschiedener Hinsicht, nachdem ich Erfahrung durch den Laden am St. Stephen’s Green habe. Vermutlich habe ich meine Ziele zu hochgesteckt und vergessen, dass Frauen nicht so mühelos in ein Gewerbe einsteigen können.


  Also werde ich Januar und Februar mit Grace im Geschäft verbringen, die Ende Februar aufhört. Bis dahin sollte ich alles wissen, was über den Unterschied zwischen Montgomery-Seide und Mahoney-Leinen zu wissen ist.


  Dein Stift ist mein treuester Begleiter, Mamo. Manchmal glaube ich fast, Du bist hier. Warst Du an jenem Tag in Ryans Unterkunft? Ich glaubte, Dich riechen zu können, oder zumindest das Lanolin, das Du Dir immer ins Haar getan hast. Du hast einmal gesagt, Du würdest lieber sterben, als nach London gehen, aber vielleicht hast Du ja Deine Meinung geändert, da Du ohnehin schon tot bist. Ich habe die Visitenkarte hier in mein rotes Buch gelegt, falls es sich dabei um etwas Wichtiges handelt. Vielleicht werde ich es eines Tages erfahren.


  Ich wandle auf einem schmalen Grat zwischen den Welten und weiß nicht, was ich mit mir anfangen soll. Alles erscheint so unsicher, und manchmal spüre ich die Kälte bis in die Knochen, als ob etwas Schreckliches passieren wird. Wahrscheinlich sind es nur die Nachwirkungen der Tragödien des vergangenen Jahres. Oder vielleicht werde ich ja doch heiraten!
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  HALBWOLLENES


  Millbank Prison wurde von denen, die nicht dort einsaßen, als große Errungenschaft betrachtet. Antonia hielt das Gefängnis für ungesund, weil es auf den Sumpfgebieten am Ufer der Themse erbaut worden war, doch sie musste zugeben, dass es den dunklen Trakten von Newgate überlegen war.


  Die verschiedenen Flügel von Millbank erstreckten sich wie ein großer Stern von einem zentralen Wachturm aus in alle Richtungen, und jeder lange, schmale Arm hatte Fenster, so dass man den Tag von der Nacht unterscheiden konnte. In vielen anderen der Gefängnisse, die Antonia besuchte, waren die Zellen so düster, dass man den Unterschied kaum erkennen konnte. Sogar jetzt, mitten im Februar, würde etwas Licht denen, die man nach Millbank gebracht hatte, ein wenig Linderung bringen, während sie dort auf die Deportation warteten.


  Jedes Mal, wenn sie durch die gewaltigen schwarzen Tore trat, musste Antonia an die Barmherzigkeit und Aufopferung der eisernen Elizabeth Fry denken. Sie war immer noch die Lichtgestalt der British Ladies Society, obwohl sie inzwischen krank und auch nur noch selten in London war. Elizabeth war es zu verdanken, dass nicht nur Newgate und Millbank, sondern auch Bridewell, Whitecross Street und Coldbath Fields in passablem Zustand waren. Sie hatte unermüdlich dafür gearbeitet, und in der Tat ihre Gesundheit dafür geopfert, dass weibliche Gefangene auf der langen Reise in die Kolonien nicht länger wie Tiere angekettet wurden. Ihre Quäker-Wohlfahrtsverbände sammelten die Stoffreste, damit die Frauen während ihrer Monate auf See Patchworkdecken nähen konnten.


  Antonia und Juliette wurden von einer Wärterin mit muskulösen Unterarmen an einer kalten Backsteinmauer entlang zum Nordflügel begleitet. Ihre Schritte hallten, als wäre eine ganze Kompanie Phantome mit ihnen unterwegs. Antonia warf Juliette einen Blick zu, die eine ungewöhnlich tapfere Miene aufgesetzt hatte. Die Tatsache, dass Juliette eingewilligt hatte, überhaupt mit nach Millbank zu kommen, war so etwas wie ein Durchbruch. Sie hatte Antonia bisher erst einmal in dieses Gefängnis begleitet und war hinterher tagelang bedrückt und weinerlich gewesen. Sie hatte den Ort sehen wollen, wo ihre Mutter die Monate verbracht hatte, bevor man sie in einen Schiffsrumpf gebracht hatte. Rumpfe war eine passende Bezeichnung für die riesigen, rostigen Kriegsschiffe, die in der Mündung der Themse lagen – für die Marine ungeeignet, aber anscheinend für die Unterbringung überzähliger Krimineller immer noch ausreichend. Eliza Green hatte Glück gehabt, dass sie den schwimmenden Kolossen entkommen und stattdessen deportiert worden war.


  Antonia und Juliette trugen die Dinge, um die Gefangene gebeten hatten, in zwei Stofftaschen. Mary Gardner wollte fingerlose Handschuhe für ihre von Frostbeulen befallenen Hände. Sie sagte, von den endlosen Näharbeiten würden sie so taub, dass sie kaum noch Gefühl darin hatte. Tagsüber waren die Millbank-Frauen mit den verschiedensten Arbeiten beschäftigt, von einfachem Nähen bis hin zur Herstellung von Besen, Bürsten, Teppichen und Matten. Nelly Williams wünschte sich eine Ausgabe des Moses and Son-Katalogs, obwohl sie nicht lesen konnte. Sie sagte, sie mochte die Bilder von Hüten und Handschuhen und prächtigen Kragen, und sollte der Tag auch nie kommen, an dem sie solche schicken Dinge tragen konnte, dann hätte sie zumindest die Freude gehabt, es sich ausmalen zu können. Margaret Dickson hatte um Haarnadeln gebeten und Mrs Blake versichert, dass sie damit nicht irgendwelche Schlösser knacken, sondern ihre Haare richten wollte. Antonia fragte nicht, weshalb ihr das wichtig war, wo sie doch den ganzen Tag allein in ihrer Zelle saß.


  In den Taschen befanden sich auch noch andere Dinge: ein Holzkamm, ein Strang Wolle, eine Papiertüte mit einer Auswahl von Stiefelknöpfen, Wollschals, die von einer der Ladys gestrickt worden waren, etwas hübsches Briefpapier für eine Liebesnachricht und, natürlich, Bibeln. Antonia achtete darauf, den Rücken gerade und ihr Kinn gereckt zu halten, als ihre Schritte durch die dunklen, sich windenden Gänge und schweren schiefergrauen Türen hallten. Sie war hier, um Trost zu spenden, nicht um sich einschüchtern zu lassen. Die Türen fielen krachend hinter ihnen zu, was Juliette jedes Mal zusammenzucken ließ. Trotz der scheinbaren Schlichtheit des Grundrisses barg die Geometrie des Gebäudes ein undurchdringliches Labyrinth, selbst für jemanden, der zuvor schon durch diese Flure gegangen war.


  Schließlich erreichten sie den Nordflügel, einen Bau mit Stahltreppen und einem System von Stegen, die alle drei Ebenen miteinander verbanden. Von jedem Punkt des langen, schmalen Korridors des Gebäudes aus war jedes Stockwerk zu sehen, wo sich lauter identische graue Türen aneinanderreihten. Der Eindruck, der dadurch entstand, war der einer riesigen Voliere, deren gefangene Vögel in winzige Schachteln eingesperrt waren.


  Sie stiegen in den zweiten Stock hinauf, wobei jeder ihrer Schritte auf den Metallstufen der Treppe laut klapperte. Bei dem Geräusch schoben sich einige hölzerne Stäbe durch die Luken in den Zellentüren – die einzige Möglichkeit, wie die Frauen die Wärterin auf sich aufmerksam machen durften. Diese schien es nicht zu bemerken. Antonia kam Millbank immer wie eine befestigte Vorhölle vor. Die eintausend Insassen waren aus dem ganzen Land, sowie von anderen Londoner Gefängnissen hierherverlegt worden.


  Margaret Dickson, bei deren Zelle sie zuerst haltmachten, kam aus Manchester und war zu sieben Jahren wegen des Raubs einer Truhe Tee von einer Kutsche verurteilt worden. Es war ein beeindruckenderes Verbrechen als die meisten kleinen Diebstähle, die zu einer Deportation in die Kolonien führen konnten. Die Wärterin hakte einen schweren Schlüsselring von ihrer Schürze ab, und nach einem lauten Klick öffnete sich knarrend die Tür von Margarets Zelle.


  »Reißen Sie sich zusammen, Dickson, Sie haben Besuch von einer Lady.« Juliettes unterwürfiges Auftreten ließ sofort erkennen, dass es sich bei ihr um eine Untergebene handelte, auch wenn beide Frauen gleichermaßen schlicht gekleidet waren. Die Zelle war karg eingerichtet. Eine Porzellanschüssel zum Waschen war mit einem Holzdeckel versehen, so dass sie auch als Hocker benutzt werden konnte. In einer Ecke stand eine große irdene Pfanne, und in einer anderen lagen, säuberlich zusammengefaltet, eine braune Hängematte und Bettzeug. Ein an der Wand befestigter Klapptisch war mit Tasse und Teller aus Blech, einem Holzlöffel, einer Tafel und Stift gedeckt. Margaret saß auf einem niedrigen Schemel unter einem kleinen Fenster hoch oben in der Wand, und nähte einen halbwollenen Unterrock, der, zusammen mit einer braunen Schürze aus Serge, die Uniform darstellte, die von allen weiblichen Insassen getragen wurde. Das halbwollene Material war so rau, dass nicht einmal ein Quäker in Erwägung ziehen würde, es als Unterkleid zu tragen.


  Als Margaret ihre Besucher sah, hellte sich ihre Miene auf. Sie stand auf, um Mrs Blake auf ihrem Stuhl Platz nehmen zu lassen, und Antonia lehnte nicht ab. Eine Gefangene konnte als Willkommensgeste wenig anderes tun, als den einzigen Schemel in ihrer Zelle anzubieten. Juliette hockte sich auf die Kante des Holzbretts über dem Waschzuber. Die Tür schlug hinter ihnen zu.


  »Geht es Ihnen gut, Margaret?« Das war immer Antonias erste Frage, auch wenn ihr die darinliegende Ironie nicht entging. Wie konnte es irgendjemandem an einem solchen Ort gut gehen.


  »So gut es einem bei dünnem Kakao und Hafersuppe eben gehen kann, Mrs Blake!« Margaret wirkte weniger stämmig, aber war sonst guter Stimmung. Zwischen den drei Frauen hatte sich eine engere Beziehung entwickelt, seit Juliette das letzte Mal Millbank besucht hatte, da sie alle drei aus dem Norden nach London gekommen waren, wenn auch alle unter ziemlich unterschiedlichen Umständen.


  Margaret plapperte fröhlich, als würde sie in die Ferien auf den Kontinent fahren. Man hatte ihr noch nicht gesagt, wohin genau ihre Deportation gehen würde, aber sie würde lieber zu den Kolonien Bermuda oder Gibraltar segeln, weil Sydney doch arg weit weg war. Mindestens drei Monate auf See.


  Antonia lauschte und warf Juliette einen kurzen Blick zu, als Margaret sagte, sie hätte wenig Hoffnung, je zu ihrer Familie in Manchester zurückzukehren, sobald sie einmal weg war. Juliette schien jedoch nicht wirklich zuzuhören, sondern fingerte an einer Ecke ihres Schultertuchs herum und sah sich im Raum um, als gäbe es dort etwas zu entdecken. Sie schien angespannt, doch das war nichts Neues.


  Nach einer Weile suchte Antonia in ihrer Tasche nach den Haarnadeln, um die Margaret gebeten hatte, und erhob sich dann. Sie erwartete, dass Juliette ihr folgen würde, doch sie blieb sitzen und wirkte nervös.


  »Ich würde gerne bei Margaret bleiben, wenn es Ihnen nichts ausmacht, Mrs Blake. Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns noch einmal sehen, und ich würde ihr gerne von meiner Ma erzählen, falls man sie nach Sydney schickt.«


  »Aber natürlich, Juliette! Was für eine gute Idee. Ich komme dich dann holen, nachdem ich bei Nelly war, in Ordnung?«


  »Ja, bitte. Ich hoffe, das macht keine Umstände …«


  »Sei nicht töricht.« Beim Gehen fragte sich Antonia, was Juliette wohl mit Margaret aushecken mochte. Sie sollte nicht so misstrauisch sein, sondern hoffnungsvoll. Vielleicht streckte das Mädchen endlich seine Fühler aus, wurde selbstbewusster. Und das konnte doch nur gut sein.


  Nelly Williams hatte ein hübsches Gesicht und flachsblondes Haar, was in einem Frauengefängnis wenig von Vorteil war. Da hätte sie genauso gut absichtlich versuchen können, den anderen das Gefühl zu geben, hässlich zu sein. Sogar hier waren Äußerlichkeiten von Bedeutung. Nelly freute sich wie ein Kind über ihren Katalog, und Antonia blieb eine Weile bei ihr, um sich die Pelzmäntel und Satinslipper anzuschauen. Sie versuchte, sich an die Farbtöne zu erinnern, die man gerade auf der Oxford und Regent Street trug, weil Nelly das unbedingt wissen wollte. Antonia fühlte sich bemüßigt, darauf hinzuweisen, dass die in Korsetts Geschnürten und Ausstaffierten meist unglücklich waren, und dass ein hübsches Kleid bald von einem anderen abgelöst wurde. Nelly meinte, sie hätte nichts dagegen, auf diese Art unglücklich zu sein.


  Als sie Nelly mit ihrem Katalog aus Träumen zurückließ, fiel Antonia wieder die parfümierte Einladung von Isabella Montgomery ein, die kürzlich eingetroffen war. Isabellas Käfig war zwar gülden und luxuriös, doch sie war nichtsdestotrotz eine Gefangene. So charmant und mildtätig ihr Vater auch war, so war er doch typisch für seine Klasse. Man gestand Isabella auch nicht das kleinste Stückchen Freiheit zu, obwohl sie eindeutig danach lechzte. Die Karte, die an Antonia und Rhia gerichtet war, lud zu Isabellas bevorstehendem Geburtstagstee ein, doch Antonia ging nicht davon aus, dass sie sich überwinden konnte, daran teilzunehmen. Sie würde sich bloß wie eine alte Taube in einem Käfig voller bunter Vögel fühlen, die sich alle herausputzten und aufeinander herumhackten.


  Juliettes Laune schien sich zu bessern, sobald sie Millbank verließen, und Antonia glaubte sogar ein geheimnisvolles Lächeln zu erspähen, ehe sie beide gezwungen waren, sich Taschentücher vor Nase und Mund zu pressen. Der Gestank war einfach widerlich. »Wenn die Fäkaliensammler nicht einen Shilling pro Senkgrube verlangen würden«, stellte Antonia trocken fest, »würden die Abwasserkanäle vielleicht nicht so oft überlaufen.« Abwasser war wie Gefühle: Beide konnten nur bis zu einem bestimmten Punkt angestaut werden, ehe sie sich von selbst Bahn brachen.
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  DAMAST


  Greystones

  County Wicklow, Irland

  16. Februar 1841


  Meine liebe Rhia,


  Du musst inzwischen Deine Stelle in Mr Montgomerys Laden angetreten haben. Ich stelle mir Dich von lauter Seide umgeben vor.


  Meine verspätete Antwort liegt, wie Du Dir sicher denken kannst, nicht an mangelndem Willen, sondern an mangelnder Zeit. Annie Kelly und ich spinnen, solange das Tageslicht es zulässt, und abends braucht Dein Vater meine Gesellschaft. Er ist ziemlich unverändert. Der Arzt sagt, die Knochen sind verheilt, und es gibt keinen Grund, weshalb Dein Vater nicht mit Hilfe eines Stocks laufen sollte, doch sein Leiden ist nicht körperlicher Natur. Er verzeiht sich weder, dass er den Ruin des Geschäfts zugelassen hat, noch dass er Dich hat gehen lassen. Er scheint inzwischen sogar zu glauben, dass er etwas hätte tun können, um Ryans Tod zu verhindern. Wenn er endlich schläft, bin ich zu erschöpft, um noch zu schreiben und mache mir jetzt immer Gedanken um die Kosten, wenn die Gaslampen brennen. Ich könnte auch beim Licht einer Talgkerze schreiben, aber es ist zu duster. Versteh mich nicht falsch, ich empfinde dies nicht als Bürde, denn es erinnert mich daran, den Wert der Dinge zu schätzen, wie Mamo es immer gesagt hat. Manchmal glaube ich, ihre Stimme zu hören, die mich darauf hinweist, dass ich Glück hatte, einen reichen Mann zu heiraten, und natürlich hat sie recht.


  Was Thomas Kelly betrifft, ja, es geht ihm gut, und er webt so geschwind wie eh und je. Er kann an einem Tag fast dreieinhalb Meter produzieren, wenn er von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang arbeitet. Thomas und ich haben mit Kammgarn herumexperimentiert, und ein italienischer Händler hat mir eine Merinowolle-Probe gegeben. Es handelt sich um ein feines Garn und ist fast so weich wie die Wolle von tibetischen Ziegen. Ich habe schon einige Meter an einen Dubliner Tuchhändler verkauft, also kommen wir über die Runden.


  Wir freuen uns alle so, dass Michael Kellys Strafe im Sommer abgesessen ist, und dass es ihm irgendwie gelungen ist, das Geld für seine Überfahrt nach Dublin zusammenzubringen. Es wird wunderbar sein, ihn wieder zu Hause zu haben, und natürlich wird es den Kellys auch besser gehen, wenn wieder beide Webstühle im Einsatz sind.


  Ich will nichts davon hören, dass Du Geldnoten mit der Post nach Hause schickst, Rhia. Du wirst Deinen Lohn in London brauchen und genug finden, wofür Du ihn ausgeben kannst. Uns geht es gut genug. Da ich weiß, wie dickköpfig Du bist, will ich Dir Folgendes vorschlagen. Wenn Du etwas Silber übrig hast, dann verwahre es an einem sicheren Ort auf, nicht in einer Bank, und denk darüber nach, wie Du es schlau in etwas Sinnvolles investieren kannst, ehe Du es ausgibst.


  Durch das Fenster kann ich die Ecke der Landzunge sehen, wo Du immer ohne Stiefel und Hut geritten bist, so dass Dein Haar von Salz und Wind völlig verfilzt wurde. Epona vermisst Dich, aber ich versuche, sie dann und wann zu reiten. Pass gut auf Dich auf und denk daran, gesund zu essen und Dich warm zu halten.


  Deine Dich liebende Mutter,


  Brigit Mahoney


  Rhia schob den Brief zurück in ihre Schürzentasche. Es war immer aufregend, Nachricht von zu Hause zu bekommen, und sie hatte sich den Brief ihrer Mutter aufgehoben, bis sie sich zum Nachmittagstee hinsetzen konnte. Zufrieden sah sie sich im Lagerraum um. Eine komplette Wand war mit Regalen ausgestattet, die bis zur Decke mit Rollen und gefalteten Tuchballen vollgepackt waren. Dort eine Art logische Ordnung zu schaffen, hatte fast einen ganzen Monat gedauert und war immer noch nicht vollendet. Das lag zum einen an der schier unendlichen Menge an Stoff und zum anderen an den regelmäßigen Unterbrechungen durch Grace, die es offensichtlich sehr genoss, Chefin zu sein. So fand sie endlose Hilfsarbeiten für Rhia, die ihr dies oder das bringen, oder auf den Laden aufpassen sollte, während Grace ihre Elf-Uhr-Pause oder eine Besorgung machte. Es war schon ärgerlich genug, eine Angestellte zu sein, ohne dass Grace ihre Position noch ausnutzte.


  Rhia mochte jedoch das Lager. Den Anblick des Kaleidoskops aus Strukturen und Mustern wurde sie nie müde: glänzender schwarzer Satin neben goldenem Samt, pflaumenfarbener Brokat neben flaschengrünem Taft. Es erinnerte sie ein bisschen an das Verkaufszimmer am St. Stephen’s Green. An einem freundlichen Tag wie heute fiel das Licht durch das Fenster dahinter und ließ die Seide funkeln wie einen Juwelenschatz.


  Das hintere Fenster ging zu einem kleinen, überwucherten Innenhof hinaus, und an der gegenüberliegenden Wand stand eine Kommode mit einem fleckigen Spiegel und einigen Schubladen. Diese füllte Rhia nach und nach mit Töpfen und Gläsern mit farbigem Puder und Zobelhaarpinseln von jeder Stärke. In der Mitte des Raumes befand sich ein langer Tisch auf zwei Böcken, der teilweise mit Stoffballen belegt war. Doch in einer Ecke lagen ihr rotes Buch und einige Stücke Malkarton, mit den samtigen Rosatönen und dem leuchtendem Rubinrot der Damaszenerrose betupft. Die Entwürfe waren während der Ladenöffnungszeiten ganz klar ihre zweitrangige Beschäftigung, aber Rhia war fest entschlossen, bald eine Kollektion beisammenzuhaben, die sie Mr Montgomery präsentieren konnte, und zwar eine, die es mit allem aus Paris aufnehmen konnte. Für gewöhnlich kam sie morgens besonders früh oder blieb abends so lange, dass sie ungestörte Zeit zum Arbeiten hatte. Heute jedoch würde sie bald aufbrechen.


  Heute fand nämlich Isabella Montgomerys Geburtstagstee statt. Rhia freute sich nicht sonderlich darauf, und Grace war gar nicht eingeladen worden. Das Verhältnis zu Grace hatte sich so weiterentwickelt, wie es angefangen hatte, und nun kam zusätzlich zum Groll wegen Rhias lockerer Freundschaft mit Sid der Umstand, dass Rhia hier im Geschäft die Macht an sich riss. Isabellas Teegesellschaft war nur eine weitere Sache, die Grace ihr übelnehmen konnte. Rhia sah auf die alte Schiffsuhr über der Kommode. Es war fast Zeit zu gehen.


  Während sie ihre Schürze aufband und im Spiegel ihr Haar richtete, dachte sie über die Warnung ihrer Mutter zum Thema Banken nach. Sie war bereits dazu übergegangen, ihre Guineen in einem Beutel ganz unten in ihrem Koffer aufzubewahren. Nach ihrer Unterhaltung mit Dillon im Red Lion hatte sie nicht vor, irgendjemandem ihr kostbares Silber anzuvertrauen. Ein eigenes Einkommen zu haben bereitete ihr unerwartete Freude. Plötzlich war alles möglich.


  Mehr denn je war sie davon überzeugt, dass Ryans Tod mit Geld zu tun haben musste, ob er nun gewissenlos gewesen war oder nicht. Aber falls Ryan mit Opium gehandelt hatte, wie konnte er dann Geld verloren haben? Ihr Onkel war gewiss risikobereit gewesen, doch sie hätte ihn nie als unbesonnen bezeichnet. Zweifellos hatte er sich mit der Investition in dieses Gemeinschaftsunternehmen übernommen. Wahrscheinlich wusste Mr Dillon etwas darüber, da er über die meisten Dinge informiert zu sein schien. Rhia hatte ihn jedoch seit Weihnachten weder gesehen noch von ihm gehört. Er hatte keinen Anlass vorbeizukommen, außer um Laurence zu besuchen, und Laurence war vor über zwei Wochen nach New York gesegelt. Im Haus war es still ohne ihn, und wegen ihrer bevorstehenden Schiffsladung nach Indien war Antonia mehr beschäftigt denn je.


  Grace polierte ihre Fingernägel und las in Sylvia’s Home Journal, als Rhia den Ladenraum durchquerte, was die einzige Möglichkeit darstellte, das Geschäft zu verlassen. Sie wechselten einen höflichen Abschiedsgruß. Es war nur noch eine Woche bis zum Ende des Monats, dann wäre Rhia allein. Sie besaß bereits ihren eigenen Schlüssel.


  Der Landauer der Montgomerys mit Isabella darin fuhr unerwartet vor, als Rhia gerade nach draußen trat. Mit ihrer Pelzmütze und dem Zobelmantel, eine Pelzdecke über den Knien, wirkte Isabella wie die Parodie einer Schneekönigin. Sie war vor Aufregung ganz außer Atem, als Rhia an die Kutsche trat. »Hallo, Miss Mahoney, es scheint mir eine Ewigkeit her zu sein, seit wir uns gesehen habe, und ich bin heimlich hergekommen. Man hat Papa ganz unerwartet in den Tuchhändler-Saal gerufen, und Mama hat gesagt, ich darf herkommen, wenn ich mich beeile. Sie empfängt solange unsere Gäste, aber das dürfen Sie nicht verraten! Er wäre extrem böse, wenn er erfahren würde, dass ich ohne Begleitung unterwegs war. Aber es ist mein Geburtstag, und ich werde bald eine Ehefrau sein, also muss ich wenigstens heute frei sein!«


  Als sie den Hyde Park durchquerten, spürte Rhia die stechenden Blicke von kerzengerade sitzenden Reiterinnen im Damensattel und flanierenden Spaziergängerinnen mit Sonnenschirmen aus Spitze. Da es sich um einen bedeckten Februarnachmittag handelte, nahm Rhia an, dass die Schirme der leichteren Beobachtung dienten. Gesehen zu werden war ein wesentlicher Teil des Lebens in London, doch Rhia kam sich dabei vor, als hätte sie etwas Wichtiges vergessen und keine Möglichkeit herauszufinden, was es war. Isabella hingegen passte perfekt in den Hyde Park. Alles an ihr war teuer und modern, und sie konnte erhobenen Hauptes hindurchfahren, was sie auch tat.


  Rhia hatte keine Gelegenheit, sich nach Isabellas zukünftigem Gatten zu erkundigen, denn ihre Begleiterin holte kaum Atem. Sie war fest entschlossen, eine Bestandsaufnahme der Gästeliste zu machen. Dazu gehörten die Töchter von Direktoren der Bank of England, eine preußische Baronin, ein italienischer Viscount und allerlei Grafen, Lords und Herzöge. Und natürlich würde ihr zukünftiger Gemahl da sein, wobei er mit ihrem Vater und einigen anderen Herren im Salon über »Geschäfte« sprechen würde. Er war, sagte sie, ein Schiffsmagnet.


  »Vielleicht eher ein Magnat?«, schlug Rhia vorsichtig vor, und Isabella stimmte zu, dass es sich auch darum handeln könnte.


  Als sie in den Belgrave Square einbogen, griff Isabella plötzlich nach Rhias Hand. »O Miss Mahoney, ich wünschte, ich wäre so mutig wie Sie! Ich langweile mich ja so. An den Abenden. Papa ist immer in seinem Club und Mama in ihrem Boudoir. Mama sagt, die Dienstboten beobachten mich und erstatten dann Papa Bericht, aber sie wird manchmal ziemlich konfus, deshalb weiß ich nicht, ob das stimmt. Wenn es nach mir ginge, würde ich jeden Abend in der Drury Lane ausgehen! Ich weiß, das ist ziemlich riskant, aber ich wollte immer Ballettstunden nehmen. Papa würde das nie erlauben. Er sagt, Ballett ist vulgär und überhaupt nicht kultiviert.«


  Rhia entzog ihr ihre Hand so sanft sie nur konnte. Man musste Isabella einfach mögen, trotz ihres Bilderbuchdaseins. »Aber Sie werden doch bald verheiratet sein und vermutlich auch Kinder bekommen. Von dem, was ich über Kinder weiß, werden Sie sich dann nie wieder langweilen!«


  Isabella seufzte. »Ja, natürlich. Ich hoffe, mein Gemahl ist ein freundlicher Mann.«


  »Halten Sie ihn dafür?«


  Isabella zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe ihn erst einmal getroffen.«


  Rhia versuchte sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie das schockierte. Das sollte es eigentlich nicht. Arrangierte Ehen waren unter Adligen üblich, und Mr Montgomery würde nur das Wohl seiner Tochter am Herzen liegen.


  »Verflixt!«, rief Isabella. »Papas Kutsche ist da. Ich muss zum Dienstboteneingang rein und so tun, als sei ich oben gewesen.« Ehe Rhia etwas erwidern konnte, war sie bereits hinausgesprungen und verschwunden.


  Die lange, bogenförmige Auffahrt zum Anwesen der Montgomerys war von livrierten Kutschen, schnittigen Landauern, Wagen und dazugehörigen Lakaien gesäumt. Rhias Magen schlug einen Purzelbaum. Sie hatte sich eine intime kleine Teegesellschaft vorgestellt, und nicht das hier. Wo auch immer sie hinsah, erblickte sie Berge von zitronenfarbenem Chiffon und Stickereien auf weißem Organdy und erdbeerrotem Tüll. Eine Zuckerbäckerei der Mode. Sie fühlte sich in ihrem lilafarbenen Taft wie ein Mehlpudding mit Pflaumen. Der Stoff war eine Mischung aus Seide und Baumwolle und ihre einzige Anschaffung, seit sie im Laden angefangen hatte. Sie hatte Violett gewählt, um sich mutig zu fühlen. Außerdem trug Rhiannon, die Göttin, einen violetten Umhang.


  Rhia blieb noch einen Moment sitzen, um die Szene zu überblicken und sich zu sammeln. Es war wie eine Seite aus Sylvia’s Home Journal. Grace wäre begeistert gewesen. Die Taillen waren schmal und die Schuhe spitz, die Mieder verstärkt und Korsagen en cœur, die Krinolinen riesig und mit Volants besetzt. Ärmel, sofern es sie gab, waren kurz und eng und mit einer Spitzenmanschette am Ellbogen versehen.


  Rhia stieg aus und erklomm die beeindruckenden Stufen so gelassen, wie sie nur konnte. Sie spürte die Blicke der Blassen und Dünnen auf sich und sah sich mit deren Augen: den Teint einer Bauersfrau, irischer Umhang (ohne Pelzbesatz), keine Löckchen. Sie würde einen Schluck Tee und einen Bissen Kuchen zu sich nehmen, dann Kopfschmerzen vortäuschen und sich verabschieden.


  Das Gesellschaftszimmer war ein weiteres Durcheinander aus Krinolinen und Isabella nirgends zu sehen. Prunella Montgomery lächelte vage in ihre Richtung und klopfte dann neben sich auf den Diwan, auf dem sie saß. Rhia ließ sich neben ihr nieder, und Prunella bot ihr ein Glas Sherry aus dem Dekanter an, der neben ihr stand. Vermutlich ihr persönlicher Vorrat. Rhia nahm dankend an. Sherry schien ihr plötzlich eine viel bessere Idee als Tee zu sein.


  »Gefällt Ihnen das Fest, meine Liebe?«, erkundigte sich Prunella. Bevor sie »meine Liebe« sagte, zögerte sie kurz, so als ob sie Rhias Namen vergessen hätte. Rhia bejahte höflich und fügte dann hinzu, dass es ihr auch im Geschäft gut gefiel. Mrs Montgomery wirkte einen Augenblick lang verwirrt, nickte dann aber geistesabwesend. Rhia wurde klar, dass sie die Unterhaltung würde am Laufen halten müssen, also erzählte sie davon, wie gern sie sich im Lagerraum aufhielt, der, wie sie es nannte, einer Schatztruhe gleichkam.


  Mrs Montgomery hob die Augenbrauen. Ihre hellblauen Augen hatten milchige Ringe um die Pupillen, und darunter verliefen tiefe blaue Schatten, die sich selbst unter noch so viel Puder nicht verstecken ließen. Die Überreste von Schönheit waren da, doch Prunella Montgomery kümmerte es offensichtlich nicht mehr. »Isabella muss Ihnen meine Sammlung oben zeigen, meine Liebe«, erklärte sie, »wenn Sie die Seide im Geschäft für Schätze halten.«


  Unter diesen Umständen war das Sherryglas rasch geleert, und Mrs Montgomery schenkte Rhia und sich selbst nach. Ihre Hand zitterte, und die goldene Flüssigkeit tropfte beim Einschenken am äußeren Rand herunter.


  Als Rhia das dritte Glas Sherry geleert hatte, sprach sie ganz offen über das Schicksal von Mahoney-Leinen, im sicheren Wissen, dass sie linkisch und primitiv wirkte, denn die Augenbrauen ihrer Gastgeberin schienen sich überhaupt nicht mehr zu senken. Irgendwann wurde Rhia klar, dass sie aufgemalt waren. Als Isabella schließlich auf der Bildfläche auftauchte, rief ihre Mutter sie herüber. »Du musst … deine Freundin mit nach oben nehmen und ihr die Sammlung zeigen, Isabella.«


  »O ja! Die müssen Sie unbedingt sehen, Miss Mahoney.«


  Mrs Montgomery packte Isabella am Handgelenk und zog sie dicht an sich heran. »Aber pass auf, dass dein Vater dich nicht sieht – du weißt, dass er es gar nicht mag, wenn du deine Gäste vernachlässigst.« Sie nahm einen Schlüssel aus ihrer Handtasche und drückte ihn Isabella in die Hand.


  »Wir nehmen die Dienstbotentreppe«, versicherte Isabella ihrer Mutter, und sie lächelten sich verschwörerisch an.


  Isabella hielt Rhias Hand fest und zog sie einen kurzen Flur entlang, der von der Einganshalle wegführte, in der sich noch mehr ringellockige Törtchen tummelten, deren Augen hinter ihren Seidenfächern blitzten.


  Sie eilten eine schmale dunkle Treppe hinauf in den zweiten Stock, wo Isabella einen Kerzenständer von einer Anrichte nahm und vor eine der Türen stellte, die vom Treppenabsatz wegführten, damit sie aufschließen konnte.


  »Hier werden Mamas Stoffe gelagert«, erklärte Isabella flüsternd.


  »Warum flüstern Sie? Dürfen Sie hier nicht hinein?«


  »O doch, aber die Dienstboten nicht. Mama hängt sehr an ihrer Sammlung.« Isabella kicherte nervös.


  »Wäre Ihr Vater wirklich böse, wenn er herausfände, dass Sie Ihre Gäste allein gelassen haben?«


  »Wahrscheinlich, obwohl Mama gerne übertreibt, wenn es um ihn geht. Er will heute meine Heirat bekanntgeben, müssen Sie wissen …« Isabella verstummte und zuckte so sorglos mit den Schultern, wie sie nur konnte. »Wie Sie ja sagen, es wird meine Langeweile mindern. Außerdem werde ich davonlaufen, falls ich meinen Mann nicht mag, und mir eine Anstellung suchen, genau wie Sie!«


  Rhia konnte sich nicht vorstellen, wie Isabella Montgomery auch nur eine Minute in einer Welt überleben wollte, die nicht mit Pelz gefüttert und in Tüll gewickelt war. Ihr war doch sicherlich klar, dass das Geld und der Einfluss ihres Vaters ihre komfortable Reise durchs Leben polsterten.


  Isabella öffnete die Tür zu einem Vorzimmer, das einst ein Ankleideraum gewesen sein musste. Es enthielt lediglich große Kirschholztruhen mit Schnitzereien auf dem Deckel. Isabella öffnete eine der Truhen, dann noch eine, und das kleine dunkle Zimmer war plötzlich völlig verändert. Prunella Montgomery hatte recht: Das hier waren echte Schätze. Isabella zog ein Seidenstück nach dem anderen heraus, mit Applikationen in feinster Näharbeit bestickt oder von winzigen Perlen bedeckt. Manche wurden vom Gewicht der Edelsteine förmlich heruntergezogen. Bei den meisten war das gewebte Material fast vollkommen von Ornamenten bedeckt. Stoffe verströmten den Geruch ferner Länder, den Rhia genauso als sinnlich empfand wie die Textilien selbst. Sie bewunderte jedes neue Stück ausgiebig, bis ihr ein wenig schwindelig wurde. Bald konnte sie nichts mehr aufnehmen. Einer dieser Stoffe allein hätte sie schon sprachlos gemacht, aber ein ganzes Zimmer davon war schlicht überwältigend. Sie wollte sich den Wert all dessen gar nicht vorstellen. Isabella hatte ihr Staunen genossen, doch plötzlich war sie darauf erpicht, zu den Gästen zurückzukehren, ehe man sie vermisste.


  Rhia sah sich ein letztes Mal um. Die Wandbehänge waren ihr bisher noch gar nicht aufgefallen, und vor allem einer von ihnen glitzerte im Kerzenlicht wie eine Galaxis. Es handelte sich um eine Patchwork-Arbeit aus meerfarbenen Seiden, die mit Saphiren, Smaragden und Peridots bestickt war. Der Stoff hatte eine seltsam beunruhigende Wirkung auf sie und löste dasselbe unheimliche Gefühl aus wie die Bäume im Salon der Cloak Lane. Sie wollte nun das Zimmer ebenso rasch verlassen wie Isabella.


  Auf dem Treppenabsatz schob sich ein Dienstmädchen an ihnen vorbei, und Isabella beäugte sie misstrauisch. Sie flüsterte Rhia zu: »Das ist Hatty, die Petze. Wir gehen besser die Haupttreppe hinunter, denn wenn sie uns auf der Dienstbotentreppe sieht, weiß sie, dass ich etwas Ungehorsames tue.«


  Rhia hatte noch nie einen Haushalt mit so vielen Angestellten erlebt. Überall waren Mägde, zusätzlich zu einem Butler, einem Verwalter und einem Hausdiener, und wer wusste, wie viele noch in der Küche und den Ställen arbeiteten. Es schüchterte sie ein wenig ein. Dieser Effekt war zweifellos beabsichtigt.


  Auf halber Höhe der Treppe konnten sie die Eingangshalle unten überblicken und von dort aus auch gesehen werden. Mr Montgomery stand genau in der Mitte und wirkte in Jagdrot und Reitstiefeln höchst beeindruckend. Er beobachtete ihr Kommen, während er sich mit Isaac Fisher und einem wohlgenährten, schon etwas ergrauten Herrn unterhielt. Isabella fasste nach Rhias Hand. »Oje, sie sind früher fertig geworden, als ich dachte. Wir hätten doch die andere Treppe nehmen sollen.« Sie seufzte ergeben. »Nun ja.« Ihre Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Der Herr da bei meinem Vater ist mein zukünftiger Bräutigam, Miss Mahoney. Ist er nicht alt?« Der Mann war nicht unbedingt alt, aber doch mühelos doppelt so alt wie Isabella.


  Mr Montgomery lächelte, als sie am Fuße der Treppe ankamen, doch sein Mund war schmal vor Missbilligung und der Ärger seinem Tonfall deutlich anzuhören.


  »Ich habe dich überall gesucht, Isabella.«


  »Ich habe Miss Mahoney Mamas Sammlung gezeigt.«


  Der Herr neben ihrem Vater strahlte. Er hatte ein rundes, freundliches Gesicht, wirkte aber aus der Nähe auch nicht einnehmender. Rhia verspürte einen Stich des Mitleids, als er Isabella seinen Arm bot. Sie schlenderten davon, wobei er aussah, als könne er sein Glück kaum fassen, ein solch hübsches Accessoire erstanden zu haben.


  Mr Montgomery lächelte Rhia an, und seine schlechte Laune war rasch vergessen. Hatty, die Petze, tauchte mit einem Tablett langstieliger Gläser auf, in denen eine rosafarbene Flüssigkeit perlte. Mr Montgomery nahm ein Glas und reichte es Rhia.


  »Gefällt Ihnen das Fest, Miss Mahoney?«


  »Ausgesprochen gut!«, log sie. Sie war unglaublich durstig und leerte die Hälfte des Glases, ehe sie begriff, dass der Inhalt alkoholisch war. Sie spürte Isaacs Blick, der sich missbilligend anfühlte. Er hielt sich höflich im Hintergrund, so dass er mithören konnte, es aber nicht auffiel.


  »Wunderbar«, erwiderte Mr Montgomery. »Mir gefallen Ihre neuen Entwürfe – habe ich das schon gesagt?« Ehe sie verneinen konnte, fuhr er fort: »Wir müssen bald einen drucken. Sie sind sehr vielversprechend.«


  »Das freut mich zu hören«, entgegnete Rhia. »Ich hatte schon befürchtet, dass Sie glauben, ich eigne mich besser zur Verkäuferin.« Seine Augenbrauen schossen in die Höhe, und Rhia hätte fast gelacht. Kein Wunder war Mrs Montgomery doch immer beschwipst – Alkohol machte das Leben so viel angenehmer.


  Mr Montgomery lächelte, um seine Überraschung zu verbergen. »Ich dachte, die Arbeit im Laden könnte Sie vom Tod Ihres Onkels ablenken.«


  Hatte er ihr die Stelle dann nur als wohltätige Geste angeboten? Fand er ihre Entwürfe tatsächlich sehr vielversprechend, oder war dies nur galanter Altruismus? Diese unerwarteten Nettigkeiten machten sie ganz gefühlsduselig. Sie verspürte außerdem das dringende Bedürfnis, ihre Ängste loszuwerden. Schließlich war Mr Montgomery ein Kollege ihres Onkels gewesen. »Ich schätze, Sie haben die Gerüchte gehört?«, äußerte sie vorsichtig.


  Er runzelte die Stirn. »Gerüchte?«


  »Dass der Tod Josiah Blakes kein Unfall war. Glauben Sie nicht … gehen Sie nicht davon aus, dass mein Onkel und Mr Blake beide von derselben äußeren Kraft dazu gebracht wurden, sich das Leben zu nehmen …?«


  Mr Montgomery wirkte geschockt, und als sie Isaacs Blick begegnete, sah dieser finster drein. Rhia bereute ihre Worte sofort. Plötzlich fühlte sie sich völlig nüchtern. »Aber ich hätte es nicht erwähnen sollen, so ohne Beweise …«


  Mr Montgomery hatte sein Lächeln wiedergefunden. »Natürlich müssen Sie Ihre Ängste äußern«, beschwichtigte er sie. »Das gehört zum Trauerprozess dazu. Da ist es völlig normal, misstrauisch zu sein, wobei ich hoffe, dass Ihr Verdacht jeglicher Grundlage entbehrt.« Er wirkte jedoch nicht überzeugt, dachte Rhia, und sie fragte sich, ob alle anderen mehr über die Angelegenheiten ihres Onkels wussten als sie selbst.


  Mr Montgomery entschuldigte sich, und da auch Isaac plötzlich verschwunden war, holte Rhia ihren Umhang und bat einen Diener, ihr eine Kutsche zu rufen. Sie brachte es nicht über sich, sich offiziell zu verabschieden, ging jedoch davon aus, dass niemand sie vermissen würde. Sie war noch nie gut im Feiern gewesen und sehnte sich auf einmal ganz heftig nach Beths Ingwerkuchen.
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  STICKEREI


  Rhia zündete die Lampe an und schob die Zeichenpapiere, die auf dem Tisch im Lager verteilt lagen, zur Seite. Ihr blieben knapp zwei Stunden bis zur Ladenöffnung, aber die Damaszenerrose wollte einfach nicht so werden, wie Rhia sich das vorstellte, und sie konnte sich auch nicht entscheiden, was sie mit dem Indigo machen sollte. Beide brauchten etwas Grün.


  Sie hatte fast den gesamten Tisch mit Entwürfen bedeckt, als sie Grace kommen hörte. Es kam ihr gar nicht so vor, als sei überhaupt Zeit vergangen, und doch war es bereits zehn. Sie hatte die schwer fassbare Grünschattierung immer noch nicht gefunden, die sich weder mit Rosenrot noch Indigo beißen würde, und sie wollte auch nicht zu viel von ihren kostbaren Pigmenten vergeuden – ein kleines Gefäß voll kostete schon einen ganzen Shilling.


  Sie räumte gerade ihre Pinsel auf, als es an der halb geöffneten Tür klopfte und Isaac Fisher das Lager betrat. Sie hatte ganz vergessen, dass er heute vorbeikommen wollte, um die Stoffreste für das Sträflingsschiffkomitee abzuholen. Antonia war immer noch damit beschäftigt, die Vorbereitungen für Mathildas nächste Reise nach Kalkutta zu überwachen. Isaac trug eine große Tasche und wirkte ein wenig angespannt, als sie sich begrüßten. Vielleicht war ihm Rhias Indiskretion in Belgravia so unangenehm wie ihr selbst.


  »Miss Elliot sagt, sie würde Sie gerne kurz im Laden sprechen«, erklärte Isaac und stellte seine Tasche auf dem Tisch ab. Warum konnte Grace ihr das nicht selbst sagen? Draußen im Verkaufsraum wirkte Grace sehr mit sich zufrieden. »Mir ist gerade wieder eingefallen, dass Mr Montgomery gesagt hat, wenn es ruhig ist, sollen wir die Regale oben abstauben, und ich finde den Staubwedel nicht. Haben Sie ihn im Lager hinten?«


  Vermutlich hoffte sie, dass Rhia anbieten würde, das Abstauben zu übernehmen.


  »Tut mir leid, nein, ich habe ihn nicht gesehen«, erwiderte Rhia, verärgert darüber, dass sie ohne guten Grund unterbrochen worden war. Grace sollte den Laden natürlich nicht unbeaufsichtigt lassen, aber wenn sie die Stimme ein wenig hob, konnte Rhia sie im Lager ganz gut hören. Manchmal dachte sie, dass Grace einfach ab und an gern ein wenig Gesellschaft hatte, und da war ihr sogar Rhia recht. In der Regent Street war es, genau wie am St. Stephen’s Green, im Februar ziemlich ruhig.


  Rhia kehrte leicht genervt ins Lager zurück, wo Isaac gerade ihre Arbeit inspizierte. »Meine verstorbene Frau war Malerin«, sagte er. »Sie liebte es, Tinkturen anzurühren. Ich erinnere mich noch genau daran, dass sie immer gesagt hat, Grün hätte die Maler mehr inspiriert als jede andere Farbe.« Einen Moment lang blickte er wehmütig drein. »Sich ausgerechnet an so etwas zu erinnern.« Es war, als hätte er mit sich selbst gesprochen.


  »Es findet sich in jeder Facette der Natur …«, erwiderte Rhia, doch Isaac schien in Gedanken versunken, und sie war sich gar nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. Sie konnte Isaac Fisher immer noch nicht richtig einordnen. Er war sympathisch, aber zurückhaltend. Antonia hatte ihn als liberalen Quäker bezeichnet, wobei Rhia sich nicht ganz sicher war, was das genau bedeutete. Vermutlich mochte er keine Regeln.


  »Es war angeblich das begehrteste Rezept«, fügte sie hinzu, da ihr wieder einfiel, was ihr der Färber erzählt hatte. »Der grüne Farbstoff, der aus Metall gewonnen wurde, zerfraß das Pergament und andere zerfielen im Licht. Um Grün zu erhalten, mussten die Färber ihre Stoffe früher zuerst in ein Fass mit einer Tinktur aus gelben Pflanzen tauchen – Färberwau oder Kreuzdorn – und dann in eins mit Blaufärbstoff …« Warum schaute Isaac weg, wenn sie ihn ansah? Einen Moment lang misstraute sie ihm.


  »Wissen Sie, wo Ihr Grün jetzt herkommt?«, fragte er sie.


  »Um ehrlich zu sein, nein.«


  »Ich vermute, es stammt aus China.«


  »Ist es deshalb so teuer?«


  »Es ist teuer, weil es aus der Rinde eines orientalischen Baumes gewonnen wird.« Er seufzte schwer. »Wir vergiften die Köpfe der erfindungsreichsten Rasse auf der ganzen Welt.« Er schüttelte den Kopf, als sei er persönlich dafür verantwortlich. »Mich freut es zu sehen, dass Jonathan Montgomery gute Gründe hatte, Sie einzustellen.«


  Rhia spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg. »Hatten Sie angenommen, es handle sich dabei lediglich um eine mildtätige Geste?«


  Der Quäker ignorierte ihre Bemerkung. Er sah nun eher finster drein. »Selbst wenn Ihnen Gerüchte über Josiahs Tod zu Ohren gekommen sein sollten, wäre es töricht und gefährlich, über diese zu sprechen. Bitte tun Sie es nicht.«


  Er griff nach seiner Tasche, die jetzt voll mit Stoffresten war, und tippte sich an den Hut. »Auf Wiedersehen, Miss Mahoney.« Ehe sie noch etwas erwidern konnte, war er schon verschwunden. Was meinte er mit gefährlich? Gefährlich für ihren Ruf? Dafür war es nun zu spät und, außerdem, sollten Quäker nicht eigentlich die freie Meinungsäußerung verteidigen? Isaac musste irgendetwas wissen. Schließlich war er an jenem Tag an Bord der Mathilda gewesen, als Josiah Blake starb. Der Gedanke ließ sie fast erschaudern. Konnte es sein, dass er etwas über Josiahs Tod wusste?


  Der Vormittag verging langsam. Rhia fühlte sich nach Isaacs Besuch ruhelos und aufgewühlt. Als Grace in die Mittagspause gegangen war, staubte sie doch noch die oberen Regale ab. Dann stellte sie sich hinter den polierten Walnusstresen und suchte im Gang der Damen draußen nach einer besonderen Leichtigkeit, einer Hingabe, mit der sie an einem kalten Februarmorgen das Haushaltsgeld für etwas ausgaben, was die Einsamkeit oder die Langeweile linderte. Zwei Frauen betraten den Laden. Die eine trug einen karierten Schottenstoff, die andere etwas Gestreiftes. Ihre Mäntel waren mit Bisampelz eingefasst, und ihre Blicke wanderten unruhig durch den Raum. Sie stanken nach Kölnisch Wasser, als hätten sie soeben alle Fläschchen einer Parfümerie entkorkt.


  Sie ließen Rhia eine Rolle nach der anderen von den neuen Seidenbrokatstoffen herunterholen, die so glatt waren, dass sie wie Wasser über den Tresen flossen. Rhias Schere blitzte und schnappte, bis die beiden zusammen fast neunzig Meter geordert hatten. Es war genug, um vier Krinolinen zu bedecken, und zu einem Preis, bei dem keine von beiden auch nur mit der Wimper zuckte.


  Während Rhia den Stoff in braunes Papier wickelte und mit einem Band verschnürte, unterhielten sich die beiden Damen über eine Einladung, den März in einer italienischen Villa zu verbringen. Als sie schließlich gegangen waren, fühlte Rhia sich völlig leer. Neid? Wollte sie einen Gatten mit einem Vermögen auf der Bank, das ihre Möglichkeiten, es auszugeben, bei weitem überstieg? Sie hatte das einst vielleicht für absolut vernünftig gehalten, doch nun hatte sie Geschmack daran gefunden, Herrin über ihre eigenen Angelegenheiten zu sein, und das würde sie nicht so leicht wieder aufgeben. Welcher Mann wollte schon eine Frau, die ihn finanziell nicht brauchte?


  Als Grace vom Lunch zurückkehrte, kaufte Rhia sich ein Stück Kuchen von einem der Karrenverkäufer, setzte sich mit einer Tasse Tee ins Lager und betrachtete wieder ihre Grüntöne. Keiner davon passte. Sie brauchte mehr Moosgrün, weniger Olive. Sie räumte die Sachen weg und überprüfte stattdessen die Sauberkeit der Regale. Es würde ein anstrengender Nachmittag werden, wenn sie Ordnung in den ganzen Samt bringen wollte.


  Als sie aufstand, um anzufangen, ertönte ein lautes Klopfen an der Tür, und noch ehe sie etwas sagen konnte, betraten zwei Herren den Lagerraum. Sie trugen die eckigen schwarzen Hüte und dunklen schweren Uniformen der Metropolitan Police. Rhia war zu perplex, um ein Wort herauszubringen. Kurz darauf tauchte Grace hinter ihnen auf und sah aus, als hätte sie etwas gegessen, was ihr nicht bekommen war.


  »Guten Tag, Miss«, grüßte der Ältere der beiden, der jünger war als Rhia selbst. »Mein Kollege und ich untersuchen den Diebstahl einer Menge von …«, an dieser Stelle zückte er einen braunen Notizblock aus seiner Innentasche, »… von einem Stück bestickter Seide aus der Montgomery-Residenz am Belgrave Square. Ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl für diese Geschäftsräume nach der besagten Ware.«


  Rhia war schockiert. Ihr erschien es irgendwie noch schlimmer, dass es einen Diebstahl bei den Montgomerys gegeben haben sollte, wo sie gerade erst dort gewesen war. Es war doch aber sicherlich unmöglich, dass sich etwas, das vom Belgrave Square gestohlen worden war, hier im Laden befand? Wollten sie damit etwa sagen, dass sie das Diebesgut versteckte?


  »Gewiss, durchsuchen Sie den Raum, aber«, sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, »tun Sie es bitte vorsichtig und ordentlich. Ich habe Wochen gebraucht, um Ordnung zu schaffen.« Der Ältere der beiden Beamten nickte und wies Grace an zu suchen. Grace war ganz offensichtlich entsetzlich unbehaglich zumute. Sie konnte Rhia nicht in die Augen sehen.


  Grace räumte Rollen und gefaltete Stoffbündel aus jedem Fach. Die Schiffsuhr schien doppelt so laut zu ticken, um die Stille im Raum wettzumachen.


  Die Stickerei fand sich in einem der oberen Regalfächer, die Grace nur erreichte, indem sie auf einen hölzernen Tritthocker stieg. Rhia erkannte sie sofort wieder. Es war der Wandbehang, der sie so beunruhigt hatte. Grace legte ihn auf den Tisch, wo das Licht der Lampe Meeresfarbtöne an die Wände warf, die funkelten wie Sonnenlicht auf dem Wasser.


  Rhia war so überrascht, dass sie sich schwer auf einen Stuhl fallen ließ. Sie begriff nichts. Bis die beiden Polizisten vortraten und sich links und rechts von ihr hinstellten, war sie sich noch nicht einmal bewusst, dass man sie beschuldigen würde. Es war undenkbar.


  »Rhia Mahoney, Sie sind von nun an eine Gefangene Ihrer Majestät der Königin Victoria, und werden in Newgate, im Gefängnis Ihrer Majestät, inhaftiert, bis Ihr Fall zur Anhörung kommen mag.«
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  MAISGELB


  London verschwand. Vielleicht war es nie mehr als eine fotogene Zeichnung gewesen, der Geist von etwas Wirklichem. Wobei Rhia manchmal hören konnte, wie es heiter und pfeifend vorbeizog und sich der dunklen Unterwelt des Newgate-Gefängnisses gar nicht bewusst war.


  Sie hatte fünf Nächte gezählt, doch sie würde bald den Überblick verlieren, wenn sie diesem Ort nicht demnächst entkam. Man hatte ihr keine Besucher genehmigt, und sie wusste nicht mehr als zum Zeitpunkt ihrer Verhaftung. Die Nächte dauerten eine Ewigkeit, auf einer harten Matte in einer offenen Zelle, zwischen Frauen, die sich zankten und schnarchten und ihr Kleid begafften, als würden sie es ihr am liebsten vom Leibe stehlen, während sie schlief. Der helle maisgelbe Glanz der Corinna-Seide ließ sie wie Gold in einer Schüssel Erde herausleuchten.


  Jemand hatte Rhia erklärt, dass man ihr keine Gefängnisuniform aushändigen würde, bis sie verurteilt war, aber denen war nicht klar, dass sie unschuldig war und es sich um einen Justizirrtum handelte. Antonia würde inzwischen wissen, dass man Rhia nach Newgate gebracht hatte. War es möglich, dass sie und Mr Montgomery glaubten, sie sei schuldig? Konnten sie das wirklich denken? Warum hatten sie nicht dafür gesorgt, dass man sie freiließ? Jedes Mal, wenn sie diesen Gedanken hatte, stieg eine Welle der Übelkeit in Rhia auf, und dann kehrten all die unbeantworteten Fragen zurück. So wurden Menschen in den Wahnsinn getrieben, wurde ihr nun bewusst.


  Es gab so viel Einsamkeit und Verzweiflung innerhalb der Mauern des Newgate-Gefängnisses. Nachts, wenn die Lebenden still waren, half das Seufzen und Rascheln der anderen dabei, sie wach zu halten. Sie hatte versucht, sich glücklich zu schätzen, dass sie bald frei sein würde. Sie hatte versucht, aus Mangel an Papier und Tinte, in Gedanken an Mamo zu schreiben. Sie hatte sogar versucht zu lächeln, aber das war nicht gut angekommen. Man hatte ihr Prügel angedroht. Sie war hier nicht sicher. Andere Häftlinge hatten sich ihren Aufenthalt in Newgate durch Armut oder Gewalttätigkeit oder Schläue verdient.


  Nur eine Steinmauer trennte die Verurteilten von den Galgen des Old Bailey, nur eine Steinmauer zwischen Leben und Tod. Die Verurteilten kauerten sich jeden Morgen in einer Ecke des Hofes zusammen, als würden sie den Platz, den sie auf dieser Erde einnahmen, schon verringern. Rhia bekam Angst, wenn sie sie bloß ansah. Sie hielt sich auf dem Hof abseits, den Blick in den Himmel gerichtet. Es war die einzige Zeit des Tages, an dem sie ihn sehen konnte. Sie versuchte, das Blau des Himmels zu benennen, aber sie hatte die Bezeichnungen vergessen.


  Zu sagen, sie sei unschuldig, war lachhaft. Um das zu begreifen, hatte sie nicht lange gebraucht. Wenn sie irgendetwas von dem glauben sollte, was sie um sich herum hörte, dann gab es viele Unschuldige hier. Während des Tages gab es stets Näharbeiten zu erledigen, und nebenher wurde erzählt. Es gab keine Bücher, also kam das Erzählen der eigenen Geschichte dem noch am nächsten. Über der Feuerstelle waren Texte aus der Bibel auf ein Stück Pappe geklebt.


  Ein falscher Zeuge bleibt nicht ungestraft;


  und wer frech Lügen redet, entkommt nicht.


  Diese Sprüche schienen Rhia immer sinnloser zu werden, je länger sie darüber nachdachte, und, außerdem, wer hier drinnen konnte sie schon lesen?


  Mary Reardon, die mehr Zeit in Newgate verbracht hatte als draußen, war eine der wenigen, die tatsächlich mit Rhia gesprochen hatten. Mary hatte ihr erzählt, dass der Frauentrakt einst völlig trostlos gewesen war. Es war schwer, sich vorzustellen, wie der jetzige Trakt eine Verbesserung darstellen sollte, doch war er, laut Mary, zuvor nicht weiß angestrichen gewesen, und es gab auch kein Feuer und keine Matte zum Schlafen und keine Zinnschüsseln, um daraus zu essen. Damals gab es auch selten Eintopf mit Fleisch, sondern immer nur Grütze und grobes braunes Brot. Mary war fast zahnlos, und Rhia hatte eine Weile gebraucht, bis sie ihr Lispeln verstehen konnte, doch es gab ja sonst wenig Beschäftigung. Mary konnte nicht mehr an den Galgen gebracht werden, war aber zu alt für eine Deportation. Momentan saß sie einige Jahre für den Diebstahl irgendwelcher Schnallen von den Schuhen eines Gentleman ab. Anscheinend hatten sich die Schuhe zur fraglichen Zeit nicht einmal an dessen Füßen befunden. Das bedeutete wohl, dass Mary in Gesellschaft eines Gentleman in Socken gewesen war. Sie fragte nicht nach Details.


  Rhia fror und zog die raue Wolldecke fester um ihre Schultern. Es war kalt geworden, also würde die Sonne bald aufgehen. Laut Mary war sie gesegnet, dass ihr Fall so schnell zur Anhörung kam, da der Central Criminal Court nur einmal im Monat tagte und ihre Verhaftung zufällig zur nächsten Sitzung passte. Aber was, wenn der wahre Dieb noch nicht entdeckt worden war? Und woher hatte die Polizei überhaupt gewusst, dass sie im Geschäft suchen musste? Und warum war der Stoff dort versteckt worden? Bald würden all diese Fragen beantwortet werden und sie freikommen. Dann würde sie Beth bitten, ihr ein Bad mit Lavendel einzulassen, um die Flohbisse zu lindern, die ihre Beine bedeckten.


  Nachdem sie ihren Morgenbrei im eiskalten grauen Speisesaal eingenommen hatten, trieb man die Frauen hinaus auf den Hof. Rhia jedoch wurde von einer Wärterin weggeführt, die sie fest am Ellbogen packte, als hätte sie irgendwohin wegrennen können. Mehrere andere wurden ebenfalls aus dem Speisesaal gebracht. Der Anblick des Himmels trieb Rhia die Tränen in die Augen. Sie war fast frei. Sogar die enge Dunkelheit des Gefängnistransports konnte ihre Laune nicht trüben, und auch nicht die Menge, die sich vor dem Gerichtsgebäude versammelt hatte, um zuzusehen, wie man die Häftlinge hineinführte.


  Die Bänke in der düsteren Aufenthaltszelle waren bereits besetzt, als die Metallgittertür hinter ihr zuknallte. Als ihre Augen sich an das trübe Licht gewöhnt hatten, wurde sie von den üblichen feindseligen, verbitterten Mienen begrüßt. Bald würde sie der Gesellschaft derer entkommen sein, die sie für privilegiert hielten, weil sie keine Löcher in den Stiefeln hatte. Es war ihr zuvor noch nie in den Sinn gekommen, dass das allein sie von so vielen unterschied.


  Ihre Gefährten wurden einer nach dem anderen namentlich aufgerufen, zusammen mit ihrem Vergehen, wenn sie an der Reihe waren, die Zelle zu verlassen. Patricia O’Leary, Bordellinhaberin. Tom Black, Fälscher. Peter Thurn, Erpresser. Harold Jordan, Bigamist. Die meisten waren Diebe unterschiedlichen Kalibers, viele von ihnen junge Frauen. Manche wirkten verzweifelt und verängstigt, andere fast schon gelangweilt. »Rhiannon Mahoney, Diebin.« Der Ruf des Wächters hallte den Flur entlang und schien sie zu verspotten. Er erinnerte sie daran, dass sie in diesem Moment nichts und niemand war. Wenn sie doch nur wenigstens anständig aussehen würde, aber ihr Kleid war verschmutzt und verknittert, und ein Stück des Saums war ausgerissen, weil jemand »aus Versehen« daraufgetreten war. Ihr einziger tröstender Besitz war ihr Schalumhang, den man ihr wieder ausgehändigt hatte, als sie Newgate verließ. Er war aus einer halbdurchsichtigen Woll-Seiden-Mischung, die sich Barege nannte. Es schien Rhia wichtig, sich die Namen der Materialien zu merken, denn das bedeutete, dass sie noch die Alte war, sich immer noch etwas aus den schönen Dingen des Lebens machte. Sie drapierte das Tuch über ihre verknoteten Haare und überkreuzte es an den Schultern.


  So stand sie auf dem Podest und suchte nach irgendeinem Zeichen, dass sie nicht allein war. Man nannte das Podest das Dock, vielleicht weil so viele, die hier standen, bald fortsegeln würden – entweder über dem Boden oder über das Meer. Auf der Innenwand des Docks war ein weiterer Psalm befestigt:


  Ihr sollt nicht falsch bei meinem Namen schwören; du würdest sonst den Namen deines Gottes entweihen.


  Aus der Galerie oben starrte ein ganzes Meer von Gesichtern auf sie herab. Der Vorwurf in den Augen von Menschen, die sie nicht einmal kannte und denen sie nichts getan hatte, verblüffte Rhia. Rasch senkte sie den Blick. Sie würde heute freikommen, und dann würden ja alle sehen, dass sie unschuldig war, und es würde ihnen leidtun. Trotzdem spürte sie Tränen aufsteigen. Sie hielt das nicht aus – wie konnte irgendjemand das aushalten? War sie die einzige Person hier im Raum, die wusste, dass sie keine Diebin war?


  Rhia zwang sich dazu, den Kopf zu heben und trotzig wieder in die Galerie hinaufzublicken, wo sie direkt in die Augen von Mr Dillon sah. Rhia schnappte nach Luft, und ihr Herz machte einen Satz. Er saß am anderen Ende der Galerie, Notizbuch und Bleistift in der Hand. Er nickte ihr zu. In diesem Moment war ihr völlig egal, ob er hier war, um etwas Unfreundliches über sie zu schreiben, so erleichtert war sie, ein vertrautes Gesicht zu sehen.


  Die elende Aufgabe des Anklägers hatte offensichtlich seine Gesichtszüge geformt. Sein Mund war schmal und hatte einen gemeinen Zug, und gemessen an den Furchen zwischen seinen Augenbrauen hatte er selten Anlass zu lächeln. Vermutlich erwartete er das Schlimmste vom Leben, genau wie von jeder armen Seele, die im Dock stand. Er räusperte sich lautstark, und es wurde still im Raum. Als er sprach, hob er den Blick kaum von seinem Bündel Notizblätter.


  Rhia hielt ihre Angst im Zaum, indem sie so tat, als sei das Gericht ein Theater, der Richter ein Erzähler, der in das Stück einführte, es kommentierte und es voraussichtlich auch zum Abschluss brachte. Die Rolle des Anklägers war es, dem Angeklagten eine bestimmte Anzahl wohlüberlegter Fragen zu stellen. Wie im Theater riefen die Zuschauer dazwischen oder applaudierten und brachten generell ihre Meinung zum Ausdruck. Die einzige Figur, die keine Rolle zu spielen hatte – deren Worte den Ausgang des Stückes nicht wirklich beeinflussten –, war der Angeklagte.


  »Rhiannon Mahoney, Sie werden von der Britischen Krone angeklagt, und es wurde zu Ihrer Verteidigung kein Antrag eingereicht.« Ein Gerichtsdiener trat vor und flüsterte dem Ankläger etwas ins Ohr. Von der Galerie erklang Gemurmel. Der Ankläger nickte kurz, und der Diener trat zurück. »Man hat mich soeben informiert, dass Ihr Verteidiger es versäumt hat, zu Gericht zu erscheinen.« Das Gemurmel wurde lauter, und Rhia blickte zu Dillon hinauf. Was hatte das zu bedeuten? Er schüttelte bloß mit finsterer Miene den Kopf. Der Ankläger schlug mit einem kleinen Holzhammer auf seinen Stand. »Die Anklage lautet auf Diebstahl von zwei Meter indischer Seide, mit wertvollen Steinen bestickt.« Die Menge schnappte theatralisch nach Luft, wurde aber sofort vom Hammer des Anklägers zum Schweigen gebracht. Er wandte sich an Rhia. »Wie plädieren Sie?«


  »Ich bin natürlich nicht schuldig, aber ich möchte gerne …« Lautes Gelächter übertönte, was sie zu ihrer Verteidigung vorbringen wollte, und der Hammer donnerte erneut nieder. Das Gelächter schockierte Rhia. Langsam liefen ihr die Tränen über die Wangen, und sie machte sich nicht die Mühe, sie wegzuwischen, denn die Bewegung würde sie verraten. Der Ankläger schien gar nicht bemerkt zu haben, dass sie gesprochen hatte.


  »Mir liegt hier die Aussage der Dienstbotin Hatty Franklin vor, in der ganz eindeutig dargelegt wird, dass man Sie dabei beobachtet hat, wie Sie am Abend des 25. Februar 1841 den Raum der Montgomery-Residenz, in dem eine große Menge kostbarer Textilien aufbewahrt wird, aufgesucht haben. Ist das korrekt?«


  »Ja, das ist es, aber …« Die Hand gebot ihr zu schweigen.


  »Und ist es so, dass Sie am zuvor erwähnten Datum eine Krinoline trugen?«


  »Ja, aber ich muss …«


  »Bitte versuchen Sie nicht, vor Gericht Ihren Willen durchzusetzen, Miss Mahoney. Sie sind lediglich hier, um die Fragen zu beantworten, die ich Ihnen stelle.«


  »Ist es so, dass Ihre Familie in Irland vor kurzem ihre Existenzgrundlage verloren hat?«


  Rhia kam es vor, als hätte er das Wort Irland unnötig betont, doch sie konnte sich nicht sicher sein. Sie nickte. Ihre Hände hatten angefangen zu zittern. Sie hielt sie ganz fest.


  »Ja, das stimmt.« Sie senkte den Kopf. Nun konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten. Ihr Herz klopfte so laut, dass sie die Vorwürfe des Anklägers gar nicht mehr hörte. Als das Dröhnen seiner Stimme nachließ, blickte sie auf. Sie fragte sich, ob sie wohl verurteilt worden war. Darauf hatte er nur gewartet.


  »Miss Mahoney, Sie werden hiermit von diesem Gericht des Diebstahls von zwei Metern bestickter indischer Seide, Eigentum von Mrs Prunella Montgomery, schuldig gesprochen. Sie werden forthin in das Millbank-Gefängnis transportiert und an einem noch zu bestimmenden Tag für sieben Jahre in die Kolonie Ihrer Majestät, New South Wales, deportiert.«


  Es war ein Alptraum. Sie würde aufwachen und feststellen, dass sie immer noch in Newgate war oder in der Cloak Lane oder am St. Stephen’s Green. Vielleicht war Ryans Tod auch ein Traum gewesen und das Feuer ebenfalls. Rhia spürte, wie ihre Beine nachgaben, und sie klammerte sich an der Kante des Docks fest. So bei Sinnen war sie noch, um zu verstehen, dass dies kein guter Zeitpunkt war, um ohnmächtig zu werden.


  Man führte sie fast sofort weg, ehe sie richtig begreifen konnte, dass die Verhandlung vorbei war, ehe ihr wirklich klargeworden war, dass man ihre Unschuld doch nicht bewiesen hatte.


  Ein weiterer Gefangenentransport wartete bereits. Diesmal handelte es sich um ein unheilverkündendes schwarzes Vehikel ohne Fenster, das aussah wie ein Bestattungswagen. Als Rhia gerade den Fuß auf die Trittstufe stellen wollte, hörte sie jemanden ihren Namen sagen, und als sie sich umdrehte, sah sie, wie Mr Dillon mit einem der Aufpasser sprach. Er stellte sich als Mann von der Presse vor und erklärte, er würde über die Verhandlung berichten. Ob er kurz unter vier Augen mit der Gefangenen sprechen dürfe? Die Wärter, die ihn anscheinend wiedererkannten, zögerten, erlaubten ihm jedoch, sich ihr zu nähern.


  Er nahm sanft ihren Ellbogen, viel sanfter, als sie je berührt worden war. Jedenfalls kam es ihr so vor, und sie wünschte, er würde sie nie mehr loslassen. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


  »Ich muss mich kurz fassen. Mrs Blake hat mir gesagt, dass sie Ihre Verteidigung arrangiert hat. Ich verstehe nicht, was passiert ist, aber Sie können sich sicher sein, dass weder Mrs Blake noch ich Sie für eine Diebin halten. Ich habe dieses Ergebnis nicht erwartet … keiner von uns hat das. Ich werde persönlich Mr Montgomery aufsuchen und das Berufungsverfahren gegen Ihr Urteil sofort einleiten, aber das dauert. Geben Sie die Hoffnung nicht auf.« Er warf den Wärtern, die langsam ungeduldig wurden, einen kurzen Blick zu. »Uns bleibt keine Zeit mehr.«


  Rhia nickte. Sie wusste nicht, ob sie würde sprechen können. »Mr Dillon, würden Sie bitte für mich schreiben, an …« Er nickte, noch ehe sie ihren Satz beendet hatte.


  »Ich werde Laurence schreiben«, sagte er rasch.


  »Nein, nicht an Laurence, an meine Mutter.«


  »Ja, natürlich.« Er zog sein Notizbuch und einen Bleistiftstummel heraus und kritzelte die Adresse, die sie ihm nannte, auf ein Blatt. Sie konnte ihre Augen kaum von dem Papier abwenden – was gäbe sie dafür, etwas zum Schreiben zu haben. Entweder stand ihr der Wunsch ins Gesicht geschrieben, oder Mr Dillon konnte ihre Gedanken lesen. Er sah rasch zu den Wärtern hin, ehe er ein Bündel Seiten aus seinem Buch riss. Als er ihre Hand schüttelte, drückte er sowohl Papier als auch Stift hinein. Sie schob beides geschickt in ihren Ärmel hinauf, und sie tauschten ein kurzes Lächeln. Die Ironie dieser Handlung entging keinem von beiden: Sie verhielt sich wie eine Kriminelle. Rhia flüsterte »Danke«, bevor er zielstrebigen Schrittes davoneilte. Dann drehte er sich noch einmal um und sah sie an, als man sie grob ins dunkle Innere des Wagens schob. Die Entschlossenheit in seinem Gesicht gab ihr Trost. Egal, welch Misstrauen sie ihm gegenüber zuvor gehegt hatte, heute war er der König der Anderswelt. Ihr blieb nichts übrig, als ihm zu vertrauen; er war ihre einzige Hoffnung.


  Als sich die Tür des Gefängniswagens schloss, erhaschte Rhia einen letzten Blick auf den Ort, der ihr einst so voller Möglichkeiten erschienen war. Leuchtende Büschel früher Narzissen hingen bereits aus den Fensterkästen entlang der Newgate Street, Frühjahrsboten. Die Wälder um Greystones herum würden bald von einem Teppich aus Glockenblumen bedeckt sein, und Hasenkinder würden aus ihrem Winterbau hoppeln. Man würde Vorbereitungen für die Frühjahrs-Tag-undnachtgleiche treffen und ein spezielles, ungefärbtes Tuch für die Feier herstellen. Rhia konnte das Salz in der Luft fast schmecken, als sie sich die Küste vorstellte und Thomas Kelly, wie er an seinem Webstuhl saß und aufs brodelnde Meer hinausschaute. Sie wünschte sich schmerzlich, in der Vergangenheit zu sein, sicher vor der Zukunft. Michael Kelly würde daheim bei seiner Familie sein, ehe sie in Sydney ankam. Der Gedanke traf sie wie ein Hieb. Sie zog sich ihren Umhang übers Gesicht und ließ den Kopf hängen. Wenn der heutige Tag ein Stoff wäre, dann musste es sich um Barege handeln. Sie starrte blind durch das luftige Gewebe hindurch, und das Stroh auf den Bodenplanken wirkte nicht mehr ganz so starr vor Dreck und die unverhohlene Neugier der anderen Sträflinge nicht mehr ganz so aufdringlich. Es dämpfte den feindseligen Blick der zerlumpten Frau ihr gegenüber, die zischte »bist ’n feines Stück, was? Wenn mal die braven Löckchen geschoren und die edlen Kleider weg sind, wirste kein bisschen besser sein wie wir andren.«
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  SACKLEINEN


  14. März 1841


  Alles ist grau. Die Streifen Himmel zwischen den Gitterstäben des kleinen Fensters hoch oben, die Gefängniskleider aus rauem Wollstoff, die Wände, das Material, das wir vernähen. Sogar das Essen ist grau. Die Welt hat ihre Farbe verloren. Wenn ich mich selbst in einem Spiegel sehen könnte, dann wäre mein Gesicht sicher farblos. Ich kann es fühlen. Ich verzehre mich ebenso sehr nach Smaragdgrün, Indigoblau und Maisgelb wie nach Butterhörnchen und Marmelade. Die Zeit wird vom hallenden Schritt der Wärterinnen auf den Stahlstufen gemessen und vom Rasseln der Schlüssel.


  Ich bin allein. Einmal am Tag dürfen wir auf den Hof hinunter, eine Abteilung nach der anderen. Alle in der Millbank-Strafanstalt werden England verlassen; deshalb sind wir hier, doch ich kann nicht gehen. Ich kann kein weiteres Meer überqueren. Es gibt hier Frauen, die seit Monaten darauf warten, dass man sie einem Transport zuteilt. Ich bete darum, dass Mr Dillon an meinen Einspruch denkt. Und doch bete ich nicht wirklich, obwohl ich es dem heiligen Patrick versprochen hatte. Selbst jetzt. Stattdessen lausche ich den geflüsterten Gebeten der Vergessenen, doch sie zeigen sich mir nicht. Ich hätte nie gedacht, dass ich mir die Gesellschaft von Geistern herbeiwünschen würde. Ich war so froh, als sie mich in Ruhe ließen. Ich weiß noch, dass Du damals gesagt hast, ich hätte sie vertrieben. Dass Geister, genau wie Menschen, spüren, wenn sie nicht willkommen sind.


  Mein Haar ist weg bis auf einen stacheligen Rest, und ich weine nicht mehr darum, als handle es sich dabei um etwas Wichtiges. Sie haben es im Speiseraum (der übrigens grau ist) mit großen Eisenscheren abgeschnitten, die aussahen, als seien sie besser dazu geeignet, schweres Segeltuch zu zerteilen. Ich schaute zu, wie mein geliebtes Haar auf die Steinplatten fiel und dort in schwarzen Kringeln liegen blieb, tot wie meine Seele. Man fegte es zusammen und verbrannte es. Die Wärterin behauptete, es sei eine Vorsichtsmaßnahme gegen Läuse, aber es fühlte sich mehr als Teil meiner Bestrafung an, wie der raue Stoff meines braunen Kittels, wie die Baumwollschürze. Meine Stoppeln können, wenn ich das wünsche, von einer Stoffkappe bedeckt werden wie die eines Dienstmädchens. Mein Nacken ist dauernd kalt. Wer hätte gedacht, dass Haar so viel Wärme spenden kann?


  Bald ist es an der Zeit, auf den Hof zu gehen, wo ich den Blick auf den Himmel gerichtet halte und tiefe, volle Atemzüge mache, um Luft und Licht zu tanken, in der Hoffnung, dass es mich durch die langen dunklen Stunden bringt. Ich denke immer, mehr als einen weiteren Tag kann ich nicht durchstehen. Dann noch einen. Und noch einen. Ich versuche an Farben und Stoffe und Töpfe mit Pigment zu denken, an Gewebe und Muster, aber ich kann keine Palette herbeizaubern, die nicht aus stumpfen Braun- oder Grautönen besteht. Bis jetzt konnte ich nicht schreiben, und ich habe ja auch nur das Papier, das Dillon mir gegeben hat. Es gibt außer dem Himmel wenig Ungefährliches auf dem Hof, das man anschauen kann. Das habe ich erst herausgefunden, nachdem ich einen Blick auf die brutale Nora Beck riskiert hatte. Sie sagte, wenn ich sie noch mal angaffe, verprügelt sie mich so, dass ich es nie vergessen werde. Es hätte mich einschüchtern sollen, hat es aber nicht. Prügel würden mich zumindest etwas fühlen lassen. Nora ist gemein und Agnes, ihre Handlangerin, bösartig. Nora ist riesig und stark und hat eine tyrannische Ader, die die anderen Frauen in Feiglinge verwandelt. Nur eine Gefangene, Margaret, traut sich, ihr zu widersprechen, und sie ist weit davon entfernt, Nora körperlich ebenbürtig zu sein.


  Ich höre Schritte auf der Treppe. Ich habe das Schreibmaterial in meinem Unterkleid versteckt, und so hat es bisher noch niemand gefunden.


  Bis bald.


  Margaret Dickson näherte sich Rhia, ohne dass diese es bemerkte. Sie suchte in den Wolken nach fliegenden Pferden, Drachen und Engeln, wie sie und Thomas es einst getan hatten. Jetzt sah sie nur Schiffe.


  »Du solltest dein Elend besser schnell überwinden, Mahoney.« Margaret hatte die Arme vor der Brust überkreuzt und stellte eine Miene zur Schau, die gleichzeitig streng und belustigt war. Ihr Haarschopf bestand aus kleinen roten Löckchen, also war sie lange genug in Millbank gewesen, dass ihre Haare einige Zentimeter nachwachsen konnten. Ihre Haut war so mit Sommersprossen übersäht, dass man kaum ein Stück ihrer eigentlichen Hautfarbe sehen konnte. Sie war leicht mollig und ihre Augen klein, doch sie sprühten vor Energie. Margaret wies mit dem Kopf in Richtung von Noras Gruppe – ein Dutzend oder so Frauen, die beisammenstanden, tratschten und sich gegen die Kälte die Hände rieben. »Du willst doch nicht, dass die da denken, du würdest deine Zeit an sie verschwenden?«


  »Ich habe keine Uhr«, gab Rhia zurück, und Margaret lachte ein tiefes, volles Lachen aus dem Bauch heraus. »Ich wusste doch, dass sich hinter deinem langen Gesicht noch ein paar Lebensgeister verstecken!« Sie zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass es mich stören würde, aber es kommt mir nicht so vor, als würdest du dich für so arg vornehm halten. Die meisten Handelsfrauen tun das nicht.« Sie zeigte auf die anderen Sträflinge und senkte die Stimme. »Aber die da merken den Unterschied nicht.«


  »Ist es das, was sie denken – dass ich mich für vornehm halte?«


  »Was denn sonst?«


  »Und woher wissen Sie, dass ich aus dem Handelsgeschäft komme?«


  »Im Gefängnis spricht sich so was schnell rum, Mahoney. Wirst schon sehen. Außerdem sind mir schon viele Sorten von Ladys untergekommen, und ich kann sehen wer wer und was was ist.« Margarets Miene wurde ernst. »Um ehrlich zu sein, habe ich mit Mrs Blake gesprochen, und sie hat mich gebeten, auf dich aufzupassen. Ihr ist es nämlich zu verdanken, dass du in dieser Abteilung bist. Sie kennt die richtigen Leute. Alle in unserer Abteilung kommen auf denselben Transport. So funktioniert das hier.«


  »Mrs Blake war hier? Wann?«


  »Zwei Tage nachdem du herkamst, aber neue Gefangene dürfen keinen Besuch empfangen, und auch keine Briefe, bis sie sich ein bisschen eingelebt haben. Bei dem Geheule bekommt man immer Bauchgrimmen.«


  Rhia hätte weinen mögen. Antonia war in Millbank gewesen, und man hatte ihr nicht erlaubt, sie zu sehen. Margaret wirkte verhalten mitfühlend. Doch sie schüttelte warnend den Kopf. »Denk daran, kein Geflenne, Mahoney.« Wieder wies sie mit dem Kopf in Richtung von Nora und ihren Gesellen. »Die halten dich eh schon für weich, also musst du härter werden, oder zumindest so tun. Morgen ist Besuchstag, und vielleicht kommt ja jemand für dich.«


  Rhia kämpfte gegen die Emotionen, die immer nur einen Atemzug entfernt waren. »Woher kennen Sie Mrs Blake?«


  »Die Quäker kommen oft. Richtige Heilige, alle miteinander. Mrs Blake vor allem, wo sie doch ihre eigenen Sorgen hat und so. Sie hat mir erzählt, ihrem Dienstmädchen geht’s nicht gut, was mich aber nicht überrascht. Die hat sowieso nicht alle Tassen im Schrank.«


  »Juliette?«


  »Bekloppt. Total. Hat mir nämlich erzählt … aber das darf ich nicht sagen – hab’s versprochen.« Margaret wirkte enttäuscht. Hütete sie ein Geheimnis von Juliette?


  Ein bisschen Tratsch war auf einmal von großem Interesse. »Dann war es wohl etwas Törichtes?«, hakte sie nach.


  »Und wie. Ich sag nur so viel: Juliette hat mir was gegeben, was ich für sie nach Sydney mitnehmen soll, wo ich hinkommen werde, und wenn du das sehen würdest, wüsstest du, dass sie spinnt.«


  Ehe Rhia noch mehr über Margarets seltsames Geheimnis oder Sydney herausfinden konnte, unterbrach sie der Gong der Eisenglocke am Hoftor. Sie wurden zusammengetrieben und zurück zu ihren Zellen und ihren Näharbeiten gebracht.


  Als das Licht nicht mehr zum Nähen reichte, wünschte Rhia sich sehnlichst, für immer schlafen zu können. Der Schlaf war ihr an diesem Ort nicht hold, und sie lag oft wach. Wenigstens wusste sie jetzt, weshalb sie keinen Brief mehr von zu Hause erhalten hatte, denn inzwischen hatte ihre Mutter doch sicher von Mr Dillon gehört. Aber was, wenn Brigit sich ihrer schämte und sich nicht überwinden konnte, ihr zu schreiben? Rhia verbannte den Gedanken aus ihrem Kopf. Selbst wenn sonst nichts auf der Welt mehr stimmte, dann konnte sie sich immer noch auf die Dauerhaftigkeit der Liebe ihrer Mutter verlassen.


  Ihre Gedanken wanderten zu Laurence. Selbst wenn seine Avancen nicht mehr als Koketterie gewesen waren, so vermisste sie ihn doch. Vielleicht würde sie ihn nie wiedersehen. Jetzt würde er sie sicher nicht mehr begehrenswert finden. Ihre Eitelkeit war abgeblättert wie eine leuchtende Farbe, die man zu lange den Elementen ausgesetzt hatte.


  Der Mond musste fast voll sein, denn ein blasser Strahl fiel auf den Holzdeckel des Waschzubers und das Regalbrett darüber. In manchen von Mamos Geschichten war der Mond die Laterne der Königin der Nacht, deren Name je nach Geschichte wechselte: von Anu zu Cerridwen, von Rhiannon zu Cailleach. Rhia musste an Antonias Ikonen denken. Mary konnte vermutlich ebenso die Königin der Nacht sein. Der Mondstrahl erleuchtete das Regal und den einzigen Lesestoff, den Rhia seit Wochen erblickt hatte: eine Bibel. Sie hatte ihr bisher kaum Beachtung geschenkt und sie nicht angefasst. Wenn die seufzenden Schatten sich nicht zeigen wollten, dann würde sie heute Nacht Katholikin sein, beschloss Rhia plötzlich. Sie griff nach dem mondbeschienenen heiligen Buch, ehe sie es sich anders überlegen konnte, und schlug es wahllos auf. Der Psalm ließ sie das Buch ebenso rasch wieder zuklappen:


  119:37 Wende meine Augen ab, dass sie nicht sehen nach unnützer Lehre; sondern erquicke mich auf deinem Wege


  Es war nicht nötig, nach göttlichen Zeichen zu suchen, wenn sie einem direkt unter die Nase gehalten wurden. Sie war sich nicht sicher, ob sie sich getröstet oder gerügt fühlen sollte, aber zumindest fühlte sie sich fürs Erste weniger allein. Sie schlief bis zur Morgenglocke.


  Die Wärterin Miss Hayter schloss am nächsten Morgen Rhias Zelle auf. Miss Hayter hatte ihr die unvergessliche Güte erwiesen, sich in ihrer ersten Nacht hier zu ihr zu setzen, als Rhia solche Angst hatte und vor Einsamkeit und Heimweh fast verrückt geworden war. Sie hatte kaum gesprochen, sondern nur mit etwas Näharbeit bei der Tür gesessen, während Rhia in ihrer Hängematte schluchzte.


  Miss Hayter war wie ein kleiner Vogel, so unscheinbar, und sie sprach mit leiser Stimme, doch die Frauen hatten Respekt vor Miss Hayter, mehr als vor allen anderen Wärterinnen. Vielleicht, weil sie so klein und körperlich wenig bedrohlich war, oder weil ihr das Wohlergehen der Häftlinge ernsthaft am Herzen zu liegen schien, oder weil man den Eindruck hatte, dass sie direkt in einen hineinsehen konnte, wenn sie mit einem sprach. Alle mochten sie und wollten von ihr gemocht werden, Rhia eingeschlossen.


  »Sie haben Besuch, Mahoney.«


  Antonia! Rhia war beinahe leicht ums Herz, als sie ihre Kappe aufsetzte und die Bänder der Schürze verknotete. Miss Hayter wartete ruhig und musterte sie mit ernstem Gesichtsausdruck. »Wie ich höre, sind Sie Zeichnerin, Mahoney?«, sagte sie.


  »Ich wäre es fast geworden.«


  »Vielleicht wird Ihnen Ihre Fähigkeit nützen, wenn wir segeln.«


  »Wenn wir segeln?«


  »Ja, warum, hat man es Ihnen noch nicht gesagt?«


  »Was gesagt?« Ein Frösteln kroch Rhia den Rücken hinauf.


  »Diese Abteilung ist dem nächsten Transport zugeteilt worden, der Rajah, die am vierten April ablegen wird. Ich selbst werde die zuständige Oberin auf dem Transport sein.«


  Rhia öffnete den Mund, brachte jedoch kein Wort heraus. Miss Hayter beobachtete sie. »Es muss Ihnen überraschend schnell vorkommen, aber das geschieht manchmal. In Australien werden Frauen gebraucht, die lesen und schreiben können, und vor allem Frauen mit einem Handwerk.«


  »Auch London braucht Frauen mit einem Handwerk, Miss Hayter, und Frauen, die lesen und schreiben können.«


  Miss Hayter wirkte betroffen.


  »Welches Datum haben wir heute?«, flüsterte Rhia.


  »Den sechsundzwanzigsten März.«


  »Dann bleiben mir weniger als zwei Wochen.«


  Miss Hayter nickte. »In Sydney gibt es viele Möglichkeiten, und für jemanden wie Sie …« Rhia bekam den Rest gar nicht mehr mit. Sie wollte kein Lob auf die Kolonie hören, sondern konnte nur daran denken, dass zwei Wochen für einen Einspruch nicht genügten, dass sie nicht gerettet werden würde.


  Sie folgte Miss Hayter in den Speisesaal, wo die Besucher warteten. Sie suchte unter den Freien nach Antonia. Die Menschen der Welt dort draußen waren wie farbige Pinselstriche: ein roter Schal, ein grüner Hut, blaue Kniehosen.


  Doch da war keine Antonia.


  Dann sah sie Mr Dillon. Vermutlich war dies nicht sein erster Besuch in einem Gefängnis, denn er wirkte völlig entspannt. Er besaß genug Anstand, um den Blick nicht über ihr Sträflingsgewand wandern zu lassen, und er verlor auch keine Bemerkung über ihr Aussehen. Mühsam rief sie sich das Bibelzitat der vergangenen Nacht in Erinnerung. Sein Blick hielt ihren fest.


  »Guten Morgen, Miss Mahoney.«


  »Guten Morgen, Mr Dillon.« Sein Gesicht wirkte anders. Vielleicht hatte sie es auch einfach nie genauer betrachtet. Er war irgendwo zwischen Anfang und Mitte dreißig, schätzte sie, und einige blasse Sommersprossen zierten die helle Haut seiner Nase, der Wangen und Stirn. Seine Haare waren so schwarz wie ihre eigenen und mit einem Band zurückgebunden. Seine Augen waren eine Mischung aus Haselnuss und Moos, wie ein Waldboden. Mit hochgezogenen Augenbrauen sah er sie an und holte aus irgendeiner verborgenen Tasche seines Mantels sein Notizbuch.


  »Ich habe Nachricht von Ihrer Mutter. Ich habe ihr geraten, ihre Korrespondenz an meine Adresse zu schicken. Außerdem habe ich versprochen, selbige ungeöffnet und sicher an Sie zu übergeben. Ich habe beide Versprechen gehalten.« Er schob den Brief, in seiner Hand verborgen, über den Tisch zu ihr hinüber, und Rhia hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet.


  »Sieht irgendjemand zu?«, fragte sie leise, als ihre Hand die seine berührte. Er schaute sich im Raum um und schüttelte dann den Kopf, ehe er seine Hand zurückzog, so dass sie den Brief ihrer Mutter in der Schürzentasche verschwinden lassen konnte. Sie wechselten einen verschwörerischen Blick. »Das können wir ganz gut, was?«, sagte sie. Er nickte, doch sein Lächeln verschwand rasch wieder.


  »Ich werde gleich zum Punkt kommen. Ich habe bei der Britischen Krone Einspruch erhoben, doch das ist ein langwieriger Prozess, und ich fürchte, es könnte Monate dauern. Meiner Meinung nach hat man es absichtlich so aussehen lassen, als seien Sie dieses Vergehens schuldig, und ich versuche gerade, Mr Montgomery davon zu überzeugen. Er sagt, seine Frau ist sich sicher, Sie hätten den Schlüssel zum Lager genommen und den Stoff gestohlen.«


  »Aber das stimmt nicht! Mrs Montgomery hat den Schlüssel Isabella gegeben.«


  »Prunella Montgomery ist keine verlässliche Zeugin«, stimmte Mr Dillon ihr zu, »aber das interessiert die Obrigkeit nicht. Ihr Verteidiger ist nicht vor Gericht erschienen, was absolut abscheulich ist. Dieser Sache bin ich jedoch noch nicht ganz auf den Grund gekommen. Mrs Blake hat einen der besten Anwälte in ganz London engagiert, aber er will mich nicht empfangen und beantwortet auch meine Briefe nicht. Mrs Blake wollte Sie selbst heute besuchen, da wir bisher nicht zu Ihnen durften, doch anscheinend hatte ihr Dienstmädchen eine Art Anfall.« Er schüttelte den Kopf. »Es scheint fast so, als wolle das Dienstmädchen nicht, dass Mrs Blake Sie trifft … Jedenfalls wird sie nächstes Mal kommen.«


  Rhia schüttelte den Kopf. »Dann wird Juliette Erfolg haben und ich sie nicht mehr sehen. Man hat mich einem Transport zugeteilt, der am vierten April nach New South Wales segelt. Wie Sie also sehen, besteht keine Hoffnung …«


  Dillon wirkte schockiert und dann wütend – so kam es ihr zumindest vor. Als er antwortete, war seine Stimme jedoch leise und sein Tonfall ruhig. »Das ist in der Tat sehr bald, Miss Mahoney, aber es besteht immer Hoffnung.«


  Rhia senkte den Kopf und sah auf ihre Hände. Ihr fiel auf, dass ihre Fingerspitzen von den Näharbeiten und der Kälte rot gerieben waren.


  »Da gibt es noch etwas anderes«, fügte er leise hinzu, »und ich wünschte, ich müsste nicht derjenige sein, der es Ihnen sagt.«


  Was konnte schlimmer sein als das hier?


  »Es geht um den Tod Ihres Onkels.«


  Rhia wurde stocksteif. »Bitte sprechen Sie ganz offen, Mr Dillon.«


  »Nun gut. Ich glaube nicht, dass Ryan Mahoneys Tod ein Unfall war.«


  »Dann glauben Sie, dass er sich tatsächlich das Leben genommen hat?«


  »Nein, ich glaube, er wurde ermordet.«


  Die Glocke läutete, doch Rhia erhob sich nicht.


  Mr Dillon stand auf und verneigte sich vor ihr, als befänden sie sich in einem Salon und als sei er ihr Gast. Er sagte etwas, dass Laurence Blake sicher wieder in London sein würde, ehe die Rajah ablegte, und etwas darüber, dass man ihre Besitztümer nach Millbank bringen würde, und dann war er weg.


  Sie war allein.


  


  TEIL II
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  SILBER


  Gedenke mein, wenn ich gegangen bin,


  gegangen bin ins ferne stille Land;


  wenn du nicht mehr mir halten kannst die Hand,


  noch ich mehr zaud’re, bleib’ ich, fahr’ ich hin.


  Gedenke mein, nie mehr kannst fürderhin


  du täglich mir das Morgen, fest geplant,


  auftun: gedenke mein; und hab’ erkannt,


  dass dann dein Sorgen, Bitten ohne Sinn.


  Doch solltest länger du vergessen mich


  und später dich erinnern, traure nicht:


  denn fällt trotz Dunkel und Verfall ein Licht


  auf einen Gran Gedanken, die einst mein,


  wärst besser heiter du, vergäßest mich


  als im Gedenken meiner traurig sein.


  CHRISTINA ROSSETTI
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  4. April 1841


  Ein Murmeln lief wie eine Welle die Prozession der Ruderboote entlang. Die Rajah war kaum mehr als ein dunkles Dreieck im Nebel, doch es war ein ebenso abschreckender Anblick wie ein Gefängnistransporter, der aus dem Londoner Nebel auftauchte. Jedes Knarren der Ruder brachte sie näher.


  Der Umriss des Dreimasters nahm Gestalt an.


  Jetzt wurde der Rhythmus der eintauchenden Ruder vom Geräusch stählerner Wellen gegen das Holz abgelöst. Über allem erklang der klagende Ruf der Möwen. Stille senkte sich herab, als sich die Ruderboote dem gewaltigen Rumpf des Transportschiffes näherten.


  Weiter weg, durch den salzigen Nebel getrennt, konnte man etwas noch viel Schlimmeres erahnen. Etwas, was die Rajah wie ein Papiersegelboot erscheinen ließ. Ein Stück entfernt lag nämlich ein dunkles Bataillon von Meeresungetümen vor Anker, von Ketten gehalten, bei denen jedes Glied so groß wie das Rad eines Fuhrwerks sein musste.


  Ausrangierte Kriegsschiffe.


  Endlich gab es etwas, wofür man dankbar sein konnte. Es war besser, ins Unbekannte verschickt zu werden, als in einem Schiffsgefängnis zu enden. Ein Chor von Ave-Marias wurde vom Wind erfasst und weggetragen.


  Die Ruderboote drehten eins nach dem anderen im Schatten der Rajah bei. Eine Strickleiter wurde heruntergelassen, damit Wärter und Häftlinge den knarrenden Rumpf hinauf an Deck klettern konnten. Nacheinander waren die Frauen an der Reihe, das hin und her schwingende Seilgitter hinaufzusteigen, während von oben der Befehl kam, nicht hinunterzublicken.


  Sie konnten nicht anders, als den tanzenden Ozean argwöhnisch zu beobachten. Er könnte plötzlich aufsteigen und eine Welle um einen unvorsichtigen Knöchel schlingen. Eine Frau erstarrte auf halber Strecke und wurde zuerst freundlich gebeten und schließlich scharf angewiesen weiterzuklettern, bis sie sich endlich tränenüberströmt oben über die Brüstung hievte.


  Schließlich waren die Ruderboote leer, und alle Frauen hatten dank Mut oder Nötigung das Deck erreicht.


  


  34


  HANF


  Nelly flüsterte immer noch inbrünstige Ave-Marias, als sich die Letzten der Frauen auf dem Hauptdeck versammelten. Rhia zählte jedes Gebet, als sei es eine Perle im Rosenkranz, bis sie den Überblick verlor. Jetzt gab es keine Chance auf Freiheit mehr. Sie sah hinauf in den Himmel, denselben Himmel, der sich über die Cloak Lane und Greystones erstreckte, und doch so gar nicht derselbe Himmel war. Dieser bleierne Himmel war die Decke eines weiteren Gefängnisses.


  Drei Masten zeichneten sich als Silhouette am Himmel ab. Rhia zählte die Segel. Zählen half, es gab einem etwas zu tun. Es waren wohl insgesamt sechs, wobei sie sich nicht ganz sicher sein konnte, weil sie aufgerollt waren. Rhia wollte sich nicht auf dem Rest des Schiffes umsehen, das sie hinfort in eine andere Welt bringen würde. In die Anderswelt. Männer hingen in der Takelage jedes Mastes wie Affen in einem Baum. Rasch senkte sie nun doch den Kopf, denn ihr wurde schwindelig.


  Es gab zu viele Matrosen, um sie zählen zu können, während sie barfüßig herumwieselten. Zuerst schienen sie zu beschäftigt, um zu bemerken, dass einhundertfünfzig Frauen auf dem schaukelnden Deck standen, doch bei genauerer Beobachtung war dies gar nicht der Fall. Die Frauen wurden geschickt und fachmännisch bewertet. Jedes Mal, wenn Rhia den Blick eines Seemanns auffing, schaute er blitzschnell weg, als hätte der sie nur zufällig gestreift. Die Männer waren ein gemischter Haufen: von gertenschlank bis kugelrund, von glatter Jugend bis zu wettergegerbten Seebären.


  Rhia zählte acht Gefängnisbedienstete und Wärterinnen, allesamt Frauen, die in einer Gruppe beieinanderstanden und jemandem lauschten, der möglicherweise ein Schiffsoffizier war, auch wenn er keine Seemannskleidung trug. Er wirkte nicht wie ein Passagier. Miss Hayter hatte ihnen erklärt, dass es eine kleine Anzahl an Passagierkabinen auf der Rajah gab. Der Mann hatte ein autoritäres Gebaren an sich, das so steif war wie sein schlichter brauner Mantel. Miss Hayter lauschte ihm brav, als sei er ihr Vorgesetzter.


  Rhia hätte sich gegen die nagende Furcht am liebsten zusammengekrümmt, doch sie schob die Hände tief in die Taschen ihrer Schürze und konzentrierte sich darauf, ihre Beine dem Schwanken des Schiffes anzupassen. Sie versuchte Margaret unter den Frauen auszumachen. Ihr karottenrotes Kräuselhaar war normalerweise leicht zu entdecken. Sie stand hinter der dunklen Agnes, beinahe von Noras beträchtlichem Umfang verdeckt. Ehe Rhia jedoch Blickkontakt mit ihr aufnehmen konnte, löste sich das Grüppchen der Aufpasser auf, und die Häftlinge wurden in Reihen aufgestellt und quer über das Hauptdeck eine kurze Treppe zu einem erhöhten Deck hinaufgeführt, das jemand als Achterdeck bezeichnete.


  Vom Achterdeck aus konnte man den Rest des Schiffes überblicken, und es war der perfekte Ort, um das darunterliegende Deck zu beobachten. Rhia waren die Dinge zum Zählen ausgegangen. Also konzentrierte sie sich auf Details, richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Feinheiten von Holz und Messing, angefangen bei den Geländern, der Reling und den Instrumenten, bis hin zu den breiten Eichenplanken des Decks. Alles glänzte und roch nach Leinöl und Wachs. Es war schwer zu glauben, dass dieses strahlende Schiff der Obhut von Männern unterstand – es war so sauber und gebohnert, als würde eine Armee von Mägden darauf wohnen.


  Die Gefängnisangestellten und Miss Hayter flankierten die Reihen der Frauen. Eine der Wärterinnen las etwas vor, was einer Schriftrolle glich, und sah dabei immer wieder auf, um den Blick über ihre Gesichter schweifen zu lassen. Am anderen Ende des Decks stand ein kleines Grüppchen Männer, einige davon in Seemannskleidung. Der Älteste von ihnen war ein sauertöpfisch dreinblickender Geistlicher. Er unterhielt sich mit dem Herrn im braunen Mantel. Vielleicht handelte es sich bei diesem auch um einen Vertreter der Justiz? Er besaß dieselbe mürrische Ausstrahlung wie der Ankläger, der Rhia verurteilt hatte. Den Kapitän konnte man leicht an seinem zerbeulten und altmodischen Dreispitz und den geflochtenen Schulterklappen seines Mantels erkennen. Seine roten Backen und die dünnen grauen Locken erinnerten Rhia an den Bäcker in Greystones, und deshalb mochte sie ihn sofort. Der große, streng dreinblickende Mann neben ihm mit den blassen Händen und der Aura ruhiger Autorität musste der Schiffsarzt sein. Zwei junge Burschen im blauen Wams mit abgewetzten Hosen standen ein Stück entfernt und warfen den Frauen verstohlene Blicke zu. Vermutlich die Diener des Offiziers.


  Einige barfüßige Matrosen fingen an, Hanfsäcke die Treppe hinaufzuschleppen. Viele sahen fremdländisch aus: Ihre Hautfarbe reichte von tiefstem Schwarz bis hin zu einem hellen Oliveton. Manche von ihnen hatten die Köpfe geschoren, und viele hatten Tätowierungen auf den Unterarmen und trugen nur Kniehosen, die mit einem Strick zusammengebunden waren. Rhia war nicht die Einzige, deren Interesse geweckt war. Die Köpfe vieler Frauen drehten sich um, und das Flüstern in den Reihen wurde plötzlich lebhaft und anzüglich. Die Dinge sahen schon besser aus: Auf der Rajah gab es halbnackte Männer.


  Das erfreute Summen legte sich, als ihre kleine Oberin zwischen den Reihen hindurchging und kurz stehen blieb, um leise ein Wort mit Nelly zu wechseln, die noch verzweifelter wirkte als sonst. Sie war die jüngste der Frauen – erst siebzehn und, wie Rhia vor kurzem erfahren hatte, schwanger. Miss Hayter hielt Nellys Hand und sprach ermutigend auf sie ein. Die Oberin war genauso streng und kompromisslos wie alle anderen Wärterinnen, doch sie war selten grob. Sie besaß die einzelgängerische, leicht enttäuschte Ausstrahlung einer alten Jungfer, obwohl ihr Alter schwer zu schätzen war. Mehr als dreißig, aber weniger als fünfzig, vermutete Rhia. Sie war auf glanzlose, verhaltene Art unattraktiv, aber nicht potthässlich, wie viele der anderen Wärterinnen. Es schien eine Voraussetzung zu sein, dass weibliche Aufseherinnen männlich und schroff zu sein hatten. Oder wurden sie erst durch ihre Aufgabe so? Vermutlich wanderten die Aufseherinnen auf der Rajah nach Australien aus. Keine von ihnen, abgesehen von Miss Hayter, kam Rhia bekannt vor. Vielleicht hofften sie, in den Kolonien bessere Chancen auf einen Ehemann zu haben, wo ein echter Mangel an Frauen herrschte.


  Miss Hayter blieb neben Rhia stehen. »Kommen Sie zu mir, nachdem man Ihnen Ihre Besitztümer übergeben hat, Mahoney.« Konnte es einen Hoffnungsschimmer geben? Rhia bereute ihren Optimismus sofort. Es war zu spät für Erlösung. Sie nickte und drehte den Kopf weg, um den wachsenden Berg an Hanfsäcken zu betrachten. Sicher enthielten diese irgendeine neue grobe Uniform. Sie mochte nicht darüber spekulieren, welche Vorräte die Quäker sonst als notwendig für eine Seereise betrachteten, die zwischen drei und sechs Monaten dauern konnte.


  Sobald alle Säcke an Deck gebracht worden waren, klatschte Miss Hayter in die Hände. »Wenn ich Ihren Namen aufrufe, nehmen Sie einen Sack und dann wird man Sie nach unten führen.«


  Rhia wartete. Die Frauen in ihrer Reihe sammelten ihre neuen Habseligkeiten auf und verschwanden über die hintere Treppe, wobei jede einen Sack hinter sich her schleppte. Wahrscheinlich führte die Treppe zu den unteren Decks. Nora funkelte Rhia an, als sie an ihr vorbeiging, dicht gefolgt von der finster dreinblickenden Agnes. Stets blieb Agnes einen Schritt hinter Nora und stimmte ihr in allem kriecherisch zu, egal, ob es dabei um die richtige Konsistenz von Grütze oder die optimale Stichanzahl pro Meter halbwollenem Stoff ging. Rhia senkte den Kopf. Nora möglichst nicht in die Augen zu sehen war die beste Art von Schutz. Jemand drückte sich an ihr vorbei und stupste sie dabei mit dem Ellbogen an. Rhia sah rasch auf. Es war Margaret, die ihr zuzwinkerte. Es war zwar nur eine kleine Geste, aber ein willkommenes Zeichen der Solidarität.


  Rhia näherte sich Miss Hayter. Sie zwang sich, keine Hoffnungen zu hegen, an nichts zu denken, nichts zu erwarten.


  »Ah, Mahoney.« Miss Hayter wirkte sehr zufrieden. »Man hat Sie während der Reise für einen privaten Dienst eingeteilt. Ein Botaniker, ein gewisser Mr Reeve, reist mit uns nach Sydney und hat einen Gehilfen erbeten. Ihr Name wurde vorgeschlagen.«


  Rhia wusste nicht, was sie sagen sollte. Das hatte sie nicht erwartet.


  »Sie müssen das als Segen betrachten, Mahoney«, versicherte Miss Hayter ihr. »Sie werden eine Dienstbotenkajüte haben, statt im Schiffsbauch bei den anderen Frauen zu schlafen.« Die Oberin senkte die Stimme. »Es ist unserer Aufmerksamkeit nicht entgangen, dass Sie … etwas unbeliebt sind. Enge schürt Feindseligkeiten gerne noch an. Es wird besser für alle sein, wenn Sie getrennte Quartiere haben.«


  Rhia war sich da nicht so sicher. Sie vermutete, dass es nicht nur ein Segen war, doch fürs Erste war sie erleichtert. Was für eine Art von Gehilfen aber brauchte ein Botaniker? Würde sie sein Dienstmädchen sein? Hatte Miss Hayter sie vorgeschlagen?


  »Sie können jetzt Ihre Sachen holen«, erklärte die Oberin rasch. »Ihr Name steht auf Ihrem Sack. Übrigens habe ich noch etwas hineingetan, ehe wir Millbank verlassen haben. Ein Päckchen, das zusammen mit Ihrem Handkoffer gebracht wurde. Der Herr sagte, Mr Blake glaube, Sie hätten es gerne auf der Reise bei sich.« Miss Hayter betrachtete sie einen Moment lang streng. »Normalerweise erlaube ich so etwas nicht, Mahoney, aber da Sie ein eigenes Quartier haben werden, sehe ich darin keinen Schaden.« Dann blickte sie quer übers Achterdeck, wo die zwei Offiziersdiener herumlungerten. »Einer der Jungen wird Ihnen den Weg zeigen.«


  Rhia nahm wie befohlen ihren Sack und stellte dann fest, dass der jüngere der zwei Burschen sich ihr mit lässigem Schritt näherte. Er wirkte wie zehn oder elf, mit glatter brauner Haut und kastanienfarbenen Locken, durch die sich von der Sonne gebleichte, goldene Strähnen zogen. Er näherte sich ihr betont lässig. »Ich bin auf diesem Kahn der Fähnrich, aber Sie können mich trotzdem Albert nennen, wenn Sie wollen«, stellte er sich vor und tat so, als würde er sich verbeugen.


  Albert war fast schon nervtötend fröhlich, und Rhia konnte nicht verstehen, was ihn so zufrieden machte.


  »Freut mich, Sie kennenzulernen, Albert«, murmelte sie


  »Sie wirken aber gar nich erfreut. Sind wohl ’ne Lady, was?«


  Ihr Lachen klang bitter. »Wäre ich wohl hier, wenn ich eine Lady wäre?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie reden anders als der Rest der Fracht.« Er wies mit dem Daumen nach unten. »Haben Sie ’nen Namen?«


  »Hab ich.«


  »Dann lassen Sie mal hören.«


  »Mahoney.«


  »Mahoney? Hmm.«


  Rhia musterte Albert misstrauisch. Er schien ihr ein bisschen zu schlau für sein Alter. »Ich schätze mal, du warst schon auf anderen Gefängnisschiffen?«


  »So isses, aber noch nich auf dem hier. Das war bisher oben auf dem Trockendock in Aberdeen. Jetzt isses blitzblank. Die Bilge von meinem letzten Transport hat so gestunken, das hätte selbst die Toten aufgeweckt. Die waren aber früher viel schlimmer – also die Gefängnisschiffe. Solche wie Sie durften noch nich mal an Deck, mussten Fußfesseln tragen und sind massenweise verreckt.«


  Rhia fröstelte ob seines gefühllosen Tonfalls, als wäre der Tod von Sträflingen kaum der Rede wert. »Dann dürfen wir also an Deck?«


  »Ich nehm’s mal an. Gibt nämlich jetzt Gesetze. Den Männern gefällt’s nich, aber mir isses egal.«


  »Den Matrosen, meinst du?«


  »Seemänner. Ja. Die haben nix dagegen, euch anzuschauen oder euch mit in ihre Hängematte zu nehmen, aber sie wollen euch nich oben auf Deck im Weg haben.«


  »Was ist die Bilge?«, fragte sie, als wäre das von Bedeutung.


  »Nich wichtig, werden Sie schon noch sehen. Sie sollen in Ihrer Kabine bleiben, bis man Sie in die Messe ruft.«


  »Die Messe?« Sollte das ihre erste Aufgabe sein? Sie fragte sich, was wohl eine Messe mit Botanik zu tun hatte.


  »Ja, da schlafen die alle, und da kriegt ihr auch euer Essen und so. Immer zehn oder ein Dutzend zusammen, so wird’s meistens gemacht. Die Passagiere kommen später an Bord, und der Kapitän mag’s nich, wenn die die Gefangenen sehen, also sollt ihr euch nich blicken lassen.«


  Sie waren zwei rutschige Treppenabsätze hinuntergegangen und befanden sich nun in einem schmalen Korridor, der um einen geschlossenen Teil des Schiffes führte. Das Passagierdeck, vermutete Rhia.


  »Hier ist Ihre«, erklärte Albert. Sie befanden sich vor einer niedrigen, schmalen Tür am hinteren Ende des Schiffs. Rhia hielt die Luft an und ihren Sack umklammert, als sie eintrat. Die »Kajüte« war kaum mehr als ein Schrank, kleiner als ihre Zelle in Millbank. Sie hatte kein Fenster, und es dauerte einen Moment, bis Rhia sich an das Dämmerlicht gewöhnt hatte. Es gab genug Platz für eine Hängematte, ein Regalbrett und zwei Eisenhaken an dem schmalen Wandstück. Und es roch nach feuchten Tauen.


  Albert grinste noch immer, als sie seinem Blick begegnete, doch unter seiner aufgesetzten Fröhlichkeit war so etwas wie Mitleid zu erahnen. In diesem freudlosen Dasein war selbst das Mitgefühl eines unbefangenen Jungen willkommen. Rhia versuchte zurückzulächeln, aber die Muskeln ihres Gesichts waren vor lauter Gefühlschaos wie eingefroren.


  »Sie brauchen nur ’nen Schritt oder zwei zu gehen«, sagte er, »und schon können Sie das Meer und den Himmel sehen. Das gibt’s in London nich!« Albert vermutete wohl, dass sie das trösten würde. Wie sollte er auch wissen, dass das Meer das Letzte war, was sie anschauen würde, um sich trösten zu lassen. Als er gegangen war, lehnte sie sich an die nackten Bretter der Wand und hörte auf sich zu verstellen.


  Sie nahm die Kappe ab und legte sie so vorsichtig auf das Regal, als würde sie ein Spitzendeckchen arrangieren. Eine Flutwelle von Gefühlen raste ohne Vorwarnung auf sie zu. Zuerst erreichte sie ihre Beine, so dass Rhias Knie nachgaben. Sie rutschte an der Wand herunter, bis sie am Boden kauerte, und barg den Kopf in den Händen. Sie versuchte, Gründe zu finden, weshalb sie dankbar sein sollte: Sie würde nicht jahrelang in einem Gefängnisschiff vermodern, man hatte sie nicht zum Tode verurteilt, sie war nicht krank, sie war nicht schwanger. Doch die Verzweiflung ließ nicht nach. Rhia schluchzte so lange, bis sie leer war, körperlich und seelisch.


  Das Einzige, was sie, abgesehen von ihren vergossenen Tränen, anschauen konnte, war der unförmige Sack. Rhia wischte sich mit der Schürze die Augen ab und knotete das Stück Schnur auf, mit dem er verschlossen war. Sie beugte sich näher darüber, um lesen zu können, was entlang des Saums an der Öffnung des Sacks gestickt war. Es handelte sich um eine Erinnerung daran, dass es sich hierbei um ein großzügiges Geschenk des Sträflingsschiff-Komitees der British Society of Ladies handelte. Es hätte sie wieder zum Weinen bringen können, doch sie war erschöpft.


  Oben auf dem Sack lag ein flaches, rechteckiges Paket, das in braunes Papier eingewickelt war. Das musste das Päckchen sein, das für sie in Millbank abgegeben wurde, vermutlich von Dillon. Sie packte ihr rotes Zeichenbuch aus. Am Rücken war mit Hilfe eines Bandes Mamos Füller zusammen mit einem kleinen Silberschlüssel befestigt. Rhia brauchte einen Moment, bis sie begriff, dass das der Schlüssel zu ihrem Handkoffer war. Sie stellte das Buch vorsichtig aufs Regal. Sie war doch nicht so allein. Der nächste Gegenstand war, wie erwartet, eine Bibel. Sie legte diese zur Seite. Vielleicht würde sie nie wieder wagen, eine weitere Bibel zu öffnen. Rhia zog eine Schürze aus Sackleinen heraus und dann noch eine aus schwarzem Baumwollstoff, eine schwarze Kappe, einen Kamm, zwei Schnürsenkel, Messer und Gabel, einen Knäuel Schnur. Danach kam eine Tasche für Bettzeug und eine kleinere, die Stecknadeln, Nähnadeln und Nähgarn in Schwarz, Weiß, Rot und Blau enthielt. Es gab außerdem zwei Knäuel schwarzes Kammgarn und verschiedene Stränge farbiges Stickgarn. Und Stopfnadeln, eine Ahle, ein Fingerhut und eine Schere.


  Der restliche Sack war mit Patchwork-Stücken gefüllt. Dies waren die Stoffreste, die Antonia und ihre Freunde von den Schneidern, Tuchhändlern und Ausstattern gesammelt hatten, einschließlich des Geschäfts der Montgomerys. Rhia rang sich ein kleines, trockenes Lächeln ab. Wer hätte gedacht, dass sie mal von der Quäker’schen Gefängnisreform profitieren würde.


  Sie legte ihre gefalteten Schürzen und die Kappe auf das Regal und die anderen Gegenstände daneben. Sie würde sich die Freude, die verschiedenen Gewebe und Drucke anzuschauen, für eine andere Gelegenheit aufheben. Es gab sonst nichts, worauf man sich freuen konnte. Ihre Glieder waren schwer und ihr Herz leer, aber sie war gefasst. Der erste Sturm war überstanden.


  Schließlich fiel Rhia auf, dass es eigentlich keinen Grund gab, auf dem Boden zu sitzen, wenn es doch eine Hängematte zum Hineinlegen gab. Rhia kletterte hinein und deckte sich mit einer schweren Wolldecke zu. Sie roch nach Moder und war kratzig auf der Haut, aber wenn Rhia die Augen schloss, konnte sie sich gerade noch das Gefühl von Batistlaken und weichen Eiderdaunendecken vorstellen.


  Wenn der heutige Tag ein Stoff wäre, dann wäre es das feste Leinen, das man für Segeltuch verwendete.
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  GABARDINE


  Das Klopfen durchschnitt den Traum einer Halbmondsichel, die wie eine Hängematte über einer Grube voll juwelenbesetzter Seeschlangen schaukelte. Es war ein Traum im Halbschlaf, doch Rhia war trotzdem erleichtert, die Füße auf den festen Holzboden zu stellen. Der Boden bewegte sich jedoch. Sie versteifte die Beine und beugte sich vor, um die Tür zu öffnen. Draußen stand der andere Junge, der Steward. Er war schlaksig und ging etwas gebeugt. Außerdem schien er schüchtern zu sein und sich seiner selbst nicht so ganz sicher. Ihrer Einschätzung nach war er zwei oder drei Jahre älter als Albert, besaß aber nichts vom Schneid des Fähnrichs. Er hielt seine Wollkappe in den Händen und drehte sie beim Sprechen hin und her.


  »Sie sollen in den Passagiersalon kommen.«


  Rhia folgte dem Steward fast über die gesamte Länge des Passagierdecks an der Holzreling entlang Richtung Bug und dann eine kurze Treppe hinauf, wobei sie seinen sicheren Gang bewunderte. Das Licht war besser geworden, so dass man die verankerten Gefängnisschiffe nun richtig erkennen konnte. Die Bollwerke wirkten aber nur noch unheimlicher und waren ein echter Grund, dankbar zu sein. Dahinter befand sich die Küste von Woolwich, wo ein Durcheinander von Schiffen festgemacht war: Handelsschiffe mit hohen Masten, gedrungene Fischerkähne und hübsche kleine Schaluppen mit bunt angestrichenem Bug. Rhia wandte den Blick rasch von Land und Freiheit ab.


  Beim Passagiersalon handelte es sich um ein luftiges, geräumiges Zimmer mit frisch lackierter Holzverschalung und einer Fensterfront. An der Wand hingen Ölgemälde, die Schiffe und Palmen gesäumte Inseln zeigten, und zu beiden Seiten stand je ein gepolsterter Diwan mit einem Mahagonibeistelltisch, der daneben am Boden festgeschraubt war. Es war wie eine Mischung aus Gesellschaftszimmer und Speiseraum. Ein schmaler Herr mit hellem Haar, der ihr den Rücken zugedreht hatte, inspizierte eins der Gemälde. Vermutlich der Botaniker. Der Steward war bereits verschwunden.


  Der Mann drehte sich um. Seine Haut war so durchsichtig wie Porzellan und sein Gesicht seltsam charakterlos, wenn auch nicht unfreundlich. Er war etwa so alt wie sie selbst, was Rhia überraschte. Sie hatte jemand Älteren erwartet. Er strahlte eine gewisse unterdrückte Seriosität aus, die wohl mit seinem Beruf einherging. Sein Mantel war aus qualitativ hochwertigem Köperstoff, jedoch abgetragen und altmodisch. Ein Naturforscher brauchte einen Gönner, wenn er seine Berufung zum Beruf machen wollte. Wobei Mr Reeve vielleicht einen solchen gefunden hatte, wenn er eine so lange Reise unternahm? Auch er musterte sie. Er holte tief Luft, ehe er sprach, als müsse er seine Nerven beruhigen.


  »Miss Mahoney?«


  »Mr Reeve?« Er nickte. Anscheinend wusste er nicht, was er sagen sollte, und Rhia hatte kein Bedürfnis ihm auszuhelfen. Früher hätte sie es vielleicht getan. Sie wartete. Sie hatte alle Zeit auf Gottes Erde. Nur dass sie sich nicht länger auf dem Erdboden befand, wie ihr wieder einfiel, sondern in Manannans Reich.


  »Ich hoffe, dass wir gut zusammenarbeiten können«, meinte er schließlich etwas lahm.


  Die Absurdität der Situation brachte Rhia fast zum Lachen. Sie würde ihn wohl doch retten müssen. »Welche Art von Arbeit denn?«


  Er lachte nervös. »Aber natürlich. Wie töricht von mir. Ich besitze eine … beachtliche Sammlung konservierter Flora – Kräuter, Samenkapseln, et cetera, et cetera –, die ich katalogisiere. Ich habe vor, eine Forschungsstation in Sydney einzurichten, um das Pflanzenleben der Antipoden zu studieren und mit dem des Kontinents zu vergleichen.«


  Als er über seine Arbeit und seine Pläne sprach, war er voller Eifer, und Rhia musste nun nicht mehr so tun, als sei sie interessiert. »Das muss aufregend sein, botanische Entdeckungen zu machen. Ich verstehe allerdings immer noch nicht, weshalb Sie meine Hilfe brauchen.«


  »Sie wurden mir empfohlen.« Er hüstelte verlegen, als ob er dieses Geständnis herunterspielen wollte. Konnte es Antonia gewesen sein, die veranlasst hatte, dass man sie während der Überfahrt einem privaten Dienst zuteilte? Vielleicht war es ja auch egal, wer sie empfohlen hatte.


  Mr Reeve fuhr rasch fort: »Man sagte mir, Sie werden Näharbeiten mit den anderen Frauen ausführen müssen. Sollen wir einen Stundenplan aufstellen? Natürlich nur, falls Ihnen das passt …?«


  Rhia schnaubte, ehe sie es verhindern konnte. »Sie vergessen, dass ich eine Gefangene bin, Mr Reeve. Ich muss tun, was man mir sagt.«


  Er wirkte etwas verdutzt, nickte aber. »Nun gut. Ich werde mich mit Miss Hayter besprechen. Sie sind … äh, hiermit entlassen.«


  Rhia grub die Fingernägel in die Handflächen, als sie den schaukelnden Weg zu ihrer Kajüte zurücklegte. Sie war selber schuld. Sie war eine Gefangene und eine Bedienstete, und ihre Selbstachtung war ihr bereits abhandengekommen. Es war so selbstverständlich geschehen. Wenn sie nicht aufpasste, würde ihr Geist vollends erlöschen. Welch Ironie, dass sie vor gar nicht allzu langer Zeit noch geglaubt hatte, nicht mehr zu wissen, wer sie eigentlich war. Wusste sie es jetzt? Wenigstens hatte sie herausgefunden, dass Mr Reeve keine Ironie verstand. Sie würde in Zukunft besser aufpassen müssen.


  Sie probierte eine breitbeinigere Gangart aus, bis sie ihre Kajüte erreichte. Jeder Schritt traf früher auf Deck auf, als sie es erwartete. Ihr wurde schlecht beim Gedanken daran, dass die Anderswelt sich in mehr als einer Hinsicht aufbäumte, um ihr entgegenzukommen. Rhia warf einen vorsichtigen Blick hinaus aufs Meer. Es war taubengrau und glatt wie Seide. Die Farbe und der Stoff, dessen Namen sie dem Morgen nach dem Feuer gegeben hatte. War dies der Grund, weshalb Mamo sie weggeschickt hatte? Welch gerechte Strafe dafür, auf einen Geist gehört zu haben.


  Die Segel waren gehisst worden. Rhia zählte sie. Fünf waren rechteckig und am Haupt- und den Kreuzmasten befestigt, eins, hinten am Schiff, war klein und dreieckig. Sie bemerkte die beiden Seemänner kaum, die an ihr vorbeieilten, den Gestank nach Schweiß und feuchtem Segeltuch, der ihnen nachhing, dagegen schon. Sie spürte, wie die Takelage erzitterte, und dann das rhythmische Schaukeln in der Tiefe des Rumpfes. Sie holten den Anker ein.


  So rasch sie konnte, lief Rhia zurück zu ihrer Kammer. Als sie sicher in ihrer Hängematte lag, richtete sie den Blick starr an die Decke. Sie würde, nein, sie konnte nicht zusehen, wie die Küste verschwand, zusammen mit all ihren Hoffnungen. Nichts und niemand konnte sie jetzt noch retten.


  Du musst dich jetzt selbst retten.


  Wie konnte sie sich retten? Rhia schloss die Augen und blickte hinunter auf ihre kümmerliche Gestalt, die da zusammengerollt in der Hängematte lag. Sie sah das gesamte Schiff, mit Masten so gerade und hoch aufragend wie Wachtürme.


  Die Wachtürme sind Orte zwischen der Welt der Menschen und der Anderswelt. Wilder Honig tropft von den Waldbäumen, und es gibt endlose Vorräte an Met und Wein. Keine Krankheit kommt übers Meer, und auch kein Tod oder Schmerz oder trauriges Vergehen.


  Mit klopfendem Herzen setzte Rhia sich auf. Die Hängematte schaukelte heftig. Sie sah sich um. Das war nicht Mamos Stimme, sondern ihre eigene, ihre Kinderstimme. Spürte sie die hellseherische kleine Rhia, die ihr eine Botschaft aus der Vergangenheit brachte?


  Rhia griff in ihre Schürzentasche und schloss die Hand um das gefaltete Papier darin. Sie hatte den Brief, den Dillon ihr gebracht hatte, inzwischen viele Male gelesen und bewahrte ihn stets in ihrer Tasche auf. Nun faltete sie ihn vorsichtig auseinander.


  Greystones, 20. März 1841


  Meine Liebe,

  ich bin in Eile, um die letzte Post noch zu erreichen, deshalb muss ich mich kurzfassen. Ich wollte so gerne zu Dir kommen, aber Dein Vater ist so gebrechlich. In letzter Zeit glaubt er, nachts Mamo zu sehen, in ihren langen Unterhosen und dem alten Umhang. Er sagt, es würde ihr nicht gefallen, ihn in ihrem Cottage zu haben. Immer wieder erinnere ich ihn daran, dass Mamo seit Jahren tot ist und dass – wenn sie sich jemandem zeigen würde – Du das sein würdest, Rhia. Als Du klein warst, warst Du überzeugt davon, eine Feenfrau zu sein, die zwischen der Anderswelt und der Welt der Menschen hin und her reisen konnte, genau wie Rhiannon in den Geschichten. Mamo hat immer gesagt, dass Du deshalb Angst vor dem Meer hast, dass Du Deinen eigenen Schatten darin siehst.


  Mich trösten lediglich die Gewissheit Deiner Unschuld und der Glaube, dass man sie beweisen wird. Mr Dillon hat mir die Umstände Deiner Verhaftung erklärt. Er scheint sich ernsthaft um Dein Wohlergehen zu sorgen, und auch das ist ein Trost. Ich hoffe, ihn eines Tages kennenzulernen.


  Die Welt wird ihre Sorgen immer und immer wieder verteilen. Mamo hat auch gesagt, dass wir das Heilige in uns selbst finden, nicht in der Kirche. In dieser Sache waren sie und ich nicht immer einer Meinung, aber Du bist jetzt eine erwachsene Frau und kannst Deine eigenen Entscheidungen treffen. Du bist immer in meinem Herzen, und ich werde immer


  Deine Dich liebende Mutter sein,


  Brigit Mahoney


  Rhia faltete den Brief wieder sorgfältig zusammen und schob ihn in ihre Tasche zurück. Dann nahm sie ihr Skizzenbuch vom Regal, das sie erreichte, ohne dazu die Hängematte verlassen zu müssen, und knotete das Band um ihren hübschen Füllhalter auf, so dass der kleine Schlüssel zu ihrem Handkoffer immer noch mit einem engen Knoten daran befestigt war. Das Bändchen war lang genug, um es sich um den Hals zu binden, so dass der Schlüssel in ihrem Unterkleid versteckt war. Der Füllhalter war gut gefüllt, das konnte sie an seinem Gewicht erkennen. Sie sah die feinen Gravuren auf dem Schaft, das geschwungene Muster des dreiteiligen Knotens, das Symbol für alles, was heilig war, wenn man den alten Geschichten glaubte. Der Knoten stand für die drei Schicksale: Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Er symbolisierte die Dreieinigkeit von Seele, Geist und Körper – lange bevor die Dreifaltigkeit von Vater, Sohn und Heiligem Geist erdacht worden war. Es waren die drei Phasen des Mondes, von denen die Gezeiten des Ozeans und die der Frauen bestimmt wurden. Manche sagten, er sei die dreifache Göttin.


  Das rote Buch fühlte sich dicker an als sonst. Ein Stück Stoff war zwischen den Seiten eingeklemmt. Rhia nahm den gefalteten Stoff heraus, schlug ihn auseinander und starrte ihn verwirrt an. Es handelte sich um ihren Chintz, um die Probe, die Thomas für sie gewebt hatte. Das Rechteck gemusterten Leinens war wie ein Fenster zu einem Ort, wo es schillernde Vögel und Blumen und knorrige Äste mit leuchtenden Beeren gab.
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  KNOTEN


  19. April 1841


  Albert versichert mir, dass er noch nie jemanden an Seekrankheit hat sterben sehen, was mich überrascht. Die einfache Aufhängung der Hängematte mit Knoten und Schlaufen gleicht das Schaukeln des Kiels aus, so dass die Hängematte ruhig bleibt, während das Schiff über die Wellen schlingert. Mehr oder weniger ruhig. Mein Magen jedoch nicht. Albert sagt, die Übelkeit hat etwas mit dem Gleichgewicht zwischen meinem Bauch und dem des Schiffes zu tun. Er bringt mir jeden Morgen meine Ration aus drei halben Litern frischem Wasser (ohne einen Tropfen davon zu verschütten, sagt er), und sein Gesicht ist fast das einzige, das ich gesehen habe, abgesehen von Miss Hayter, die jeden Tag vorbeischaut und mir einen Pfeilwurzkeks und Ingwersirup bringt – die vom Schiffsarzt verordnete Medizin gegen Übelkeit. Miss Hayter berichtet mir, dass die Hälfte der Frauen unten und die meisten der Aufpasserinnen ebenfalls darunter leiden, so dass es bisher unmöglich war, irgendeine Art festen Tagesablauf einzuführen. Das scheint sie zu enttäuschen. Wenn ich etwas über ihren Charakter gelernt habe, dann, dass sie Ordnung und Routine liebt. So ist sie für ihren Beruf bestens geeignet.


  Was meine tägliche Wasserration betrifft, so kann ich mir aussuchen, ob ich sie trinken möchte oder mich damit waschen. Albert rät zum Trinken, da es mehr als genug Seewasser zum Waschen gibt. Er sagt, die Krankheit sollte sich legen, bevor wir Brasilien erreichen, obwohl er auch schon welche gesehen hat, die die gesamte Reisezeit zwischen Woolwich und Rio über die Reling gebeugt verbracht haben. Anscheinend absolut nicht seetauglich. Laut Albert dauert die Reise nach Rio vier Wochen, also müssen wir schon fast die halbe Strecke dorthin zurückgelegt haben. Mir geht es heute besser, aber ich habe trotzdem fast eine Stunde gebraucht, um das hier zu schreiben, und es ist krakelig und die Tinte ist verlaufen. Ich sollte besser sparsam damit umgehen, da ich keine Ahnung habe, wie und wann ich mehr davon bekommen kann.


  Albert klopfte an ihre Tür, während Rhia vorsichtig einen Fuß vor den anderen setzte und sich dabei an der Wand abstützte.


  »Wenn Sie auf den Beinen sind, Mahoney, dann sollen Sie hoch an Deck kommen, sagt Ihre Oberin. Ich warte auf Sie, wenn Sie wollen.«


  Wenigstens hatte die Krankheit Zuflucht vor den anderen und vor Mr Reeve geboten. Rhia stöhnte, als sie die steife schwarze Stoffkappe über ihre gestutzten Haare zog und die schwarze Schürze über ihren Kittel band. Die kratzige Mischung aus Wolle und Flachs reizte ihre Haut mehr als normal, aber zumindest war sie warm. Natürlich nicht auf dieselbe Weise wie das weiche Streichen von Kaschmir-Unterkleidern über Seidenstrümpfe. Rhia hatte den Eindruck, als sei ihr immer kalt gewesen. In Millbank war die Feuchtigkeit der Fluss-Steine in alles hineingekrochen und hatte sie bis auf die Knochen durchgefroren. Jetzt war ihre Kleidung stets schwer von der dauernden Feuchtigkeit in Manannans Reich. Sie befanden sich auf dem Weg in den Süden, also sollte sich zumindest die Temperatur verbessern, wenn auch nichts sonst.


  Albert war gut gelaunt wie immer. Er hatte ihr einige aufgeschnappte Brocken Tratsch berichtet, um ihre Gedanken von ihrem Elend abzulenken. Sie hatte vom ersten Stelldichein zwischen einem Helfer aus der Bordküche und einer Gefangenen gehört, und wusste, dass der Prediger Reverend Boswell unter schweren Blähungen litt. Oder, wie Albert es nannte, unter »Tuten«. Er hätte noch nie etwas Derartiges gehört, und er hätte mehr als einmal das Pech gehabt, windabwärts zu stehen. Laut Albert gab es einen Passagier, der frühmorgens an Deck ging, um Pergamentstücke in die Sonne zu legen.


  »Der is nich ganz richtig im Kopf, tät ich sagen«, erklärte Albert und wies sie auf eine Seilrolle hin, damit sie nicht darüber stolperte. Dann blieb er stehen und blickte hinaus aufs Meer. »Schauen Sie sich das an, Mahoney.« Er zeigte auf die Wellen. Sie folgte der Linie seines Fingers und entdeckte einen Bogen aus Silber und dann noch einen und eine Reihe großer Flossen, die durchs Wasser schnitten. »Das müssen Tümmler sein«, vermutete Albert. »Normalerweise sieht man sie nich in diesen Breitengraden, weil sie eigentlich näher bei Südamerika wohnen. Ich schätz mal, die sind extra gekommen, um Sie zu begrüßen.«


  Rhia musste lächeln. »Nun ja«, erwiderte sie, »Rhiannon war schließlich die Frau von Manannan und die Königin des Meeres.«


  Albert sah sie an, als spräche sie Griechisch. »Mana … wer?«


  »Der König des Meeres.«


  »Sie meinen Triton.«


  »Genau den.«


  Albert sah sie misstrauisch an. »Und wer ist dann Rena …?«


  »Rhiannon. Sie ist eine Göttin, und ich wurde nach ihr benannt.«


  Albert runzelte die Stirn. »Aha. Und was hat die so angestellt?«


  »Sie konnte die Toten zum Leben erwecken und die Lebenden in den Tod lullen.«


  Albert stieß einen leisen Pfiff aus und sah Rhia misstrauisch an. Als wollte er nun lieber nicht mehr so dicht an der Reling neben ihr stehen, ging er dann rasch an der Seite des Schiffes entlang, die er Lee nannte. Rhia folgte ihm vorsichtig und breitbeinig und hielt den Blick auf alles, bloß nicht auf diese rollenden Wellen gerichtet.


  Das Grüppchen für die Morgenandacht war klein. Weniger als fünfzig Gefangene und keine Passagiere. Albert blieb stehen, bevor sie den letzten kurzen Treppenabsatz zum Achterdeck erreichten. »Reverend Tuten sagt, dass er zu seinen Schäfchen in die Kolonie zurückkehrt, also nehm ich an, er hat ein paar Marinos.« Rhia lachte laut heraus. Albert wirkte überrascht, entweder weil er sie noch nie hatte lachen hören, oder weil er gar keinen Witz gemacht hatte. Er schüttelte den Kopf. »Hab noch nie ’nen Prediger mit an Bord gehabt.« Dann fügte er hinzu: »Der Kapitän sagt, es is ein gutes Omen.« Ein gutes Omen, weil die Gefangenen durch tägliches Beten und Lobpreisen vielleicht gebessert werden konnten?


  Albert überließ es Rhia, die letzten Stufen allein zu erklimmen, und sie spürte seine Abwesenheit deutlich. Ihm war es gelungen, ihre bleischwere Stimmung zu heben. Sie nahm ihren Platz hinten in der zerrupften Gruppe ein. Der saure Geruch nach Erbrochenem hing in der Luft – vermutlich stank sie selbst danach. Reverend Boswell hielt dröhnend seine Ansprache, eine Predigt über die Erlösung von Sünde und Verdammnis. Zählte die Lieferung einer Schiffsladung voll Sündern an die Kolonien als Errettung?


  Rhia verlor bald das Interesse an der Predigt und schob sich ein wenig näher an das Messinggeländer des Achterdecks heran, so dass sie mehr vom Hauptdeck sehen konnte. Es herrschte unablässiges Treiben. Ein Befehl wurde vom Bug des Schiffes an den Maat oder den Bootsmann erteilt – sie war sich nicht sicher, welcher welcher war – und dann an einen Matrosen, der hinauf in die Takelage kletterte und ein Segel justierte. Der Bootsmann hielt den Blick auf die Segel gerichtet, vermutlich um jegliche Veränderung der Windrichtung zu beobachten. Auch sie sah hinauf, seinem Blick folgend. Es war erstaunlich, dass diese Männer den Wind und das Meer so lesen konnten, dass ein Schiff mit solcher Geschwindigkeit zu den entlegensten Winkeln der Erde reisen konnte. Einen Augenblick lang verspürte sie ein Gefühl des Staunens, anstatt des üblichen Schreckens, beim Gedanken an das, was sie hier erlebte.


  Als die Predigt vorbei war, gab Rhia sich Mühe, die anderen einzuholen, die in einer Reihe der Wärterin zurück zur Messe folgten. Sie stiegen vier kurze Treppenabschnitte hinunter, durch zwei Unterdecks und vorbei an dunklen muffigen Nischen zwischen den Decks. Ihr Ziel war eine Klappe im Boden des unteren Passagierdecks, aus dem das Ende einer Leiter herausschaute.


  Noch bevor sie den Stiefel auf die oberste Sprosse gestellt hatte, roch Rhia schon die abgestandene Luft. Auf einem Passagierschiff war das unterste Deck für die Reisenden mit den billigsten Fahrkarten reserviert, weil es auch für Vieh, Gepäck und Vorräte benutzt wurde. Auf einem Handelsschiff wie der Rajah handelte es sich um den Teil des Schiffes, in dem normalerweise die Fracht gelagert wurde. Und dieses Mal bestand die Fracht aus Menschen.


  Sie stieg in die dunkle stickige Welt hinunter und wurde sich dabei ihres Glücks mit der Kammer immer bewusster. Noch ein Grund, dankbar zu sein. Langsam gewöhnten sich ihre Augen an das schummrige Innere des Schiffsbauchs. Schließlich konnte sie erkennen, dass eine Seite mit Segeltuch in kleine Abteile unterteilt war. Sie konnte zu zwei weiteren Messen hindurchsehen. Von ihrer Position aus konnte sie in der ersten Messe nun zwei Reihen von je sechs Hängematten ausmachen, die von den dicken Eichenbalken herabhingen, die das Deck darüber stützten. Ein langer Tisch mit Bänken auf beiden Seiten war dazwischen fest montiert.


  Einige der Hängematten sahen aus wie große braune Kokons, aus denen ab und an ein Stöhnen erklang. Der scharfe Geruch nach Krankheit war in diesem sauerstoffarmen, beengten Raum schier überwältigend. Auf dem Tisch befanden sich Zinnschalen, ein gusseiserner Topf und eine Platte mit harten, trockenen Keksen. Der abgestandene Geruch und der Anblick von Essen hatten keinen guten Einfluss auf das fragile Gleichgewicht zwischen Rhias Bauch und dem des Schiffes.


  Die meisten Frauen, die am Gebet teilgenommen hatten, gingen durch die erste Messe und die Vorhangwand hindurch in eine der identischen Kammern, die sich entlang des Decks zogen. Ein paar blieben da und setzten sich an den Tisch. Rhia wusste nicht, was sie tun sollte, deshalb trat sie einen Schritt von der Leiter weg und lehnte sich an ein schmales Stück bloße Holzwand, um abzuwarten, was als Nächstes passieren würde.


  »Sie können genauso gut in dieser Messe bleiben, Mahoney«, erklärte die Aufseherin gereizt, als sie Rhia bemerkte. Die Frau war dünn, hatte eine Hakennase und genoss es, das Sagen zu haben. Rhia erkannte unter dem halben Dutzend Frauen, die nun um den Tisch herum saßen, Nell, Agnes und Jane. Sie setzte sich neben Jane, die groß und hager war und ein wenig gebeugt ging. Jane war gewöhnlich bedrückt und still, konnte jedoch, wenn man sie provozierte, beeindruckende Tobsuchtsanfälle bekommen.


  »Mahoney«, bellte Hakennase, die ihre sehnigen Arme vor der Brust verschränkt hatte, »setzen Sie sich an den Tisch. Sie werden Ihre Mahlzeiten hier in der ersten Messe einnehmen, und Sie werden heute Morgen alle Instruktionen von Ihrer Messaufseherin bekommen.« Wenigstens musste Rhia sich nicht weiter in den Bauch des Schiffes hineinwagen. Es war hier vorne schon schlimm genug, sogar mit der offenen Luke.


  Niemand am Tisch sprach mit ihr, was vermutlich an Agnes lag. Agnes war die einzige Gefangene, die dunklere Haut als Rhia hatte. Sie betete, dass Nora nicht in einem der braunen Kokons lag.


  Rhias Magen protestierte beim Anblick der klebrigen Grütze. Sie schob einige der harten Kekse in ihre Schürzentasche. Anschließend sammelten zwei Frauen die Zinnnäpfe auf einem Stapel und halfen sich gegenseitig dabei, damit nach oben an Deck zu klettern. Die anderen holten ihre Nähtaschen heraus. Hakennase zündete eine Laterne an, welche die dämmrigen Ecken der Messe erleuchtete, wodurch diese aber kaum weniger düster wirkten. Rhia hatte den Geruch von Lampenöl und Docht nie sonderlich gemocht, aber nun sog sie ihn ein, als handle es sich um Teerosenduft.


  Vorsichtig sah sie sich um. Die Kammern waren sauber, mit einem Haken neben jeder Hängematte und einem niedrigen Regal, auf das man seine gefalteten Habseligkeiten legen konnte. Sie suchte die Hängematten nach einem Hinweis auf die Bewohnerinnen ab und glaubte eine Strähne roten Haares aus einer herausstehen zu sehen. Es könnte sich um Margaret handeln.


  Die Frauen unterhielten sich miteinander, wie man es tut, wenn man jede wache Stunde miteinander verbringt. Rhia hörte schweigend zu. Wie immer fühlte sie sich wie ein Eindringling, der kein Recht hatte, unter denen zu sitzen, die sich ihre Strafen durch Armut oder Gerissenheit verdient hatten. Sie hoffte, so unsichtbar zu sein, wie sie sich fühlte. Doch das war offensichtlich nicht der Fall, denn sie spürte immer wieder Janes verstohlenen Blick. Es war unangenehm und elend so herumzusitzen, ohne eine Beschäftigung zu haben und ohne mit jemandem reden zu können.


  Janes knochiger Finger in ihrer Rippengegend ließ Rhia zusammenzucken. Jane schob einen Patchwork-Flicken auf Rhias Schoß und legte eine Nadel mit Faden auf den Tisch vor ihr. Als Rhia zu ihr hinüberschielte, tat sie jedoch so, als sei sie in ihre eigene Näharbeit vertieft.


  Agnes erzählte die Geschichte ihrer Festnahme. Alle hatten sie schon zuvor gehört, doch mit jedem Erzählen wurde sie schillernder. Heute war der Polizist, der sie zum St.-Giles-Bordell verfolgt hatte und sie nur mit Mieder und Pluderunterhose bekleidet angetroffen hatte, viel attraktiver und hübscher als beim letzten Mal.


  »Also habe ich die Banknoten – die ich ihr weggenommen habe – in mein Strumpfband geschoben«, erklärte sie. Rhia war sich sicher, dass sie die Banknoten das letzte Mal in ihrer Korsage und nicht in ihren Strümpfen versteckt hatte, aber es schien niemanden zu kümmern. Mit ihrem Zigeunerblut war Agnes die geborene Geschichtenerzählerin und brachte ihre Mitgefangenen zum Lachen. In der Messe hatte sich bereits ein Zusammengehörigkeitsgefühl entwickelt. Selbst allein in ihrer Kammer hatte Rhia sich weniger einsam gefühlt.


  Miss Hayters feste schwarze Stiefel und braune Wollsocken tauchten in der Luke auf und stiegen die Leiter hinunter. Als sie nach einem kurzen Schwanken des Bodens das Gleichgewicht wiedergefunden hatte, sah sie sich um und ihr Blick blieb an Rhia hängen.


  »Holen Sie Ihr Nähzeug, Mahoney«, wies sie barsch an. »Jetzt, wo genug von Ihnen wieder auf den Beinen sind, werden wir gemeinsam die Arbeit an einem Quilt aufnehmen.«


  Rhia fühlte sich bei der Aussicht, einige Minuten mit Licht und Luft zu verbringen, unglaublich erleichtert. Als sie an Deck kletterte, fragte sie sich, wie sie Wochen und Monate hiervon überleben sollte. Im Gefängnis hatte es zumindest stets die Idee von Freiheit gegeben, wenn die Hufe der Pferde draußen auf dem Pflaster der Newgate Street zu hören waren oder die Geräusche des Schiffsverkehrs in Millbank übers Wasser herüberschallten. Hier gab es nur noch den Ozean und den Himmel.


  Und Mr Reeve.


  Der Botaniker stand an der Reling nicht weit von ihrer Kajütentür entfernt und blickte über die endlosen Wellen stahlgrauen Wassers hinweg. Rhia näherte sich der Reling, so weit sie es sich traute, und bemerkte, dass er ein Notizbuch in den Händen hielt. Er wollte wohl etwas skizzieren, einen Seevogel vielleicht, doch er wirkte frustriert. Als er sie entdeckte, schlug er das Buch rasch zu.


  »Miss Mahoney. Freut mich zu sehen, dass es Ihnen bessergeht.«


  »Sie selbst sind nicht erkrankt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Es macht mir inzwischen nichts mehr aus. Anfangs schon. Ich habe den Großteil einer Reise zu den griechischen Inseln in meiner Koje verbracht.«


  Rhia zeigte auf sein Notizbuch. »Haben Sie gezeichnet?«


  Er schüttelte den Kopf und schien etwas peinlich berührt zu sein. »Nur Gekritzel. Ich bin ein schlechter Illustrator – eine Katastrophe in meinem Beruf.«


  »Ich schätze mal, das ist es«, stimmte sie ihm zu. »Man erwartet mich unten … ich muss …«


  »Natürlich. Ja. Ah, Miss Hayter hat zugestimmt, Sie jeden Tag nach dem Mittagessen freizustellen. Ich werde um ein Uhr im Passagiersalon sein.«


  »Dort werden wir arbeiten?« Sie war erleichtert, denn sie hatte befürchtet, womöglich mit ihm allein in seiner Kajüte sein zu müssen.


  »Der Kapitän hat eingewilligt, mir eine freie Kabine zuzuteilen. Ich reise mit einer recht großen Anzahl von Proben, müssen Sie wissen …«


  Rhias Herz sank, doch sie würde bestimmt nicht noch einmal den Fehler begehen, darauf zu warten, dass man sie entließ. »Dann sehen wir uns um ein Uhr.« Sie eilte davon.


  In ihrer Kajüte holte sie ihr Nähzeug und so viele Patchwork-Stoffstücke, wie in ihre Schürzentasche passten. Sie fragte sich, welche Tageshälfte sie wohl mehr fürchten würde: die Vormittage im Schiffsbauch oder die Nachmittage mit Mr Reeve. Sie hoffte, zumindest bald Margaret zu Gesicht zu bekommen.


  Unten hatten sich zwei weitere Frauen in den Nähkreis eingereiht. Eine von ihnen war Nora. Rhia stählte sich innerlich, doch Nora war immer noch zu krank, um ihr auch nur einen bösen Blick zuzuwerfen. Man musste sie sogar dafür loben, es bis an den Tisch geschafft zu haben.


  Miss Hayter räusperte sich und drückte den Rücken durch, als ob sie sich an ein Regiment und nicht nur an ein paar Frauen wenden wollte, die lediglich einige Armlängen entfernt saßen. »Wir sind gesegnet, dass es dank der Gnade und harten Arbeit der Ladys von der Convict Ship Society keine müßigen Hände mehr auf dieser Reise geben wird. In zwei Wochen fährt die Rajah, wenn wir weiterhin den Wind im Rücken haben, in den Hafen von Rio de Janeiro ein, das portugiesische Königreich von Brasilien.« Aus ihrem Mund klang es, als sei es ein großes Privileg, auf einem Gefangenenschiff ein anderes Königreich zu besuchen.


  »Jeder Quilt, also jede Patchwork-Decke, die rechtzeitig fertiggestellt wird, kann auf dem San-Sebastiano-Markt in Rio verkauft werden, und der Erlös fließt zurück an die Messe, die ihn genäht hat. Ich muss rasch hinzufügen, dass dieser Lohn treuhänderisch verwaltet wird, um … den Verlust während der Reise zu vermeiden. Man wird Sie täglich in Gruppen auf dem Achterdeck beaufsichtigen, damit Sie genug frische Luft und Licht zum Nähen haben.« Es wurde dann überprüft, wer von ihnen die begabtesten Handarbeiterinnen waren. Von den acht am Tisch waren sowohl Jane als auch Nell früher Näherinnen gewesen und Nora, überraschenderweise, eine Korsettmacherin, Agnes eine Hutmacherin und jemand anderer eine Musselinnäherin.


  Miss Hayter verlas sodann eine Liste mit Regeln: Ohne Erlaubnis durfte sich keine Frau an Deck aufhalten. Es wurden kein Glücksspiel und auch kein Verkauf von Kleidungsstücken und anderen Besitztümern geduldet. Es würde eine wöchentliche Einteilung geben, wer den Proviant aus der Schiffsküche zu holen hatte, und einen täglich wechselnden Abspül-Dienst. Jede Frau musste sich um ihre eigene Wäsche kümmern, und unter gar keinen Umständen durfte hierfür frisches Wasser verwendet werden. Meerwasser gab es zur Genüge (als müsste irgendjemand daran erinnert werden). Und zu guter Letzt wurde von jeder Frau erwartet, dass sie sich leise, ordentlich und respektvoll verhielt. Eine Liste von Abweichlerinnen wurde vom Superintendent geführt und bei ihrer Ankunft in Sydney dem Gouverneur übergeben.


  Die tägliche Routine stellte eine weitere Liste von Geboten dar. Bei Tagesanbruch waren die Hängematten und das Bettzeug aufzurollen und zu verstauen. Um 6.30 Uhr wurden die Wasserklosetts, Decks und Messen gereinigt. Erst danach wurden die täglichen Wasserrationen verteilt, zusammen mit der Ration an Keksen. Dann würde der Schiffsarzt diejenigen aufsuchen, die krank waren. Frühstück gab es um 8 Uhr, gefolgt von weiteren Putzarbeiten. Anschließend war Zeit zum Nähen. Nur bei gutem Wetter würde das Nähen auf dem Achterdeck stattfinden. Es gab eine Zeit am Tag, wo Limettensaft gegen Skorbut ausgegeben wurde und eine für eine gesundheitsförderliche Dosis Wein. »Halleluja, verdammt«, murmelte Agnes leise. Dienstag und Freitag waren Waschtage, Mittwoch zum Baden. In Meerwasser. Nach 20.30 Uhr durfte nicht mehr gesprochen oder irgendwelcher Lärm gemacht werden.


  Den Vormittag über nähten sie in schlechtem Licht saubere Säume rings um die Patchwork-Stücke herum. Das Mittagessen bestand aus einem Eintopf aus gepökeltem Fleisch mit Stücken groben Brots. Nora verlor kein einziges Wort. Sie saß mit zusammengekniffenen Augen über ihre Näharbeit gebeugt und hatte Schweißperlen auf der Stirn. Zum Glück war sie zu krank, um ihr übliches tyrannisches Verhalten an den Tag zu legen


  Mit jedem Stich rückte Rhias Nachmittag mit Mr Reeve näher. Sie ging davon aus, dass sie sich, als Dienstmädchen, zu nichts eine Meinung erlauben durfte. Sie war sich nicht sicher, ob sie in der Lage war, keine Meinung zu haben. Außerdem, wenn sie zwischen den Frauen unsichtbar sein sollte, weshalb sollte sie das dann auch bei jemandem wie Mr Reeve bleiben? Es tröstete sie lediglich, dass auch er nicht so recht zu wissen schien, was er mit diesem Arrangement anfangen sollte.


  Nach dem Mittagessen fand Rhia den Weg zum Passagiersalon fast ohne sich zu verlaufen. Einmal stand sie plötzlich am Eingang zu einem dunklen engen Gang, wo sie eine Treppe zwischen zwei Decks erwartet hatte. Aus dem Gang roch es nach gekochtem Kohl, also befand sie sich vermutlich in der Nähe der Schiffsküche. Sie war sehr zufrieden mit sich, als sie schließlich vor der schmalen weißen Tür des Passagiersalons stand. Sollte sie anklopfen oder einfach eintreten? Während sie noch zögerte, öffnete sich ein Stück entfernt eine Kabinentür und ein Mann kam auf sie zu. Rhia erkannte den Herrn im braunen Mantel, dem Miss Hayter so viel Respekt zu zollen schien. Sein Äußeres war kaum bemerkenswert, wären da nicht sein wächserner Teint und die ausdruckslose Miene gewesen. Er interessierte sich genauso sehr für sie wie sie sich für ihn und wirkte nun ziemlich ungehalten.


  »Haben Sie Erlaubnis, sich am Oberdeck aufzuhalten?«, wollte er wissen,


  »Sind Sie ein Offizier auf diesem Schiff?«, gab Rhia ohne nachzudenken zurück.


  »Ich bin Agent der Regierung Ihrer Majestät auf diesem Schiff. Mein Name ist Wardell.«


  »Reicht es denn nicht, dass wir Lakaien für die Gefängniswärter und Schiffsoffiziere sind? Stehen wir jetzt auch noch unter dem Kommando von Whitehall?« Es wäre vielleicht schlau gewesen, wenigstens demütig zu tun. So würde sie schnell auf der schwarzen Liste des Gouverneurs landen. Mr Wardells Miene veränderte sich kaum, abgesehen von einer erhobenen Augenbraue.


  »Ihr Name?«


  »Mahoney. Ich bin zu privatem Dienst abgestellt und mit Mr Reeve hier im Salon verabredet.«


  »Nun gut. Dann los.« Wardell öffnete die Tür zum Salon und trat selbst ein, ohne ihr den Vortritt zu lassen oder ihr die Tür aufzuhalten.


  Drinnen saßen zwei Damen auf den Diwans und nippten an dampfenden Gläsern. Sie trugen hübsche Reisekleider mit weißen Spitzenhandschuhen. Rhia konnte heiße Schokolade und Buttergebäck riechen, und ihr lief das Wasser im Mund zusammen. Sie war wohl auf dem Weg der Genesung. Sie hätte alles für eine Scheibe von Beths Ingwerkuchen gegeben. Die Damen blickten durch sie hindurch. Dann war sie also tatsächlich unsichtbar.


  Rhia suchte die kleinen Grüppchen von Männern ab, die herumstanden oder an den Tischen saßen, sich unterhielten und Zigarren rauchten, ehe sie Mr Reeve entdeckte. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und war über einen Tisch in der Ecke des Raumes gebeugt. Neben ihm, ebenfalls mit dem Rücken zu Rhia, stand ein großgewachsener Mann mit zotteligem dunkelblondem Haar. Ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Er erinnerte sie an Laurence Blake. Der Mann drehte sich herum.


  Die Welt stand still.


  Es war Laurence. Rhia öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und schloss ihn dann schnell wieder. Sie zwang sich dazu weiterzugehen, durch den Zigarrenrauch hindurch, an einer Platte mit Sandwichs vorbei. Sie wusste nicht, was sie sonst hätte tun sollen. Laurence hatte sie erwartet. Sein Gesichtsausdruck signalisierte ihr, dass sie nichts verraten sollte. Irgendwie gelang es ihr, das Zimmer zu durchqueren und den Blick von seinem Gesicht abzuwenden.


  Mr Reeve nickte ihr gleichgültig zu, als würde er mit seiner Autorität experimentieren. »Guten Tag, Miss Mahoney. Mr Blake und ich diskutieren gerade die feinen Unterschiede zwischen diesen beiden Exemplaren. Mr Blake ist von Beruf fotogener Zeichner.« Mr Reeves Gesicht war ein wenig gerötet, und Laurence’ Gegenwart schien ihn ganz aufgeregt zu machen. Möglicherweise galt sein Enthusiasmus gleichermaßen seiner Arbeit wie dem Status und Respekt, die selbige ihm einbringen konnte.


  Rhia versuchte sich auf die getrockneten Blätter zu konzentrieren, die in einer säuberlichen Reihe auf dem Tisch lagen. Dahinter befand sich ein kleiner Turm aus hölzernen Behältern, jeder so flach wie eine Zigarrenkiste, aber länger. Sie war nur noch wenige Zentimeter von Laurence entfernt und konnte seinen Blick spüren. Sie hatte keine Vorstellung davon, wie sie auf ihn wirken musste, denn sie hatte schon so lange in keinen Spiegel mehr geschaut, dass sie vergessen hatte, wie sie mit Haaren aussah, ganz zu schweigen ohne Haare.


  Schließlich wandte Laurence sich an Rhia. »Fällt Ihnen irgendein Unterschied zwischen den Blättern auf, Miss Mahoney? Ich sehe partout keinen.« Sie hörte seinen neckenden Unterton heraus, doch Mr Reeve würde dieser sicher entgehen.


  Sie betrachtete die Reihe zerbrechlicher, graubrauner Exemplare aufmerksam und zwang sich dazu, sich zu konzentrieren. »Es gibt einen Unterschied im Muster der Adern«, flüsterte sie schließlich, denn sie traute ihrer eigenen Stimme kaum.


  Mr Reeve lachte glucksend und offensichtlich erfreut. »Wie ich sehe, hat man Sie mir nicht ohne Grund empfohlen. Es braucht Beobachtungsgabe, um so etwas zu bemerken.« Welch Unsinn! Es war überhaupt nicht besonders findig, gewöhnliche Unterschiede in der Struktur von Blättern zu bemerken.


  Rhia erlaubte sich ein winziges Lächeln. Nicht weil sie den Botaniker mit ihrer Observationsgabe erfreut hatte, sondern weil sie doch nicht allein war.
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  ULTRAMARIN


  24. April 1841


  Es ist früh, noch kaum hell. Die Luft ist so schwül, dass sie fast an einem klebt. Zu warm, um Halbwollenes zu tragen, aber uns wird keine andere Uniform gestellt. Ich schlafe in meinem Unterkleid. Letzte Nacht hätte ich es beinahe ebenfalls ausgezogen, aber ich kann meine Kajütentür nicht verschließen. Miss Hayter sagt, sie wird in Rio Baumwolle kaufen, damit wir uns Sommerkleider nähen können. Ich nehme mal an, sie hat ein Budget von Whitehall für solche Dinge.


  Wahrscheinlich war es töricht, mir auszumalen, Laurence könnte herausfinden, wo ich bin. Wie sollte er das tun, ohne Aufmerksamkeit auf sich zu lenken? Er wird natürlich davon ausgehen, dass ich mit den anderen im Schiffsbauch untergebracht bin. Ich wage es nicht, mich auf die Suche nach seiner Kabine zu machen. Wie ich höre, patrouilliert Mr Wardell auf Deck, weil man Agnes vor zwei Nächten dabei erwischt hat, wie sie sich mit ihrem Schiffsküchengehilfen getroffen hat. Man hat sie lediglich verwarnt, aber wenn es wieder passiert, wird sie ausgepeitscht, und alle müssen zusehen.


  Der Kapitän hat Mr Reeve eine kleine, unbesetzte Kabine auf dem unteren Deck zur Verfügung gestellt. Sie besitzt einen anständigen Schreibtisch, auf dem er seine Notizbücher und seine recht ungeschickten Zeichnungen ausbreitet. Ich bin nicht gerne in einer sauerstoffarmen Kabine allein mit Mr Reeve, der mich anstarrt, wenn er denkt, dass ich es gerade nicht merke, doch der Passagiersalon erinnert mich zu sehr an die Freiheit. Die Reisenden sind sich ihrer Privilegien überhaupt nicht bewusst, genau wie ich selbst einst. Ich habe die kleinen Eitelkeiten der Gesellschaft stets abgetan, und nun sehne ich mich mehr als alles andere danach.


  Der heutige Tag wird, vom monotonen Ablauf geregelt, vorbeigehen und dann noch einer und noch einer. Ich versuche, nicht aufs Meer zu schauen, was, wie Du Dir sicher vorstellen kannst, so gut wie unmöglich ist. Bisher ist uns Manannan freundlich gesinnt: Es gab noch keine richtigen Stürme, auch wenn es ab und zu raueres Wetter gibt und regelmäßig Gegenstände vom Regal in meiner Kajüte oder vom Tisch in der Messe herunterfallen. Vielleicht werde ich heute meine Freundin Margaret wieder auf den Beinen sehen. Es ist ein Segen, sie in meiner Gruppe zu haben, aber sie hat sich als Einzige noch immer nicht erholt und ihre Hängematte bisher nicht verlassen.


  Draußen war der Himmel hinter den weißen Segeln von intensivem Blau.


  Benenne die Farbe!


  Rhia fuhr herum, doch das Deck war menschenleer. Es war wieder diese nervtötende Stimme – als hätte sie nicht schon genug Probleme.


  »Ultramarin«, sagte Rhia seufzend. Sie wusste, was die Stimme im Sinn hatte: Sie ließ Rhia von den Dingen Notiz nehmen, die sie früher geliebt und geschätzt hatte. »Ultramarin, ein seltenes Blau und einst so teuer wie Gold«, fügte sie hinzu, in der Hoffnung, dass niemand hörte, wie sie mit sich selbst sprach. Dann fiel ihr noch etwas anderes ein: Auf Lateinisch bedeutete ultramarinus »hinter dem Meer«. Es bezog sich auf die Herkunft von Lapislazuli, aus dem Ultramarin gewonnen wurde. Als sie damals Michael Kelly holten, hieß es, man bringe ihn an einen Ort hinter dem Meer. Thomas und sie hatten sich über diese seltsame Formulierung unterhalten, denn als sie noch Kinder waren, hatten sie stets gedacht, dass die Anderswelt hinter dem Meer lag. Jetzt war sie selbst unterwegs zu dem Ort, wo überirdische weiße Bäume wuchsen, und der von Kriminellen und anderen gefährlichen Kreaturen bevölkert wurde. Und was noch schlimmer war, Michael würde Sydney verlassen haben, bis sie dort ankam.


  Als sie die Klappe zum Schiffsbauch erreichte, vollzog Rhia ihr Morgenritual, wie im Hof von Millbank: Sie füllte ihre Augen mit Himmel und ihre Lungen mit frischer Luft, ehe sie den Fuß auf die oberste Leitersprosse stellte.


  Bisher war es ihr gelungen, einer echten Auseinandersetzung mit Nora und Agnes zu entgehen, weil stets eine Wärterin in der Nähe war. Doch sie spürte die Feindseligkeit der beiden wachsen. Als Nora das letzte Mal Abräumdienst gehabt hatte, hatte sie Rhia die Überreste ihrer Morgengrütze in den Schoß gekippt. Ein Ungeschick, versicherte sie mit bösem Blitzen in den Augen. Rhia reagierte nicht sofort. Sie merkte Noras Enttäuschung, dass ihr Opfer sitzen blieb, ruhig und still, während die klebrige, schleimige Grütze ihre Kleidung durchweichte. Als Nora mit dem Tellerstapel die Leiter hinauf verschwand und gerade niemand hinsah, legte Rhia ihre Schürze ab und kippte die Sauerei in Noras Hängematte. Sie wartete noch auf einen Gegenangriff.


  Heute Morgen war Agnes mitten in einer weiteren Bordellgeschichte, als Rhia sich setzte. Nora und Agnes schauten sich an, und daran, wie Agnes’ Augen schmal wurden, konnte Rhia erkennen, dass sie in Stimmung für Streit war. Vermutlich schmollte sie, weil sie ihren Liebhaber nicht treffen durfte. Sie warf Rhia einen giftigen Blick zu, stockte jedoch kaum in ihrer Erzählung.


  »Die Besitzerin von diesem Establishment Madam Mahoney fand sich selber ganz toll und was Besseres als diese dreckigen Straßendirnen, aber sie war ’ne Schlampe, die’s mit ’nem Esel treiben würde, wenn der ihr den halben Penny zahlen würde.« Das wurde von Gelächter quittiert, und Rhia hielt den Kopf über ihrem Frühstück gesenkt.


  »Sei kein Biest, Agnes.« Es war Margaret. »Sie hat dir nichts getan.« Margaret lag immer noch in ihrer Hängematte, aber ihr bleiches Gesicht schaute über den Rand heraus, und als sie Rhias Blick bemerkte, zwinkerte sie, ehe sie sich stöhnend umdrehte. Einen Augenblick später saß sie jedoch aufrecht, mit über den Rand baumelnden Beinen, in ihrer Hängematte und betrachtete den Boden, als würde sie sich fragen, ob sie es so weit schaffen würde.


  Alle sahen zu, als Margaret aufstand und rasch nach dem Regal neben ihrem Bett griff, um sich festzuhalten. »Jesus, Maria und Josef, meine Beine sind aus Gummi.«


  »Du sollst nicht fluchen, Dickson«, blaffte Jane, die in letzter Zeit fromm geworden war.


  Margaret brauchte mehrere Minuten, um an den Frühstückstisch zu kommen. Dabei stolperte sie zweimal, doch sie scheuchte Nelly weg, als diese versuchte ihr zu helfen.


  Margaret aß nichts, war jedoch betont fröhlich. Man konnte sie nicht länger als mollig bezeichnen, und ihre Lippen hatten einen weißen Schimmer. Im sauerstoffarmen Bauch des Schiffes zu schlafen war so schon ungesund genug, ohne auch noch krank zu sein. Der Arzt Mr Donovan sagte, Margaret habe noch etwas anderes außer der Seekrankheit, aber er sagte nicht genau, was. Vielleicht wusste er es selbst nicht.


  Die Temperaturen und der Gestank nahmen gleichermaßen zu. An einem Ende des Laderaumes befanden sich einhundertfünfzig ungewaschene Körper, am anderen das Vieh. Der Abfluss jeglichen Abfalls sammelte sich in der Bilge. Bilge, das war ein passender Name für den am tiefsten liegenden Innenraum des Schiffsbauchs. Rhia hatte die Funktion der Bilge rasch durchschaut, genau wie Albert es prophezeit hatte. Von den Küchenabfällen des Kochs, über Pomade und Hygieneartikel, bis hin zum Überlauf der Wasserklosetts schwappte alles unter dem Frachtraum herum.


  Sobald die Morgenpflichten erledigt waren, wartete Rhia mit Margaret, bis alle anderen die Leiter hinaufgeklettert waren. Margarets Gang war langsam und vorsichtig, als müsse sie sich erst wieder daran gewöhnen, in einer sich bewegenden Welt aufrecht zu sein. Als sie das obere Ende der Leiter erreichten, hielt sie einen Moment inne und blinzelte in das weiße Licht, das auf der See tanzte. Sie hielt Rhias Arm fest umklammert.


  »Ich hab ja immer gesagt, die Reichen gehen närrisch mit ihrem Geld um, und das ist der Beweis. Stell dir mal vor, aus Vergnügen eine Seereise zu machen, oder um sich von einer Krankheit zu erholen!«


  Rhia lachte. »Ich habe dich vermisst, Margaret.«


  »Oh, ich weiß«, gab Margaret zurück. »Ich habe Ohren. Ich weiß, was die so treiben, und ich sehne mich seit Wochen nach genug Kraft, um Agnes eine zu verpassen. Irgendeiner muss es ja tun. Aber sie hat gerade ihre Monatszeit, und das macht’s schlimmer. Ich warte noch einen Tag oder zwei.« Es hatte dauernd Beschwerden über die Folgen gegeben, die das Waschen von Kleidung in Meerwasser hatte. Der Stoff wurde steif von getrocknetem Salz und rieb auf der Haut. Fast alle Frauen, einschließlich Rhia, hatten inzwischen ihre Regel gehabt und ihre Kleider waschen müssen, und deshalb unter den Konsequenzen zu leiden. Nur wenige im Trupp ersparten den anderen ihre privaten Unpässlichkeiten. Alles diente zur Unterhaltung. Es vertrieb die Zeit.


  Oben auf dem Achterdeck saß jede Gruppe für sich in einem Nähzirkel unter einer Plane aus Segeltuch. Ringsherum lagen in Reichweite kleine Haufen Patchwork-Stücke. Inzwischen waren mehrere Quilts am Entstehen. Die späte Aprilsonne schien übermäßig hell zu strahlen. Anfangs hatte es Beschwerden über das Sonnenlicht gegeben. Es schmerzte in den Augen, nachdem sie so lange in der Dunkelheit gewesen waren.


  Rhia war leicht ums Herz, weil sie jemanden zum Reden hatte. Bisher hatte sich ihre Kommunikation mit den anderen Gefangenen auf ein gelegentliches Lächeln oder ein vorsichtiges Hallo von Jane beschränkt. Jane verdrehte vor allem gern die Augen in Rhias Richtung, wenn Georgina, ihre Erzrivalin, etwas Dummes von sich gab. Das kam ziemlich häufig vor, da Georgina, eine plumpe Liverpoolerin, nicht gerade die Hellste war.


  Margaret verbrachte den Morgen damit, ihre Stoffstücke zu inspizieren. Sie steckte einen hübschen Musselin ein, der sie an ein geliebtes Kleid von früher erinnerte. Da war sie nicht die Erste. Wenn ein Stück ganz besonders hübsch war oder einen Wert zu haben schien, wurde es klammheimlich in die Schürzentasche geschoben, und niemand verlor ein Wort darüber. Nelly weinte, als sie einen weißen Gabardinestoff sah, und meinte, er sähe aus wie aus einem Brautkleid. Sie würde nie eine Braut sein. Wer würde sie schon haben wollen?


  Den Vormittag über lauschte Rhia wie immer den Unterhaltungen. So langsam bekam sie eine Vorstellung von den Leben ihrer Mitstreiterinnen, ehe sie zu Gefangenen wurden. Jane hatte sich verliebt, Georgina ein Kind verloren und Agnes ihre zwei kleinen Söhne in einem Arbeitshaus zurücklassen müssen. Der einzige echte Unterschied zwischen ihnen und Rhia war, dass sie vom Glück gesegnet gewesen war. Das machte sie hier zu einer Außenseiterin, genau wie diese Frauen von der Rajah es gewesen wären, wenn sie in den Laden am St. Stephen’s Green gekommen wären oder das Geschäft der Montgomerys betreten hätten. Was war der Ruin von Mahoney-Leinen gegen den Verlust ihrer Kinder oder dagegen, jeden Abend verprügelt zu werden. Das war Nelly widerfahren, bis sie ihren Liebsten umbrachte. Das Einzige, was sie vor der Schlinge bewahrt hatte, war ihre Schwangerschaft. Nelly sah aus, als könne sie keiner Fliege etwas zuleide tun, von einem Mann ganz zu schweigen. Er hatte mit dem Küchenmesser vor ihr herumgefuchtelt, also schlug sie ihm den Deckel des gusseisernen Topfes über den Schädel. Und das war’s!


  Diebstahl war nicht immer das Ergebnis davon, beim lieben Gott in Ungnade gefallen zu sein, wie Reverend Boswell das gern darstellte, sondern von Hunger und Verzweiflung. Oder Eitelkeit. Georgina hatte ein Paar Stiefel von ihrer Herrin gestohlen, Jane ein Stück Samtband vom Markt in ihrer Schürze versteckt. Susan hatte einen Schleier und ein Paar Handschuhe bei einem Tuchhändler mitgehen lassen. Agnes und Nora waren beide professionelle Diebinnen geworden, weil sie von den Näharbeiten ihren Lebensunterhalt nicht bestreiten konnten. Sarah stahl einen Schal von ihrer Herrin. Es schien absolut nachvollziehbar, dass eine Frau, die den ganzen Tag daran arbeitete, hübsche Sachen herzustellen, die sie sich selbst nicht leisten konnte, leicht dazu verleitet werden konnte, jemanden zu bestehlen, der mehr als genug schöne Dinge hatte.


  Geschichten von Verlust und Gewalt, aber auch von Liebe machten die Runde, während Vierecke und Dreiecke bunten Stoffes zu langen Patchwork-Streifen wurden. Manchmal schien es, als würden sie Fetzen ihres alten Lebens zusammensticheln und daraus etwas Neues kreieren. Die Gespräche waren genauso oft voller Hoffnung wie voller Verzweiflung. Georgina erzählte, sie hätte gehört, dass es Sydney an Wirtshäusern mangelte. Dieses Gewerbe gefiel ihr, weil ihre Großmutter Brauerin gewesen war und Hopfen anzupflanzen nicht schwer war. Jane gab zurück, sie hätte nicht den Grips fürs Brauereigewerbe. Agnes hatte vor, ein Bordell zu führen. Rhia fragte sich, ob sie wohl als Einzige den besten Teil ihres Lebens hinter sich ließ.


  Die Unterhaltung wandte sich einem der jungen Gehilfen auf Deck zu, der den Hauptmast hinaufgeklettert war, als sei es der Stamm eines Apfelbaumes. Während die anderen über eine Bemerkung von Nora über die Beule in seinen Hosen lachten, beugte sich Margaret zu Rhia hinüber und senkte die Stimme: »Erinnerst du dich noch, wie ich dir erzählt habe, dass ich etwas für das bekloppte Dienstmädchen von Mrs Blake im Gepäck habe?« Margarets verschwörerischer Tonfall ließ Rhia sofort hellwach werden.


  »Natürlich erinnere ich mich.« In Wirklichkeit hatte sie es fast vergessen. Vermutlich hatte Margaret es sich anders überlegt, was das Hüten von Juliettes Geheimnis betraf.


  »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass es sich dabei um nicht mehr als ein leeres Stück Pergament handelt?«, flüsterte sie.


  »Ist das so?«


  Margaret zuckte mit den Schultern. »Nicht laut Juliette, wobei ich mir nicht vorstellen kann, wie sie auf die Idee kommt, dass ein leeres Stück Pergament ein Porträt verbirgt. Ich habe über das Versprechen nachgedacht, das ich dieser Bekloppten gegeben habe, aber ich glaube jetzt, dass ich damit bloß meine Zeit verschwende. Ich meine, was sollen die Quäker-Damen in Sydney denken, wenn ich ihnen so etwas gebe?«


  Rhia runzelte die Stirn. Bei dem Pergament konnte es sich nur um ein fotogenes Negativ handeln. War es eins von Laurence? »Aber warum will Juliette, dass die Quäker es bekommen?«


  »Damit sie es ihrer Mutter geben.«


  »Dann ist Juliettes Mutter in Sydney?«


  »So isses«, erwiderte Margaret. »Und zwar seit mehr als zehn Jahren. Was wäre, wenn du deiner Mutter so was schicken würdest? Das würde ihr doch das Herz brechen, ein Papier mit nix darauf zu bekommen.«


  Rhia versuchte immer noch, die Dinge zusammenzustückeln. »Sie hat ihrer Mutter also keinen Brief geschrieben?«


  »Sie kann nicht schreiben. Ist im Arbeitshaus aufgewachsen, das närrische Ding. Aber ich hätte es nie nehmen sollen, also bin ich genauso närrisch.«


  Was hatte Juliette da vor? »Darf ich es mal sehen?«, bat Rhia.


  Margaret zuckte mit den Schultern. »Warum auch nicht. Dann muss ich die Entscheidung wenigstens nicht selber treffen. Ich zeig’s dir nach dem Abendessen.« Sie sah hinauf zur Sonne. »Fast schon Mittagessenszeit, und dann machst du dich auf die Socken zu Reeve. Glaubst du, die Botany Bay ist voller Botaniker?«


  Der Gedanke brachte Rhia zum Lächeln. »Das will ich mal nicht hoffen. Es ist schwer vorstellbar, dass es dort viel Botanik gibt. Ich weiß nicht, was Mr Reeve dort zu finden erwartet. Ich habe ein Bild von Australien gesehen, schaut nach einem ziemlich farblosen Ort aus.«


  Margaret zuckte mit den Schultern. »Mir egal.« Sie zeigte auf die Streifen Patchwork, die sich um sie herumschlängelten. »So viel Farbe habe ich in zwei Jahren nicht gesehen, und mir tun die Augen weh davon.«


  Als sie nach unten zum Mittagessen gingen, steuerte Margaret direkt ihre Hängematte an und erklärte, die viele Sonne habe sie erschöpft. Rhia bemühte sich, das eingelegte Fleisch zu essen, das der Koch des Eintopfs würdig befunden hatte, und verließ den Schiffsbauch so schnell wie möglich wieder.


  Mr Reeves Arbeitszimmer befand sich auf dem Oberdeck, in der Nähe seiner Kajüte. Als sie eintrat, saß er gerade über seinen Tisch gebeugt, die kleine Brille mit dem Drahtgestell schief auf der Nase. Die Kajüte, die er als zu klein bezeichnete, besaß ein Stockbett und war viermal so groß wie Rhias Kammer. Außerdem gab es wesentlich mehr Regale. Sowohl auf den Betten als auch auf den Regalen stapelten sich seine kleinen Holzschachteln.


  »Guten Tag, Mahoney.« Er hatte sich bei Miss Hayter abgeschaut, sie so zu nennen, und es schien ihm Spaß zu machen. Er blickte nicht von seinem dicken, lateinischen Botanikbuch auf. »Machen Sie einfach da weiter, wo wir gestern aufgehört haben.«


  Sie brauchten kaum miteinander zu sprechen, abgesehen von Oberflächlichkeiten, was Rhia gut passte. Es war ihre Aufgabe, seine kommentierten Zeichnungen zu konsultieren, aus denen sie entnehmen konnte, zu welcher Familie oder Kategorie ein Exemplar gehörte, und dann ein Abteil in einer Schachtel dafür zu beschriften. Es war dabei extrem hilfreich, dass sie viele der eher gewöhnlichen Pflanzen und Kräuter aus den Büchern von Nicholas Culpeper kannte. Nur selten gelang es ihr, fremdländische Heilkräuter Mr Reeves schrecklichen Zeichnungen zuzuordnen. Manchmal hatte sie ihn bitten müssen, ihr zu bestätigen, dass es sich bei dem Exemplar, das sie in der Hand hielt, um dasselbe handelte wie auf seiner Illustration.


  Den Großteil ihrer Arbeit verbrachte sie kniend auf dem harten Holzboden, über stachelige Samenkapseln und zarte, papierdünne Blätter gebeugt. Heute handelte es sich um getrocknete Gänseblümchen aus Amerika und Wachsblumen aus Tahiti, sowie Hühnertod, Kletten und Mutterkraut. Ihr fiel es jetzt leichter, am Boden zu arbeiten und das Steigen und Fallen der Wellen unter sich zu spüren. Sie traute den Möbeln nicht. Schon zu oft hatte es sie von ihrer Bank im Schiffsbauch geworfen. Das war allen passiert. Am Ende eines jeden Nachmittags mit Mr Reeve krampften ihre Knie, und ihr Rücken schmerzte.


  Nach einer Stunde oder so richtete sie sich auf und streckte sich. Sie ertappte ihn wieder dabei, wie er sie beobachtete. Vermutlich machte er sich Gedanken über ihr Verbrechen und ihr bisheriges Leben, doch sie bezweifelte, dass er den Mut aufbringen würde, sie direkt danach zu fragen.


  »Sie scheinen eine Menge über Botanik zu wissen, Mahoney.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich suche gerne nach Mustern in der Natur, und ich schätze es, die Namen der Dinge zu kennen, die ich vor mir sehe.«


  »Aber wozu? Von welchem Nutzen kann ein solches Wissen für …«


  »Für eine Frau sein?«


  »Nun ja. Genau!«


  »Ich möchte Sie ja nicht schockieren, Mr Reeve, aber das weibliche Gehirn ist zu mehr in der Lage als zum Zählen von Stichen und zum Kindergroßziehen.«


  »Ich schätze, Sie sind keine … gewöhnliche Frau, Mahoney.«


  »Gott sei Dank!« Im Grunde hatte sie Mamo dafür zu danken. Mr Reeve schien entsetzt, was irgendwie befriedigend war. Es ließ ihn für den Rest des Nachmittags verstummen.


  Normalerweise hatte sie ein paar Minuten übrig, ehe sie sich in der Messe zum Abendessen einfinden musste. Es gab eine abgelegene Ecke zwischen zwei Decks, wo sie durch ein Lüftungsgitter einen Teil des Hauptdecks und einen schmalen Streifen Ozean überblicken konnte. So viel Meer war gerade noch erträglich. Da ihr Kurs gen Süden ging, gab es nun mehr Stunden Tageslicht, und sie bekam nach und nach einen Blick dafür, wie sich die scheinbare Monotonie des Meeres eigentlich ständig veränderte. Manchmal wirkte es so dreckig und leblos wie die Liffey an einem Wintertag, dann wieder wie ein riesiger Spiegel, der Himmel und Wolken reflektierte. An manchen Tagen waren seine Kurven und Rüschen verlockend, an anderen sahen die Wellen gezackt und bedrohlich aus. Heute hatte die See ein gemeines Blitzen, deshalb schaute Rhia nicht wieder hin. In Geschichten von Manannan trieben die Schiffe, die in Stürmen verschwanden, zu den verwunschenen Inseln oder den Geisterinseln der Anderswelt.


  Rhia kehrte Manannan den Rücken zu und sah Alberts ausgefranste Hosen durch eine Luke im Oberdeck aufsteigen. Sie rief ihm so laut zu, wie sie sich traute. Er sprang leichtfüßig von den Treppen auf Deck und stand kurz darauf strahlend vor ihr.


  »Wie ich sehe, haben Sie mein Versteck gefunden, Mahoney.«


  »Deins! Ich dachte, es sei mein Versteck.«


  »Aber meine Tabakdose is hier.« Albert steckte die Hand in ein dunkles Loch zwischen den Balken und zog sie heraus. »Möchten Sie?«


  »Ein andermal. Ich komme zu spät.« Sie zögerte, obwohl sie ihre Entscheidung bereits gefällt hatte. »Albert … ich würde dich gerne um einen Gefallen bitten.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Na, dann mal raus damit?«


  »Kennst du einen Passagier namens Laurence Blake?«


  »Der mit dem Heuhaufen?« Er zeigte auf seine Haare. »Der, der immer sein Pergament in die Sonne auf Deck ausbreitet?«


  »Genau der. Würdest du ihm eine Nachricht von mir überbringen?«


  Albert grinste breit. Sie wusste, was er dachte.


  »Würdest du Mr Blake verraten, wo meine Kammer ist?« Sie sah den Schalk in seinen Augen blitzen. »Du brauchst nicht zu denken, dass da etwas … da ist nichts … Mr Blake ist ein Freund. Zufällig kannte ich ihn schon, bevor ich … ich kenne ihn aus London. Ich muss mit ihm sprechen – es ist wichtig.«


  »Na klar isses das.« Alberts Grinsen wurde breiter. Rhia war jedoch egal, was er dachte. Er verbeugte sich theatralisch und stolzierte pfeifend davon.
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  VALETINE-SEIDE


  Jane und Georgina deckten schmollend den Tisch, wobei das Geklapper der Zinnschüsseln verriet, dass es zwischen ihnen nicht zum Besten stand. Georgina machte ein finsteres Gesicht und kratzte sich immer wieder unter ihrer Kappe. Die beiden waren zuvor auf dem Achterdeck wegen Kopfläusen aneinandergeraten. Tierchen, die in den warmen Breiten besonders gut gediehen.


  »Da braucht es bloß einen einzigen juckenden Kopf, und schon marschieren die kleinen Biester über jede Kopfhaut«, erklärte Jane. »Wenn du sie also nicht in Essig ertränkst, kipp ich dir mit Freude ’ne ganze Flasche über den Schädel. Oder ich sag der Oberin, dass sie dir den Schädel scheren soll.« Georgina brach in Tränen aus und warf sich in ihre Hängematte.


  Das Abendessen bestand aus trockenen Keksen, Erbsensuppe und Nierenfettkuchen. Frische Nahrung gab es nur noch selten, und bis Rio waren es immer noch zehn Tage. Albert sagte, dort würden sie frisches Wasser, Obst und Fleisch, Rum, Tabak und portugiesischen Wein laden – die wesentlichen Vorräte eben.


  Das Beste am Abendessen war nicht der körnige Nierenfettpudding mit ein wenig Sirup darin, sondern die Ration Wein. Es war der billigste Fusel, den man sich nur denken konnte, und wurde in einem verbeulten Zinnkrug serviert, aber er schmeckte so gut wie der beste Bordeaux. Er verkürzte die Schatten und besänftigte die Gemüter.


  Nach dem Abendessen wurden zwei Laternen angezündet und auf den Tisch gestellt, um in der Bibel zu lesen. Es war niemandem erlaubt, allein eine Laterne anzuzünden, ohne dass eine Aufseherin dabei war. Bisher gab es noch keine Anhaltspunkte, was man bei Regelbruch zu erwarten hatte, aber alle wussten, dass Agnes nur eine Haaresbreite von einer Tracht Prügel entfernt war. In einer dunklen Ecke, wo das Bilgewasser in eine schrankähnliche Zelle schwappte, gerade groß genug für eine kauernde Person, waren Eisenhaken in die Holzbalken eingelassen. Die Liste des Schiffsarztes war die Lieblingsdrohung der Aufseherinnen, aber niemand hatte eine Ahnung, wer auf der Liste stand oder welche Vergehen als entsprechend schwerwiegend betrachtet wurden. Wie würde der Diebstahl von zwei Wachskerzen, einem Flint und ein paar Zündhölzern bewertet werden? Rhia hatte die Gegenstände in ihre Schürzentasche gleiten lassen, als der Streit in vollem Gange war. Sie wurde ohnehin für eine Diebin gehalten, welchen Unterschied machte es also?


  Margaret winkte Rhia von ihrer Hängematte aus zu sich heran, während die anderen Stopfarbeiten erledigten, am Tisch in ihren Bibeln lasen oder sich gegenseitig lausten. Sie reichte Rhia eine flache Hülle aus fester Seide, die Rhia in ihre Schürzentasche schob. Als dies erledigt war, machte Margaret viel Aufhebens um ein Stück blauer gemusterter Valetine-Seide, die sie in ihrem Sack entdeckt hatte. Das Stück war nicht groß, vielleicht ein halber Meter im Quadrat, doch es war ein hübscher Fund, und sie waren sich einig, dass der Stoff zu schön für einen Quilt war und deshalb für »später« aufgehoben werden sollte, um eine Tasche oder einen Beutel daraus zu machen.


  Als es an der Zeit war, in ihre Kammer zurückzukehren, ging Rhia vorsichtig die Passage auf der Leeseite entlang. Die See hob und senkte sich gewaltig, und das Deck fühlte sich unter ihren Stiefeln schmierig an. Der Mond war voll und hing leuchtend wie eine riesige Perle hinter den Masten. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er zugenommen hatte. Sie hatte aufgehört zu glauben, dass die Königin der Nacht sich auch nur einen Deut darum scherte, was mit ihr geschah. Das Beste, was die Königin und ihre Mondlaterne jetzt noch für Rhia tun konnten, war, dafür zu sorgen, dass sie sicher in ihre Kajüte kam. Das Mondlicht warf silberne Schatten auf jede brechende Welle. Als Rhia sich umdrehte, bäumte sich eine von ihnen auf wie ein Pferd und ließ einen Schwall eisigen Wassers auf sie niederregnen. Rhia hatte den Guss nicht kommen sehen und war bis aufs Mark durchweicht. Verdammter Manannan!


  Rhia zog die Stiefel aus und kroch förmlich zurück in ihre Kammer. Als sie die Tür hinter sich zugemacht hatte, lehnte sie sich einen Moment dagegen und schloss die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fiel ihr Blick auf ein kleines weißes Rechteck auf dem Boden. Sie hob es auf und zündete eine Wachskerze an. Laurence Blake, Fotogene Zeichnungen, 64 Cloak Lane, London City. Auf der Rückseite standen die Worte: Heute Abend, 22 Uhr.


  Nachdem Rhia die Wachskerze gelöscht hatte, legte sie sich in ihre Hängematte und starrte in die undurchdringliche Dunkelheit, fest entschlossen wach zu bleiben. Sie musste mit dem Kopf bei den Stiefeln bleiben, wie Annie Kelly es nannte. Wenn man seine Gedanken ins Bedauern abdriften ließ, fiel man zurück, und wenn man seinen Geist wilden Phantasien überließ, dann stürmte er ohne einen vornweg. Aber was gab es hier in der Gegenwart schon für sie? Nur das hohle Gefühl, versagt zu haben. Warum sonst wäre sie hier?


  Du bist Rhiannon.


  Ein leises Klopfen an der Tür ließ Rhia verwirrt hochschrecken. War es schon zehn Uhr? Hastig kletterte sie aus der Hängematte und suchte ihre Kappe, um die geschorenen Haare zu verbergen. Sie waren ein wenig nachgewachsen, aber das Waschen in einem Eimer Salzwasser machte sie nicht gerade schöner. Rhia öffnete die Tür. Es war Laurence.


  Sie standen sich gegenüber und sahen sich an. Schließlich trat er in ihre Kajüte, und Rhia schloss die Tür. Im Dunkeln umarmte er sie, als sei es die natürlichste Sache der Welt. Seine Lippen berührten die ihren so sacht, dass sie sich nicht einmal sicher sein konnte, ob er sie wirklich geküsst hatte. Ihr schien es beinahe unvorstellbar, dass sie gerade in den Armen von jemandem lag, dem wichtig war, was mit ihr passiert war.


  Rhia wandte sich ab, um ihre Verwirrung zu verbergen und mit der Schürze ihre Tränen zu trocknen. Dann suchte sie in ihrer Tasche nach einer Wachskerze und den Streichhölzern. Sobald diese angezündet war, fühlte sie sich plötzlich befangen. Lediglich ein Meter breit Fußboden trennte sie von Laurence.


  »Wir sind ganz schön weit weg von der Cloak Lane«, sagte Laurence.


  »Das sind wir«, stimmte sie ihm zu.


  »Antonia würden deine neuen Quäker-Farben gefallen, aber du bist dünn geworden …«


  »Das Essen ist furchtbar. Jemand sollte sich beschweren. Ich vermisse Beths Ingwerkuchen ganz schrecklich.«


  Laurence betrachtete sie mit einem Gesichtsausdruck, den sie nicht deuten konnte.


  »Es ist gut, dass du ausgerechnet heute Abend vorbeikommst«, sagte sie schnell. »Ich muss dir nämlich etwas zeigen.« Sie nahm das Pergament aus seiner Hülle.


  Laurence brauchte nur einen Schritt vorzutreten, um es sich genauer ansehen zu können. Rhia hielt vorsichtig die Kerze darüber. Für sie sah es aus wie ein Stück Papier mit glänzender Oberfläche, wie polierte Baumwolle.


  Laurence wirkte verwirrt. »Wo um alles in der Welt hast du ein fotogenes Negativ her?«


  »Ich hatte schon vermutet, dass es sich darum handeln könnte.«


  »Es sieht aus, als wäre es schon einmal dem Licht ausgesetzt gewesen, aber das ist bei dieser Beleuchtung schwer zu sagen.«


  »Ich weiß nicht mehr, was das bedeutet.«


  »Wenn ein Negativbild in die Chemikalien ›eingebrannt‹ wurde, mit denen man das Pergament behandelt hat, dann nimmt es eine bestimmte schemenhafte Qualität an, ein bisschen wie ein Wasserzeichen.«


  »Das war mir nicht aufgefallen.«


  »Dein Auge ist darauf ja auch nicht geschult. Wo hast du das her?«


  Rhia berichtete ihm, was Margaret ihr erzählt hatte, und er schüttelte den Kopf. Im flackernden Kerzenlicht wirkte sein Gesicht fast unheimlich. »Das ist sehr seltsam, Rhia.« Sie mochte es, ihren Namen ausgesprochen zu hören. Sie war nun so lange bloß Mahoney gewesen. »Hat deine Freundin Margaret sonst nichts gesagt?«, wollte er wissen.


  »Sie weiß etwas, aber sie will mir nicht sagen, was es ist. Sie soll für Juliette ein Geheimnis bewahren.«


  Das Knarren einer Holzbohle draußen ließ beide erstarren. Rhia hielt den Atem an. Kurz darauf war ein Geräusch auf der hinteren Treppe zu hören, wie Schritte.


  »Glaubst du, jemand hat dich gesehen?«, flüsterte sie.


  Laurence schüttelte den Kopf. »Ich habe aufgepasst. Ich möchte die Dinge für dich nicht verschlimmern.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Wie könnten sich die Dinge verschlimmern? Sag mir schnell, wie kommt es, dass du an Bord bist?«


  »Dillon hat mir den Namen deines Schiffes gesagt. Ich hatte das Glück, dass noch ein Passagierplatz frei war – obwohl die Chancen gut standen. Die Sträflingstransporte sind nicht so beliebt wie reguläre Passagierschiffe. Außerdem habe ich dir doch gesagt, dass ich gerne mal Australien sehen möchte. Das Licht dort hat mich schon immer fasziniert. Aber ich hatte einen viel wichtigeren Grund, so kurzfristig aufzubrechen.« Laurence nahm ihre Hand. Sie wollte von ihm getröstet werden, doch sie wusste nicht, bis zu welchem Punkt. Wie konnte sie das wissen? Sie hatte vor vielen Jahren gedacht, dass sie Thomas wollte. Kam Verlangen nur zusammen mit wahrer Liebe? Ihr erschien es doch unwahrscheinlich, wenn man die nächtlichen Stelldichein zwischen Sträflingen und Besatzung bedachte.


  Laurence drückte ihre Hand und ließ sie dann los. »Darf ich das Negativ bis morgen behalten? Ich würde es gerne bei Tageslicht anschauen. Albert bringt es dann zurück.«


  »Natürlich.«


  Er küsste sie erneut und ging.


  Rhia lag eine lange Zeit hellwach in ihrer Hängematte. Ihre Unsicherheit setzte ihr zu. Sie verspürte große Zuneigung zu Laurence. Er brachte sie zum Lachen, und sie fühlte sich bei ihm sicher. Vielleicht reichte das ja?
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  BALZARINE


  Antonia blickte in die dunkle Nische, wo eine Reihe schlichter grauer und brauner Leinengewänder hing. So schlapp wie ihre eigene Demut, dachte sie. Einst hatten Stangen voll Taft und Seidenorganza ihr zugeflüstert, Stoffe mit eigenen Namen: Andalusian und Ariel. Einst waren ihre Schals aus hauchdünner Wolle gewesen, so fein wie Spinnweben, und nicht aus einfarbigem, derbem Tuch. Sie wählte ihr neuestes graues Leinenkleid. Dabei fiel ihr der Name wieder ein, den der Schneider der Farbe gegeben hatte: Londoner Rauch. Passend.


  Beim Ankleiden zwang sie sich dazu, über den Sinn von Schlichtheit zu reflektieren. Eine ungeschmückte Kleidung verweigerte sich den Launen der Mode ebenso sehr wie dem Klassendenken. Ohne prächtige Gewänder war eine Frau einer anderen ebenbürtig, egal, wie schwer ihre Geldbörse sein mochte. Josiah hatte sogar bestimmte Worte der Anrede nicht benutzt, weil er überzeugt davon war, dass allein schon damit ein Titel oder eine Hierarchie ausgedrückt wurde. Antonia konnte sich jedoch nicht überwinden, auch noch ihre Sprache anzupassen. Sie war schon angepasst genug.


  Sie strich sich das Haar mit einem Holzkamm glatt und drehte es im Nacken zu einem Knoten, ehe sie langsam und bedächtig die Treppe hinunterschritt, wobei ihre Hand über das polierte Geländer strich. Wie konnte sich ihre Vorfreude auf den Besuch von Mr Montgomery so leicht mit den Erinnerungen an Josiah vermischen? Was, wenn ihre Ideologie nicht stärker war als ihre weiblichen Impulse? Josiah war es gewesen, der sie nach innen gelenkt hatte. Ohne ihn wurde ihr Mut jeden Tag auf die Probe gestellt, ohne ihn gab es keine sanften Worte der Lenkung, keine Augen voller Güte, keine liebende Umarmung.


  Die Küche war tröstlich warm. Beth entzündete bei Tagesanbruch stets das Feuer im Herd. Der Haferbrei war bereits gekocht und stand dampfend in seinem gusseisernen Topf auf dem Tisch. Es war der beste Haferbrei, den Antonia je gekostet hatte. Sie hatte Beth einmal bei der Zubereitung zugesehen: ein Stückchen Butter, eine Prise Salz und ein Schuss Sahne machten den Unterschied. Josiah hatte immer betont, dass er einfaches Essen bevorzugte, und als er Beth für ihren Haferbrei gelobt hatte, musste Antonia lächeln.


  Das Haus war zu still ohne Laurence und Rhia. Antonia nahm die erste Mahlzeit des Tages nun zusammen mit Beth und Juliette ein. Sie redete sich ein, dass sie sich auf einer Ebene mit ihnen fühlen wollte, aber im Grunde war sie lediglich einsam. Sie wusste einfach nicht, wie sie das Konzept der Gleichheit mit der Tatsache vereinbaren sollte, dass sie eine Herrin mit Hausangestellten war. Natürlich bot sie Arbeit an, und außerdem war der Haushalt hier noch am ehesten eine Familie für Juliette. Ihre verworrenen Beschützerinstinkte und der Ärger waren zweifellos mütterlicher Natur. Antonia hatte bisher noch nie auf jemanden aufpassen müssen.


  Heute Morgen besprachen sie wie immer die Aufgaben im Haushalt, die besonderer Aufmerksamkeit bedurften, angefangen beim Mobiliar. Der Esstisch und die Stühle mit den geschwungenen Lehnen wirkten brüchig und benötigten dringend etwas Möbelpolitur. Beth wirkte verdutzt.


  »Meinen Sie Leinöl und Essig, Mrs Blake?«


  »Nein. Meine Mutter hatte ein Rezept für die Pflege von englischem Walnussholz: Bienenwachs und weißes Wachs, Kernseife und Terpentin. Das macht das Holz weich und schützt es.«


  Beth seufzte und schöpfte sich eine weitere große Portion Haferbrei in ihre Schüssel. »Na schön.«


  Antonia lächelte. Beth hatte gern etwas, worüber sie seufzen konnte. »Der Salon muss abgestaubt werden, bevor unser Gast erscheint, Juliette«, fuhr sie fort. »Mit einem Gänseflügel solltest du in die entlegenen Ecken kommen. Und der Samt muss mit einer harten Bürste bearbeitet werden.« Juliette nickte, blieb aber stumm und gebeugt sitzen. Wenigstens schien sie weniger melancholisch zu sein, jetzt wo statt des Nieselregens die Frühjahrssonne auf die Fensterscheiben traf. Die Anstrengung würde ihr guttun. Antonia vermutete, dass ihr ständiges Kränkeln eigentlich nur Schwermut war. Der Arzt hatte es auf dieselbe Weise beschrieben, wie die meisten Mediziner den Großteil weiblicher Beschwerden beschrieben: »Eine Störung des Nervensystems, Mrs Blake. Geben Sie ihr Laudanum und halten Sie die Vorhänge geschlossen, um übermäßige Stimulation zu vermeiden.« Sobald er gegangen war, hatte Antonia die Vorhänge und Fenster geöffnet. Juliettes wahre Krankheit war ihr Geheimnis. In Anbetracht dessen, welchen Anfall sie bekommen hatte, als Antonia Rhia hatte besuchen wollen, musste es etwas mit ihrer Mutter zu tun haben, die in Millbank war, ehe man sie deportiert hatte. Rhias Einkerkerung hatte sie lediglich vollends aus dem Gleichgewicht gebracht. Oder Juliette wusste etwas über Rhias Festnahme.


  Nach dem Frühstück begab sich Antonia wie immer in Josiahs Büro. Inzwischen brauchte sie vor dem Eintreten nicht mehr zur Beruhigung tief durchzuatmen. Sie dankte Josiah im Stillen oft für seine penible Geschäftsführung. Sie war nun mit den Lieferungen und Konten der letzten Saison vertraut und konnte sie auf diese Saison übertragen. Lediglich die Sache mit der Bezahlung der Besatzung der Mathilda musste sie mit Mr Montgomery besprechen, da sie sich nicht sicher war, weshalb manchen der Matrosen von der Isle of Man mehr bezahlt wurde als anderen. Sie nahm an, dass es irgendeine Hierarchie in der Ausbildung oder der Erfahrung gab, von der sie nichts wusste. Was das Rätsel betraf, weshalb die Mathilda nicht aus dem Trockendock in Kalkutta entlassen worden war, nun, das würde sie wohl nie erfahren. Sie hatte das Dokument, das sie Ryan gegeben hatte, nie zurückbekommen. Doch daran durfte sie jetzt nicht denken.


  Sie hatte bezüglich Rhias Urteilsanfechtung sowohl mit Mr Montgomery als auch mit Mr Dillon korrespondiert. Auch deshalb kam Jonathan Montgomery heute Vormittag vorbei. Das gemeinsame Geschäft war nur ein weiterer Grund für seinen Besuch. Er hatte gute Beziehungen und schien Bekannte unter den Juristen zu haben, vielleicht sogar am Gericht. Er war jedoch nicht überzeugt davon, dass hier ein Justizirrtum vorlag.


  Das Klopfen an der Tür ließ Antonias Herz schneller schlagen. Sie stand auf und strich ihren Rock glatt. Leinen knitterte so leicht, wenn es nicht mit Seide oder Wolle gemischt wurde. Sie ging langsamer, als sie eigentlich wollte, den Flur entlang, wobei ihr Herz immer noch heftig klopfte. Mit der Hand berührte sie das Kruzifix unter ihrem Mieder.


  »Bitte bring uns einen Kaffee, Juliette, Liebes«, rief sie, als sie am Esszimmer vorbeikam, wo die beiden Frauen den Tisch mit Flanelltüchern abrieben.


  Mr Montgomery war so makellos gekleidet wie immer. Sein Gehrock war aus einem Köperwollstoff, zweifellos italienisch, und seine Seidenkrawatte zitronengelb. Er war so frisch wie der Frühjahrssonnenschein und vollkommen entspannt. Antonia spürte, wie sie innerlich nachgab, als sie zur Seite trat, um ihn einzulassen. Es war schon wieder passiert: Ohne einen Gedanken oder eine Vorwarnung reagierte ihr Körper auf ihn.


  »Guten Morgen, Mr Montgomery. Wie geht es Ihnen?«


  »Sehr gut, Mrs Blake.«


  »Erlauben Sie mir, Ihren Hut und Stock zu nehmen.« Er folgte ihr in den Salon, und sie hatte das Gefühl, seinen Blick zu spüren. Betrachtete er ihren Nacken, ihre Taille?


  Der Raum war sauber und roch nach Leinöl und Rosen. Juliette hatte einige Blüten in einer blauen Schale auf dem Tisch arrangiert. Trotz ihrer Eigenheiten war sie ein aufmerksames Mädchen. »Nehmen Sie doch auf dem Sofa Platz«, bat Antonia ihn. »Möchten Sie einen Kaffee?«


  Er bejahte, schlug seine Mantelschöße hoch und setzte sich. Sein Lächeln war warm und entspannt, und er hatte die langen Beine lässig übergeschlagen. Antonia hockte auf der Kante eines Stuhles mit gerader Lehne und strich wieder ihren Rock glatt. Sie räusperte sich. »Sagen Sie mir doch bitte, halten Sie Rhia Mahoney für unschuldig?«


  Er fuhr sich nachdenklich durch sein eisengraues Haar. »Ich habe noch einmal mit meinem Dienstmädchen Hatty gesprochen, und sie beharrt darauf, dass sie Miss Mahoney mit der Seide gesehen hat. Meine Frau meint, sie hätte Miss Mahoney von Anfang an nicht getraut. Es ist eine unglückliche Situation. Ich habe auch mit dem Ankläger gesprochen, der versichert, der Vorwurf sei unwiderlegbar.«


  »Aber Hatty hat sich doch bestimmt getäuscht – vielleicht hat sie auch gelogen, um jemand anderen zu decken? Und dann ist da noch das Rätsel des nicht erschienenen Verteidigers …«


  Mr Montgomery wirkte brüskiert. »Ich kann Ihnen versichern, dass alle meine Hausangestellten von ehrlichem Charakter sind.« Er runzelte die Stirn. »Was den Verteidiger betrifft, so weiß ich wirklich nicht, was ich davon halten soll. Ich habe ihm eigenhändig geschrieben, doch er weilt schon den ganzen Winter auf dem Kontinent.«


  »Aber Rhias ehrbarer Charakter und der gute Ruf ihrer Familie müssen doch auch etwas zählen!«


  »Das sollte man meinen. Doch die Familie ist in finanzielle Schwierigkeiten geraten, und das hat gegen sie gesprochen. Bitte lassen Sie sich versichern, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um das Urteil aufgrund ihres guten Leumunds widerrufen zu lassen. Machen Sie sich keine unnötigen Mühen, Antonia.«


  Er hatte noch nie ihren Vornamen benutzt. Nun tat er es mit einer solchen Selbstverständlichkeit, als wären sie inzwischen vertraut. Er lächelte sie freundlich an, doch sie glaubte, einen Hauch Zweifel aufblitzen zu sehen. Vielleicht fragte er sich, ob es wirklich vernünftig von ihr war, an Rhia Mahoneys Unschuld zu glauben.


  »Aber erzählen Sie mir doch von Ihren fotogenen Zeichnungen«, forderte er sie auf. »Ich muss gestehen, dass mich das alles sehr fasziniert. Ich verstehe, dass es noch zu früh ist, um weiterzuexperimentieren …« Er schüttelte den Kopf. »Mir erscheint es immer noch unfassbar, dass wir zwei aus unserer Runde verloren haben.«


  Antonia senkte den Kopf. Der Leinenstoff ihres Rocks hatte Falten bekommen, trotz ihrer Bemühungen. Ihr fiel wieder die Unterhaltung von Weihnachten über Josiahs Brief an Ryan Mahoney ein. Vermutlich war es darin um eine Geschäftsangelegenheit gegangen. Sie straffte die Schultern und drückte den Rücken durch. »Ich denke immer öfter über das Porträt nach«, erklärte sie.


  Er beugte sich zu ihr herüber, als sei jedes ihrer Worte für ihn von Wichtigkeit.


  Antonias Atmung wurde unter so viel Aufmerksamkeit ganz flach. »Man muss das Papier nur in eine Salzlösung einlegen und dann mit Silbernitrat bestreichen, um es lichtempfindlich zu machen. Ich kann Ihnen das Negativ zeigen, wenn Sie möchten …«


  »Ja, warum nicht!«


  Antonia eilte in Josiahs Büro, erleichtert, dass sie Jonathan Montgomerys Anziehungskraft entkam und auch aufgekratzt von der Aussicht, fotogenes Zeichnen mit jemand anderem als Juliette zu besprechen. Sie vermisste Laurence so sehr, aber Rhia brauchte ihn. Sie hoffte nur, dass seine Gefühle für sie nicht töricht waren.


  Sie öffnete die unterste Schreibtischschublade. Sie war leer. Die Hülle war noch da gewesen, als sie das letzte Mal nachgesehen hatte, aber wann war das genau? Es musste Monate her sein. Könnte es sein, dass sie es inzwischen an einen anderen Ort getan und dann vergessen hatte? Sicher nicht. Sie suchte die übrigen Schubladen ab. Nichts. Sie musste es irgendwo anders verstaut haben, oder Juliette hatte es verräumt.


  Auf dem Rückweg warf sie einen Blick ins Speisezimmer, wo Beth nun mit geröteten Wangen allein polierte. »Beth, wo ist denn Juliette?«


  »Sie hat mal wieder einen ihrer Anfälle. Aber ich habe den Kaffee gemacht. Er brüht gerade noch. Soll ich ihn für Sie holen?«


  »Keine Sorge, Beth, ich kann ihn selber holen.« Beth wirkte erleichtert. Sie mochte es nicht, die vornehmen Leute zu bedienen, denn es machte sie nervös.


  Mr Montgomery war noch da, wo sie ihn zurückgelassen hatte. Antonia erklärte, dass sie das Negativ verlegt haben müsse. Er lächelte nur und zuckte mit den Schultern. Dann goss sie dampfenden Kaffee in zwei ihrer hübschen marokkanischen Gläser. »Hat die Mathilda schon Segel gesetzt?«, erkundigte sie sich.


  Er nickte. »Isaac und Francis sind gestern mit der Lieferung abgereist. Die verbleibende Baumwolle ist auf dem Weg nach Manchester.«


  »Dann sind wir uns einig, dass wir es als Erstes mit der Woll-Baumwoll-Mischung versuchen wollen? Ich weiß, dass Ryan von der Qualität der australischen Merinowolle sehr beeindruckt war.«


  »Das Garn ist von hoher Qualität, aber das Parramatta-Tuch, das in der Kolonie gewebt wird, ist immer noch minderwertig.«


  Die Unterhaltung wandte sich geschäftlichen Angelegenheiten zu. Mr Montgomery schlug vor, es mit einem Gewebe namens Balzarine zu versuchen, halb Baumwolle, halb Kammgarn. Bei der Wolle konnte es sich um australische Merinowolle handeln. Was sie davon hielt? Antonia stimmte zu, dass es möglich wäre. Australien schien nicht länger nur eine vage Vorstellung zu sein. Es war jetzt real, und bis zum Sommer würden sowohl Laurence als auch Rhia dort sein. Und die Mathilda in Kalkutta. Ohne Josiah.


  Als ihr Gast gegangen war, machte sich Antonia auf die Suche nach Juliette. Sie fand sie in ihrer Kammer ganz oben im Haus. »Ist irgendetwas passiert, Juliette?«


  Juliette drehte sich in ihrem schmalen Bett um, so dass sie Richtung Wand blickte. Sie sagte nichts. Das düstere Schweigen war dem Heulen zumindest vorzuziehen. Antonia schloss leise die Tür. Sie würde später nach dem Negativ fragen.
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  28. April 1841


  Rhia,

  das Negativ enthält ein verborgenes Bild, aber ohne Belichtung ist es unmöglich festzustellen, ob es noch intakt ist. Ich habe den nötigen Apparat, aber es bedarf starken Lichteinfalls. Am besten setze ich es wie meine anderen Bilder auf Deck der Sonne aus! Nachmittags gibt es aber genug Licht in meiner Kajüte. Wir brauchen natürlich zuerst Margarets Erlaubnis, ehe wir eine Abbildung davon versuchen. Versichere ihr, dass der Prozess dem Negativ nichts anhaben wird, denn es kann mehrmals verwendet werden. Wir sollten auf den richtigen Augenblick warten. Ich werde mir einen Plan ausdenken.


  Mr Wardell ist gestern auf dem unteren Deck patrouilliert. Vielleicht war er es, der an deiner Kajüte vorbeiging?


  In Zuneigung,


  Laurence
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  HAGEBUTTE


  30. April 1841


  An Mr Reeves Zeichnungen würde man nicht erkennen, dass Matricaria recutita und Chicorium intybus zum Stamm der Kamille- und Chicoreegewächse gehören. So langsam glaube ich, ich sollte ihm anbieten, die Zeichnungen selbst anzufertigen. Ob er wohl beleidigt wäre? Würde mir das etwas ausmachen? Er ist in letzter Zeit ungewöhnlich still gewesen, und ich merke, dass er mich immer mehr beobachtet. Er wird auch zunehmend dreister. Ab und an fragt er mich etwas, was nicht mit unserer Arbeit zu tun hat. Etwas über Dublin oder den Handel. Jegliche Zuvorkommenheit oder Respekt mir gegenüber ist längst verschwunden. Aber auch ich nehme mir in Sachen Höflichkeit inzwischen mehr heraus. Ich fragte ihn etwas nach einem jamaikanischen Tabakblatt und konnte es kaum fassen, als seine Antwort lautete, der Tod meines Onkels müsse mich nervlich sehr belastet haben. Wie viel weiß er von mir? Ich legte das jamaikanische Tabakblatt vorsichtig in seine Schachtel und ließ mir dabei so viel Zeit wie nur möglich. Dabei richtete ich meine ganze Aufmerksamkeit auf die winzigen Muster des Blattes und versuchte mich zu sammeln. Ich dachte bei mir, dass Nicotiana tobacum ein wesentlich melodischerer Name war als Tabak. Mr Reeve hofft nämlich, dass er in Australien wilden Tabak findet, musst Du wissen, oder eine verwandte Art. Wäre das Kraut für den Boden und das Klima der Kolonie geeignet, dann wäre das eine wichtige Entdeckung. Außerdem wäre es lukrativ. Er scheint sich für die geschäftlichen und die botanischen Aspekte seines Berufes gleichermaßen zu begeistern. Das hätte ich von einem Naturforscher nicht erwartet, aber schließlich ist Mr Reeve auch darauf bedacht, in der Gesellschaft aufzusteigen. Das kann ich daran erkennen, wie er immer damit angibt, welche wichtigen Leute er in London kennt. Mir bedeutet es ja nichts, denn ich habe von keinem von ihnen je gehört. Er ist dumm und leicht zu beeindrucken. Was die kommerziellen Vorzüge der Tabakpflanze betrifft, so erinnere ich mich daran, dass Du den Sud von in Wasser eingelegten Tabakblättern in einem feuchten Sommer einmal zur Insektenabwehr eingesetzt hast, als die Moskitos unersättlich waren. Laut der Geschichten, die unten im Schiffsbauch kursieren, sind die Insekten in Australien größer und giftiger als die im Dschungel von Südamerika. Der Ort klingt immer tödlicher, je mehr ich darüber höre.


  Ich musste Mr Reeve irgendwann antworten, also sagte ich, ja, der Tod meines Onkels sei in der Tat nervlich belastend. Am liebsten hätte ich hinzugefügt, dass die Hagebutte, die er gezeichnet hatte, kaum zu erkennen war. Eine solch einfache Pflanze, und doch gelingt es ihm, sie hässlich und unbeholfen aufs Papier zu bringen.


  Er meinte, es müsse schmerzhaft sein, darüber zu sprechen und dass auch er kürzlich selbst ein Familienmitglied verloren habe. Es habe sich um einen unerwarteten Todesfall gehandelt, wie bei meinem Onkel. Da konnte ich mich nicht länger verstellen, sondern fragte, woher er von Ryan wusste. »Es obliegt mir nicht, das zu sagen«, erwiderte er unverbindlich, sah mich dabei jedoch weiterhin so an, als würde ich ihm vielleicht etwas anvertrauen. Er will, dass ich ihm vertraue und ihn mag, dabei hat er keine Ahnung davon, wie er sich dazu verhalten müsste.


  Ich beschloss, dass ich nicht verpflichtet war, seine Fragen zu beantworten, sondern erklärte ihm stattdessen, dass die Blätter der Hagebutte falsch waren. Darauf seufzte er schwer, als sei er von mir enttäuscht, setzte seine Brille wieder auf und erklärte, er stünde mir jederzeit zur Verfügung, falls ich reden wolle! Dabei ist er der Letzte, dem ich mich anvertrauen würde. Er wird dreist und neugierig, aber das Katalogisieren macht mir Spaß – es ist interessant, und es ist mein einziger Kontakt mit irgendeiner künstlerischen Tätigkeit. Es ist wie ein dünnes Rinnsal kühles Wasser, und ich bin vor Durst ganz ausgetrocknet.


  Ich habe den Chintz nicht mehr aufgefaltet und auch den wertvollen Bleistift, den Mr Dillon mir nach meiner Verhandlung zugesteckt hat, habe ich nicht mehr in die Hand genommen. Ich bringe es nicht übers Herz zu zeichnen, und bald geht mir die Tinte aus.


  Licht scheint unter meiner Tür hindurch. Ein weiterer Tag.


  Albert wartete im Versteck zwischen den Decks und beobachtete durch den Schacht das Hauptdeck. Es war sein Aussichtspunkt. »Guten Morgen, Mahoney. Ich habe eine Nachricht von Ihrem schicken Herrn. Sagt, er hat ’nen Plan, wie er Sie morgen vom Unkraut befreien kann.« Das war Alberts Spitzname für den Botaniker. »Meinen Sie, einer von denen heiratet Sie?«


  Rhia verdrehte die Augen. »Ich bin nicht der Typ Frau, den man heiratet. Das war ich zuvor nicht, also wird es jetzt erst recht nicht der Fall sein, meinst du nicht auch?«


  »Da wär ich mir nich so sicher. Heiraten is in Australien der schnellste Weg in die Freiheit. Sie werden schon sehen«, widersprach Albert. »Außerdem sehen Sie nich schlecht aus.«


  Rhia lachte und wuschelte ihm spontan durch die Haare, was sie beide überraschte.


  Unten hockte Margaret am Rand ihrer Hängematte und ließ die Beine baumeln. Sie sah furchtbar aus, aber als Rhia auftauchte, lächelte sie. Sie war in der vergangenen Woche zweimal so weit gekommen, doch sobald sie die Füße auf den Boden stellte und aufstand, ging es schief. Alle beobachteten sie. Die Gruppe war sich in wenigen Dingen einig, aber alle wollten Margaret auf den Beinen haben. Sie bewahrte den Frieden und war unablässig fröhlich.


  Wie immer sprachen Jane und Georgina fast nichts miteinander. Ihrem gezischten Wortwechsel beim Frühstück war jedoch zu entnehmen, dass sie beide bei dem Matrosen gelegen hatten, um den sie sich neulich gestritten hatten. Ungefähr die Hälfte der Frauen auf der Rajah hatten inzwischen Stelldichein mit Matrosen. Nervenkitzel und Ungehorsam unterbrachen die Monotonie, und daran waren sie gewöhnt. Mr Wardell konnte nicht überall gleichzeitig sein, deshalb war die Chance, nicht erwischt zu werden, gar nicht so schlecht.


  Margaret stellte einen Fuß auf den Boden und stöhnte auf. Alle waren mucksmäuschenstill. »Verdammt noch mal, jetzt starrt mich doch nicht so an, ich bin keine Zirkusattraktion! Mahoney, hilf mir raus aus diesem elenden Ding.«


  Margaret schaffte es bis zum Tisch und erhielt dafür eine Runde Beifall. Sie war jedoch nicht die Einzige, die ihre Morgengrütze verweigerte. Diese schien jeden Tag dünner zu werden, genau wie die Erbsensuppe, wo immer weniger Erbsen in salziger Brühe herumschwammen. Plötzlich kippte der Boden, und alle fassten nach ihren Schüsseln. Nur eine fiel um, doch Jane sprang gerade noch rechtzeitig aus dem Weg. Ihrer aller Reflexe wurden besser – seit Tagen war keine mehr von einem Schüsselinhalt geziert worden. Margaret lachte. »Seht uns an, wie wir hier alle dasitzen und unser erbärmliches Essen festhalten. Was für ein Anblick! Der Himmel muss ein Ort sein, wo das Land so reglos ist wie der Schwanz eines Predigers.«


  Jane stieß missbilligende Laute aus.


  Nora packte mit ihren fleischigen Händen ihren Napf und führte ihn an die Lippen. Sie schlürfte lautstark und wischte sich anschließend mit dem Handrücken den Mund ab. »Im Himmel gibt es Lamm mit Klößen«, erklärte sie.


  Agnes fügte hinzu: »Und Hasenpastete in Soße.«


  »Und dicke Erdbeeren mit goldgelber Sahne«, sagte Sarah mit hungrigem Blick, »und Cider aus roten Äpfeln.«


  »Manchester-Äpfel«, fügte Margaret hinzu, die aussah, als würde sie sich gleich übergeben. »Jedes Gefängnis wäre mir lieber als dieses elende Schiff – Bridewell eingeschlossen.«


  »Ist Bridewell schlimmer als Newgate?«, erkundigte sich Rhia vorsichtig.


  Margaret öffnete den Mund, als wolle sie antworten, doch Jane schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Coventry ist das schlimmste«, meinte sie. »Ich war ein Jahr dort, beim ersten Mal. Größere Nagetiere als die Flussratten in Millbank.« Jane sah Rhia ganz komisch an. »Ich war jetzt schon in einigen Gefängnissen und hab viele getroffen, die behaupten, sie hätten das Verbrechen nich begangen. Aber ich kann sehen, dass du keine Diebin bist, Mahoney.«


  Es folgte ein perplexes Schweigen. Rhia musste die ganze Zeit an die Wachskerzen und die Streichhölzer denken, die sie gestohlen hatte. Schließlich schnaubte Nora. »Blödsinn! Auf der Oxford Street wimmelt’s nur so von feinen Damen, die klauen. Mahoney is genauso schuldig wie wir alle hier.«


  »Zieh die Hörner ein, Nora«, schnauzte Margaret sie an.


  Einige löffelten stumm ihre Suppe, andere verließen den Tisch, um sich in ihre Hängematten zu legen oder zu nähen. Nora verfluchte Margaret leise, ließ die Sache jedoch auf sich beruhen. Rhia schob ihre Schüssel weg und sah zu Margaret hin, die ihr zuzwinkerte. Es fühlte sich wie ein kleiner Sieg an.


  Die Temperaturen schienen jeden Tag ein wenig zu steigen. Das Sonnensegel auf dem Achterdeck machte kaum einen Unterschied, denn vor der schwülen, reglosen Luft konnte es sie nicht schützen. Selbst das Führen einer Kupfernadel war anstrengend, und die Schlappheit machte alle Frauen gereizt. Ihre Kleidung war unpassend für dieses Klima. Die Nerven lagen blank. Niemand trug mehr Stiefel, denn es war viel zu heiß, und das Gefühl der Holzplanken unter den bloßen Füßen machte es einfacher, bei rauer See aufrecht zu bleiben.


  Rhias Messe säumte ihren zweiten Quilt für den Markt in Rio. In Kürze würden sie dort einlaufen. Rhia schmerzte es, an Land zu denken. In Greystones würden jetzt Blüten am Weißdorn und den Bartnelken prangen, und der schwere Duft der Teerose würde in der Laube im Küchengarten hängen. Ihre Mutter beugte sich vielleicht gerade über ihre kleinen Thymian- oder Salbeibüschel, wobei ihre Röcke sich in den stacheligen Rosmarinzweigen verfingen. Wenn Mamo da war, würde sie bei ihren kostbaren Schafen sein. Konnten Schafe die Toten sehen?


  Margaret unterbrach Rhias idyllische Vision. »Wie sehr haben uns die netten Damen in Grau doch verwandelt! Die meisten von denen da«, sie wies mit dem Kopf auf den Kreis der Nähfrauen, »haben in ihrem Leben noch nicht einen ehrlichen Penny verdient, und hier sitzen wir nun und arbeiten friedlich zusammen.«


  »Mehr oder weniger friedlich«, stimmte Rhia ihr zu, da sich Jane und Georgina schon wieder von entgegengesetzten Enden der Plane anfunkelten. Heute Morgen war niemand besonders gut gelaunt, was an der Hitze liegen konnte oder an der Eigenschaft des monatlichen Fluches, sich so einzustellen, dass fast alle weiblichen Wesen zur selben Zeit gereizt waren.


  Es hatte keinen Sinn, in Ruhe mit Margaret reden zu wollen, ehe der Tratsch begann oder ein halbnackter Seemann auftauchte. Rhia kontrollierte ihre eigene Näharbeit. Der geometrische schwarz-rote Leinenstoff musste von einem Kostümschneider am Theater stammen, denn einen solch kühnen Druck hatte sie noch nie zuvor gesehen. Auf beiden Seiten davon waren Muster, die so vertraut waren, dass es sich dabei um alte Mahoney-Drucke hätte handeln können. Sie hatte einst Stunden damit verbracht zuzusehen, wie die Druckwalze in der Dubliner Fabrik Länge um Länge jungfräulichen Leinens mit einer Tätowierung neuer Mineralfärbungen versah. Seit zehn Jahren wurden nun farbechte Färbestoffe verwendet. Damals hatten die glänzenden, klappernden Maschinen sie fasziniert. Die große Erwartungshaltung an alles Moderne hatte sie angesteckt. Nun fiel es schwer, die Maschinen nicht für das Schicksal derer um sie herum verantwortlich zu machen.


  Die Frauen lachten über eine Bemerkung Noras zu Miss Hayters neuer Frisur. Es stimmte, dass ihre Oberin sich in letzter Zeit mit ihrer Erscheinung besondere Mühe gab. War es möglich, dass auch sie einen Matrosen hatte? Es war eine gute Gelegenheit, um Margaret von Laurence und dem Negativ zu erzählen.


  Margarets Augen wurden immer größer. »Dein Gentleman-Bekannter kann mit dem Ding machen, was er will, vorausgesetzt, ich bekomme es zurück, wenn wir in Sydney anlegen. Der Teufel soll mich holen, ich weiß nicht, was mich mehr überraschen soll!« Margaret schlug sich plötzlich die Hand vor den Mund. Sie sah aus, als sei ihr gerade etwas Unangenehmes eingefallen.


  »Was ist denn, Margaret?«


  »Jetzt kann ich den Rest vom Geheimnis auch nicht mehr für mich behalten, oder?«, sagte sie leise. »Das wird natürlich noch mehr Unsinn sein.« Sie wirkte unentschlossen, doch dann seufzte sie. »Juliette hat mir nämlich erzählt, warum sie will, dass ich das Ding an ihre Mutter schicke.«


  Rhia wagte kaum zu atmen, während Margaret auf ihrer Unterlippe herumkaute und offensichtlich mit ihrem Gewissen rang. Schließlich schüttelte sie den Kopf und wandte sich wieder ihrer Näharbeit zu. Sie hatte wohl doch beschlossen, nichts zu verraten.


  Nach dem Mittagessen, als Rhia sich zum Gehen richtete, zog Margaret sie beiseite. »Wenn ich es dir erzähle, habe ich meinen Schwur gebrochen, und ich versuche doch anständig zu sein. Ich habe es Mrs Blake versprochen … Andererseits bin ich eine Diebin und eine Sünderin, also was macht es schon für einen Unterschied? Ich werde drüber nachdenken.«
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  KOBALT


  Mr Reeve war in Hemdsärmeln und hatte die Hälfte der Knöpfe an seiner Jacke geöffnet. Seine Weste hatte er abgelegt und hielt mit einem Finger den Steg seiner Brille fest, damit sie ihm nicht von der Nase rutschte, während er ihr aus einem Botanikjournal vorlas. Sein helles Haar klebte ihm an der Stirn.


  Rhia sah von ihrem Platz auf, wo sie versuchte, eine Zeichnung zu entschlüsseln, bei der sie noch nicht mal eine Vermutung hatte, um was für eine Pflanze es sich handeln könnte. Schweißperlen liefen ihr unter den schweren Kleidern herunter, und ihre Unterkleider waren feucht. Sie hielt es nicht länger unter ihrer Kappe aus und kümmerte sich nicht länger um den Zustand ihrer Haare. »Aha«, sagte sie, gab sich allerdings nicht die Mühe, interessiert zu klingen.


  »Hier steht, dass man in New South Wales phormium tenax gefunden hat! Aber ich schätze, Sie wissen nicht, was das ist …«


  »Flachs«, erwiderte sie und war zufrieden, als er enttäuscht wirkte.


  »Sie verblüffen mich immer wieder, Mahoney. Aber hier steht etwas, das selbst Sie noch überraschen könnte. Der Naturforscher Henry Watson schreibt, er hätte in Sydney viele Exemplare gesehen«, an dieser Stelle lachte Mr Reeve leise, »einschließlich … ich zitiere:


  Bei diesem Anlass hatte ich die Gelegenheit, einige Exemplare der besten Gesellschaft in der Kolonie zu beobachten, und ich suchte vergeblich nach irgendeinem Anzeichen, wodurch ich sie von feinem, vornehmem Umgang in England unterscheiden könnte. Die Ausstattung war modisch, die Damen im Allgemeinen hübsch und elegant zurechtgemacht, und die Herren ebenso ohne Ausnahme in ihrer Kleidung und ihrem Auftreten. Hier, in einem sehr ansprechenden Garten, sah ich die riesige Lilie, die man als die blühende Hauptzierde der australischen Wildnis betrachtet.«


  Mr Reeve wirkte sehr zufrieden, doch Rhia war sich nicht sicher, ob ihn die Aussicht auf Damen, die im Allgemeinen hübsch und elegant zurechtgemacht waren, oder auf die Riesenlilie so erfreute.


  Es klopfte an der Tür.


  Draußen stand Albert. Er reichte Mr Reeve ein Stück Papier und zwinkerte Rhia zu, während der Botaniker mit gerunzelter Stirn die Nachricht las. Albert trat von der offenen Tür zurück, so dass er nicht mehr zu sehen war, doch Rhia vermutete, dass er sich in Hörweite befand.


  Mr Reeve wirkte verärgert, als er die Notiz zusammenfaltete und dabei scharf und mit Nachdruck den Falz entlangfuhr.


  »Mr Blake hat Mr Wardells Erlaubnis erhalten, dass Sie ihm heute Nachmittag assistieren, Mahoney. Er erwähnte dieses Vorhaben gestern beim Frühstück, doch ich nahm an, er würde die Höflichkeit besitzen, mich zuvor zu informieren. Anscheinend sind Sie die einzige Person auf diesem Schiff mit den nötigen Kenntnissen. Ich war mir nicht bewusst, dass Sie auch im fotogenen Zeichnen versiert sind, Mahoney. Sie stecken wirklich voller Überraschungen!«


  Rhia versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass auch sie von dieser Expertise nichts gewusst hatte. »Nur ein wenig. Ich … habe in London bei einer Dame gewohnt, … die ein Kalotypiestudio hatte …« Mr Reeve wirkte verwirrt, und seine hellen Augen blinzelten hektisch. Er wischte sich mit seinem Taschentuch das Gesicht ab. Es schien, als sei er sich nicht sicher, ob er misstrauisch sein sollte oder nicht.


  »Seltsam, dass Mr Blake davon wissen sollte und ich nicht«, erklärte er fast eingeschnappt. »Ich habe nämlich vor, die fotogene Technik eines Tages für meine eigene Arbeit zu verwenden.« Sie wussten beide, dass fotogenes Zeichnen der Zeitvertreib reicher Personen war, was auch die niedergeschlagene Miene des Botanikers erklären könnte.


  »Ich schätze also, ich muss Sie entlassen.« Er seufzte schwer, um deutlich zu machen, wie ungelegen ihm das kam. »Ich dachte, Sie sollten meine Assistentin sein.« Sein Schmollen wäre lachhaft gewesen, wäre es nicht so nervtötend.


  »Ich bin nicht immer eine Gefangene gewesen, Mr Reeve. Vor nicht allzu langer Zeit war ich die Tochter eines katholischen Händlers und habe in Dublin in einem großen Haus mit Dienstboten gewohnt. Vor nicht allzu langer Zeit wäre es skandalös gewesen, mich alleine mit Ihnen oder Mr Blake in einer Kajüte aufzuhalten.« Sie stand auf, um zu gehen, und merkte dabei, dass sie ihre Kappe nicht trug. Sie wollte nicht, dass Laurence ihr Haar sah. Als sie sich herunterbeugte, um sie aufzuheben, fiel der Brief ihrer Mutter aus der Schürzentasche vor die Füße von Mr Reeve. Ohne zu zögern, hob er diesen auf und begann ihn aufzufalten. Damit ging er eindeutig zu weit. Rhia schnappte ihm das Papier weg.


  »Dazu haben Sie kein Recht!«


  Er wirkte verdutzt, dann lief sein Gesicht rot an. Er zuckte und wandte sich ab.


  »Wir tragen alle Erinnerungsstücke an jene mit uns herum, die uns lieb sind«, murmelte er, mit dem Rücken zu ihr über seinen Tisch gebeugt. Hoffentlich schämte er sich. Was konnte ihn dazu gebracht haben, sich so zu verhalten? Vielleicht dachte er, es handle sich um einen Liebesbrief, doch auch dann ging es ihn nichts an.


  Draußen stand Albert und rauchte. Er warf ihr einen neugierigen Blick zu. Vermutlich hatte er alles mitgehört. Sie folgte ihm durch einen schmalen, niedrigen Korridor, der hinter ihrer Zwischendeck-Nische vorbeiführte. Albert sang leise: »In Dublin’s fair city, where the girls are so pretty, I first laid my eyes on Rhiannon Mahoney …«


  Sie spürte, wie sich in ihren Augenwinkeln Tränen sammelten. »Ich bin dir sehr dankbar, Albert. Ich werde einen Weg finden, es dir zurückzuzahlen.«


  »Nich nötig. Das hat Mr Blake schon getan.« Er klimperte mit einigen Münzen in seiner Tasche und grinste. »Passen Sie auf«, fügte er hinzu, »das hier ist der geheime Weg zum Passagierdeck.« Er lachte glucksend. »Falls Sie da irgendwann mal heimlich hinmüssen.« Albert führte sie einen dunklen Gang hinunter, der ihr entfernt bekannt vorkam. Sie war einmal hier entlanggekommen, als sie sich verlaufen hatte.


  Das einzige Lebenszeichen in diesem engen, sich schlängelnden Durchgang war eine offene Tür, aus der schwaches Gaslicht und der Geruch nach gebratenem Geflügel drang. Die Schiffsküche. Es handelte sich nicht um ein Mahl für die Gefangenen, das da zubereitet wurde. Das einzige Fleisch, das Rhia seit Wochen gekostet hatte, war gekochtes Rindfleisch, sehnig und ohne Geschmack. Im Vorbeigehen spähte sie in die Küche hinein und erhaschte einen Blick auf den knochendürren Rücken eines Mannes in einer riesigen, dreckigen Schürze, die fast zweimal um ihn herumreichte. Er trug die eng sitzende Kappe eines Chinesen, und ein langer, strähniger Zopf reichte ihm bis zur Taille. Rhia hatte keine Zeit, um noch mehr von der Küche wahrzunehmen, außer dass sie schummrig beleuchtet, voller Dampf und nicht sonderlich sauber war. Die gebückte Haltung des dünnen Rückens des Kochs ließ ihn kränklich wirken.


  Sie erreichten das Ende des Gangs und stiegen einige Treppenstufen zum Passagierdeck hinauf. Albert brachte sie an die Tür von Laurence’ Kajüte, grinste frech und verschwand.


  Laurence öffnete die Tür, als hätte er wartend auf der anderen Seite gestanden. Rhia trat ein. Die Kajüte fühlte sich geräumig an, auch wenn sie nicht viel größer war als die von Mr Reeve. Durch ein schmales Fenster fiel Licht auf einen Schreibtisch. Das Fenster war von Meer und Himmel erfüllt. Auf dem Tisch lag eine lackierte Schreibpapierschachtel und etwas, was wie eine kleine Bücherpresse wirkte, wobei sich zwischen den zwei Holzplatten ein Stück Glas befand. Daneben lag die Hülle, die das Negativ enthielt.


  Rhia schaute sich um. Es gab ein in die vertäfelte Wand eingebautes Bett und einen gepolsterten Sessel. Der gemusterte Teppich auf dem Boden fühlte sich weich unter ihren Füßen an. Der Stuhl wirkte luxuriös, das Leintuch sauber. Dinge, die ihr einst völlig normal erschienen und die ihr vielleicht nicht einmal aufgefallen wären. Sie gehörte nicht länger in ein solches Zimmer, und sie fühlte sich unwohl.


  Laurence schien nichts davon zu bemerken. Er trat einen Schritt näher und ergriff ihre Hände. »Rhia …«


  Sie hielt den Atem an.


  »Dich so zu sehen.«


  Sie wandte den Blick ab und versuchte zu scherzen: »Sehe ich so furchtbar aus?«


  »Nein! Nun ja, du hast schon besser ausgesehen«, gab er zu. Rhia war froh, dass sein Humor zurückkehrte. Sie erkannte den Laurence kaum wieder, der jeden Moment kurz davor schien, ihr seine Liebe zu erklären. »Ich würde mein Leben in Dillons Hände legen«, fuhr er fort, »aber ich hoffe, er hat unrecht.«


  »Unrecht?«


  »Ich hoffe, dass deine Anwesenheit hier nichts mit Ryans Tod zu tun hat.«


  Sie hatte längst aufgegeben, verstehen zu wollen, was bloß die Verbindung sein konnte. »Oh.«


  Laurence schien es sofort zu bereuen. »Hat Dillon nichts zu dir gesagt?« Sie schüttelte den Kopf. Er runzelte die Stirn. »Ich hätte es nicht erwähnen sollen. Du hast ja bei Gott schon genug Sorgen.«


  Wie konnte ihre Verhaftung mit Ryans Tod zusammenhängen? Es ergab keinen Sinn. War Mr Dillon auf der Suche nach einer skandalträchtigen Geschichte? War sie zu voreilig gewesen, ihm zu vertrauen?


  Laurence zog das Negativ aus der Schutzhülle. Dann öffnete er die Papierschachtel und nahm ein Blatt heraus, das fast genau gleich aussah. Er legte das normale Papier auf das Negativ und befestigte beide dann unter dem Glas. Danach entfernte er das obere Holzbrett von der Presse, so dass das Sonnenlicht direkt auf die Glasscheibe fiel.


  »Es wird ungefähr fünfzehn Minuten dauern. Um Himmels willen, Rhia, setz dich doch. Du siehst aus, als würdest du gleich umkippen. Ich bewahre in meinem Waschraum einen Spiritusbrenner und eine Kaffeekanne auf. Möchtest du gerne ein Glas Kaffee?«


  Sie lächelte. Ein Glas Kaffee. Schon der Gedanke allein belebte sie.


  »Ich nehme das mal als ein Ja«, erwiderte Laurence. Er verschwand durch eine getäfelte Tür hinter ihr.


  Vorsichtig setzte Rhia sich auf den Sessel und ließ zu, dass das weiche Polster und das schaukelnde Blau und Grün durchs Fenster sie beruhigten. Sie lächelte immer noch. Kaffee, ein Freund und ein bequemer Stuhl. Es erschien ihr als außerordentlicher Luxus.


  Das Papier in der Presse veränderte seine Farbe.


  Laurence kehrte zurück und drückte Rhia ein dampfendes Glas in die Hand. Seine Finger berührten dabei die ihren, doch es hatte keinerlei Wirkung auf Rhia. Sie wünschte, es wäre so. Gierig atmete sie den intensiven Geruch ein, der aus dem Glas aufstieg. Laurence wandte sich ab, um nach der Übertragung zu sehen und winkte sie dann herbei.


  Unter dem Glas wurde langsam ein schemenhafter Umriss in verschiedenen Braunschattierungen sichtbar. Einige von ihnen waren fast violett, andere hatten einen rötlichen Ton. Das Bild wurde jeden Augenblick schärfer. Eine Gruppe von Männern stand auf einem Rasenstück, eine Steinmauer mit Efeu hinter sich. Es war der Garten in der Cloak Lane. Rhia stand nun absolut reglos da, um den Zauber nicht zu stören, den die Sonne auf Salz und Silber vollbrachte. Noch mehr Details tauchten auf: das Glänzen eines Lackschuhs, die Körnung von Stoff, Bartstoppeln. Rhia beugte sich weiter vor, völlig gebannt. Das Bild war fast vollständig. Sie erkannte vier der fünf Männer: Ryan, Mr Montgomery, Mr Beckwith und Isaac Fisher. Der fünfte Mann, ein weiterer Quäker, wie man am flachen Hut mit der breiten Krempe und dem kragenlosen Mantel erkennen konnte, musste Josiah Blake sein. Er besaß ein rundes, freundliches Gesicht und blickte, im Gegensatz zu den anderen, mit einer solchen Intensität in die Kamera, dass Rhia fast das Gefühl hatte zu stören. Von den fünf Männern waren zwei tot …


  Laurence nickte, als würde er etwas begreifen. »Das ist das Porträt, das Antonia letzten Sommer gemacht hat«, sagte er. »Sie hat es bisher nicht über sich gebracht, das Bild zu transferieren … Josiah zu sehen …« Laurence verstummte. Es war auch für ihn schwierig, Josiah anzusehen. Genau wie für Rhia der Anblick ihres Onkels.


  Sie konnte den Blick nicht von Ryan abwenden. Er lächelte, seine Augen lachten, und seine Krawatte war keck gebunden. Mr Montgomery wirkte schneidig, seine Haltung elegant und aufrecht und sein Gesicht entspannt. Mr Beckwith war gebeugt und etwas linkisch, aber er hatte seine Halsbinde gerade gerückt und sein Haar geglättet. Isaac Fisher wirkte unergründlich wie immer.


  »Ich bin völlig überwältigt«, erklärte sie schließlich. »Ich schätze mal, ich sollte es Margaret geben, damit sie es mit dem Negativ zusammen aufbewahren kann. Vermutlich wollte Juliette aus irgendeinem Grund, dass ihre Mutter das Porträt sieht. Aber glaubst du, dass Antonia es Juliette gegeben hat?«


  Laurence schüttelte den Kopf. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, weshalb sie das hätte tun sollen. Ich schätze, sie könnte entschieden haben, dass sie es nicht verkraften würde Josiah wiederzusehen. Es ist unmöglich, das zu wissen.«


  »Es ergibt keinen Sinn«, stimmte Rhia ihm zu.


  Laurence zuckte mit den Schultern. »Das Dienstmädchen war schon immer … unberechenbar. Wobei ich zu gerne ihren Gedankengang verstehen würde, wenn es denn einen gibt. Nimm das Negativ mit, und sobald ich das Bild fixiert habe, lasse ich dir das Porträt von Albert bringen.«


  Rhia nickte. »Ist es schon vier?« Laurence zog eine Uhr aus seiner Westentasche.


  »Beinahe.« Er hob die Glasplatte hoch und zog vorsichtig das Negativ heraus. Dann schob er es in seine Hülle zurück und reichte diese Rhia. Als sie die Hülle sicher in ihrer Schürzentasche verstaut hatte, griff Laurence wieder nach ihrer Hand.


  »Rhia …«, begann er zögerlich, »du weißt, dass es eine Möglichkeit gibt, wie ich helfen könnte …« Sie wusste, was er sagen würde. Könnte sie Laurence heiraten? Wäre sie eine Närrin, es nicht zu tun? Es schien auf so viele Arten das Einzige, was ihr noch blieb. Sie mochte ihn, sie waren Freunde. Vielleicht würde der Rest noch kommen. Sie musste nachdenken. »Ich muss gehen. Sonst bekomme ich Ärger.« Hastig brach sie auf, ehe er noch etwas sagen konnte.


  Unten in der Messe saß Margaret am Tisch und tröstete die weinende Nelly, deren Bauch sich nun merklich rundete. Während Miss Hayter einen Disput schlichtete, wer das Geschirr hoch an Deck zu bringen hatte, winkte Rhia Margaret zu sich, als Nelly sich zum Weinen in ihre Hängematte zurückzog. Margaret lauschte stumm ihrer Beschreibung des Porträts, wirkte dabei jedoch zunehmend unglücklicher.


  »Da wird doch der Hund in der Pfanne verrückt!«, sagte sie schließlich. »Was, wenn das Dienstmädchen am Ende doch recht hatte!« Margaret schloss einen Moment lang die Augen, dann sah sie Rhia direkt an. »Ich sollte es dir nicht sagen, aber unter den Umständen kann ich wohl schlecht noch ein Geheimnis bewahren, oder? Juliette glaubt, dass einer der Männer auf dem Bild ein Mörder ist.«
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  KREUZSTICH


  Rhia lag in ihrer Hängematte und stieß sich mit der Hand von der Wand ab, um sie zum Schaukeln zu bringen. Das half ihr beim Denken. Wenn ihre Verhaftung etwas mit Ryans Tod zu tun hatte, dann wollte sie vermutlich jemand aus London forthaben. Warum? Und warum glaubte Juliette, dass einer der Männer auf dem Porträt ein Mörder war, und wie passte ihre Mutter in Sydney da mit hinein? Welchen der Männer hielt sie für einen Mörder, und wen hatte er umgebracht? Konnte es womöglich sein, dass einer der toten Männer der Mörder war, und somit sein Tod eine Art Rache darstellte? Je mehr sie darüber nachdachte, desto verwirrter wurde sie. Sie musste mit Laurence reden. Aber was, wenn er ihr einen Heiratsantrag machte? Dieses Risiko würde sie eingehen müssen.


  Sie schlüpfte aus ihrer Kabine. Auf Deck war alles still, und der Mond hing riesig am Himmel. Der Ozean wirkte pechschwarz, und Rhia fröstelte, als ihr ein weiterer Teil der Geschichte von Manannan und Rhiannon einfiel. Manannan erlaubte dem verlorenen Land unter dem Meer, nur alle sieben Jahre aufzutauchen. Sieben Jahre war die Länge ihres Strafmaßes.


  Auf dem ersten Stück des »Geheimgangs«, den Albert ihr gezeigt hatte, begegnete sie niemandem. Als sie sich jedoch der Schiffsküche näherte, tauchte plötzlich der Schatten eines Mannes auf. Ehe sie sich zurückziehen konnte, war der Koch schon fast mit ihr zusammengestoßen. Er murmelte etwas in seiner Sprache und hob dann die Laterne, um Rhia anzusehen.


  »Du bist Gefangene, was?«


  Sie nickte und fragte sich, ob er sie wohl verpfeifen würde. Sein Gesicht, das von der Laterne erhellt wurde, war ausgemergelt und apathisch, seine Augen seltsam leer. Im Hafen von Dublin hatte sie Seemänner gesehen, die auf Dschunken von Hongkong oder Kanton kamen und so aussahen. Nell, die Fischbräterin, nannte China »das Königreich der lebenden Toten«. Durch den dunklen Fluch des Opiums konnten sie weder die Welt der Lebenden noch die der Toten bewohnen. Wie Gefangene.


  Rhia wartete darauf, dass der Koch noch etwas sagen würde, doch er blieb stumm. Er trug eine ausgebleichte, farblose Tunika, Hosen mit weitem Bein und keine Schuhe. Sein dünner Unterarm wurde von einem chinesischen Schriftzeichen geziert. Aus irgendeinem Grund kam Rhia das Symbol bekannt vor. Er hatte einen Ledergürtel um den Bauch gebunden, an dem verschiedene Scheiden hingen, und aus diesen schauten die glatten Holzgriffe seiner Kochmesser – zu kostbar, um sie unbeaufsichtigt zurückzulassen. Nachdem er Rhia einen Moment lang angesehen hatte, drehte er ihr den Rücken zu und verschwand.


  Als Rhia sich gerade dazu beglückwünschte, den Weg zum Passagierdeck gefunden zu haben, tauchte direkt vor ihr plötzlich eine schattenhafte Figur auf. Eine weitere Laterne wurde angehoben, und dieses Mal erleuchtete sie Mr Wardells Gesicht. Er wirkte nicht erfreut und sah sie einen Augenblick lang prüfend an, ehe er sie erkannte.


  »Mahoney, Sie wissen, dass es den Gefangenen nicht gestattet ist, ohne Erlaubnis ihre Unterkunft zu verlassen.«


  Rhia dachte blitzschnell nach. »Ja, ich weiß, aber Margaret Dickson ist krank und braucht den Arzt. Ich bin auf der Suche nach der Krankenstation.«


  Mr Wardells Augen wurden schmal. »Die Krankenstation ist auf der Steuerbordseite. Ich hole den Arzt selbst. Bitte gehen Sie in Ihre Kajüte zurück.« Rhia tat, wie ihr befohlen. Sie würde Laurence nicht sehen können, und Margaret würde vermutlich verleugnen, dass sie um Hilfe gebeten hatte, doch daran konnte sie nichts mehr ändern.


  Also kehrte sie in ihre Hängematte zurück, aber der Schlaf wollte nicht kommen. Schließlich setzte sie sich auf, zündete eine Kerze an und griff nach ihrem Buch. Zwischen den Seiten fand sie die Visitenkarte aus Ryans Zimmer und studierte das chinesische Schriftzeichen. Doch im Grunde wusste sie gleich, dass das Symbol, das sie auf dem Unterarm des Kochs gesehen hatte, dasselbe war wie das hinten auf der Karte. Rhia legte sie zurück in ihr Buch und holte ihren Füllhalter heraus.


  1. Mai


  Ich weiß noch aus Deinen Geschichten, dass Manannan Stürme herbeizaubern kann, die so gewaltig sind, dass Schiffe darin untergehen. Und dass er Sterbliche sicher auf seine Insel bringen kann. Wenn ich doch Angst vor Manannan habe, warum bin ich dann nach seiner Gefährtin benannt? Kann ich etwas aus diesen Feengeschichten lernen? Ich bin völlig übermüdet.


  Die Tür öffnete sich und erfüllte die Kammer mit dem rosigen Licht des frühen Morgens. Laurence stand da und lächelte sie an. Er musste gewusst haben, dass sie ihn gesucht hatte. Rhia setzte sich auf. »Ich wollte mit dir sprechen«, sagte sie.


  »Das dachte ich mir«, erwiderte er.


  »Einer der Männer auf dem Bild ist ein Mörder.«


  »Aha!«


  »Ist das alles, was du dazu zu sagen hast?!«


  »Rhia … ich hatte dir helfen wollen, aber nun weiß ich nicht mehr, wie.«


  »Dann wirst du mich also nicht heiraten?«


  »Es tut mir so leid …«


  »Es macht nichts. Ich bin mir ohnehin nicht sicher, ob ich dich liebe.«


  »Ich hatte mich schon gefragt …« Er verschwand, und die Tür schloss sich. Rhia legte sich wieder hin. Wenigstens musste sie jetzt keine Entscheidung treffen.


  Margaret war nicht in ihrer Hängematte. Sie hatte also doch bei der Krankengeschichte mitgespielt. Rhia wurde zusammen mit Nora dazu eingeteilt, alles Bettzeug hinauf aufs Hüttendeck, über dem Achterdeck, zu bringen, wo einmal in der Woche die Decken ausgeschüttelt und gelüftet wurden. Nora verzog den Mund, als sie begriff, dass Rhia mit ihr arbeiten würde. Sie schleuderte ihr einen Sack voll Bettzeug entgegen, der Rhia fast umwarf, und schwang sich dann ihr eigenes Bündel auf den Rücken, als handle es sich dabei um eine Tasche Federn. Wortlos stiegen sie die Leiter hinauf.


  Auf dem Achterdeck kniete ein halbes Dutzend der jüngsten Matrosen in einer Reihe. Sie teerten und kalfaterten das Holz und sangen dabei leise ein Seemannslied, bei dem sich Soloteil und Refrain abwechselten. Die Sprache war dem Irischen ähnlich, also handelte es sich vermutlich um Walisisch oder Manx. Ein Kessel voll Pech dampfte auf einer riesigen Kohlenpfanne. Das Pech, sagte Albert, verschloss die Risse zwischen den Bohlen. Das ständige Abwaschen des Holzes, das Rhia zuerst für ungewöhnlich sauber und reinlich gehalten hatte, hatte ebenfalls einen Grund. Es verhinderte, dass sich das Holz in der Hitze der Äquatornähe zusammenzog. Wenn die See ruhig war, wurden »Lüftungen« im Rumpf, die manchmal Bullaugen und manchmal Luken genannt wurden, geöffnet, so dass die warme Luft überall zirkulieren konnte und alle feuchten, modrigen Stellen austrocknete. Den Bereich unter Deck als feucht und modrig zu bezeichnen war noch freundlich. Der Schiffsbauch war bestenfalls faulig.


  Einige der Matrosen hielten inne, um Rhia und Nora beobachten zu können, und ihr Blick hing wie gebannt an Noras beeindruckenden Brüsten. Der Gesang setzte aus, und jemand ließ eine Bemerkung über Kanonenkugeln fallen. Leises Gelächter zog sich durch die Reihe der Jungen. Doch sie hatten sich die falsche Frau ausgesucht. Nora ließ ihren Sack auf den Boden plumpsen und stemmte die Hände in ihre ausladenden Hüften.


  »Ich nehm mal nich an, dass einer von euch Bürschchen schon mal die Herrlichkeiten unterm Unterrock einer Frau gesehen hat, aber wenn ihr nich den Mumm habt, ihr in die Augen zu schauen, dann werdet ihr auch nich in die Nähe ihrer Unterwäsche kommen.« Das stimmte so nicht ganz, war aber trotzdem eine beeindruckende Rede. Nora warf den Kopf in den Nacken, hob ihr Bündel auf und schritt schnurstracks über das Stück Deck hinweg, das gerade geteert wurde, so dass die Jungs ihr aus dem Weg gehen mussten.


  Als sie die Leiter zum Hüttendeck hinaufstiegen, lachte Rhia und sah zu Nora hinüber, die ebenfalls lachte. Ihre Blicke begegneten sich, und zum ersten Mal funkelte Nora sie nicht böse an. Am Ende der Leiter befanden sie sich auf gleicher Höhe mit dem Oberdeck und hörten auf einmal leise Stimmen. Dann entdeckten sie Captain Ferguson und Miss Hayter. Die beiden umarmten sich. Jemand hustete in der Nähe, und sie ließen rasch voneinander und verschwanden.


  Albert streckte seinen Kopf hinter einer Taurolle hervor. Nora seufzte. »Lassen einen diese verdammten Matrosen denn nie in Ruhe? Geh schon, Mahoney, und sieh nach, was das kleine Balg will.«


  Albert saß mit dem Rücken an das Tau gelehnt und schabte mit einem Dolch mit kurzer Schneide an einem Stück Holz herum.


  »Guten Morgen, Mahoney.« Albert wirkte ziemlich selbstzufrieden. »Ich schätz mal, Sie wollen, dass ich Ihrem Liebsten eine Nachricht überbring?«


  »Ich muss tatsächlich mit ihm sprechen. Würdest du herausfinden, ob er mich besuchen kann? Vielleicht heute Nacht …«


  Albert schnitzte grinsend weiter. »Könnt ich machen.«


  »Albert, weißt du, ob Margaret Dickson auf der Krankenstation ist?«


  »So isses. Sie haben sie gestern Nacht geholt. Sie hat gestöhnt und viel Theater gemacht.« Albert schüttelte den Kopf. »Ich hab Mr Donovan sagen hören, dass sie irgendein akutes Dingsbums hat, und er hat’s mit Rizinusöl, ’ner Kreidemischung und Sulphat oder irgend so was versucht …«


  »Das ist sehr aufschlussreich.«


  Albert grinste. »Dann such ich jetzt mal nach Ihrem feinen Herrn. Der is gerne früh auf – hat irgendwas mit dem Licht zu tun.« Er tippte sich an die Kappe und verschwand durch die Luke.


  Ehe sie noch die Hälfte des Bettzeugs ausgeschüttelt hatten, ertönte lautes Rufen, als würde sich eine Sturmböe nähern. Sie beugten sich übers Geländer, um aufs Achterdeck hinunterschauen zu können, wo die Matrosen, die eben noch geteert hatten, in einem Grüppchen beisammenstanden und James, dem schlaksigen Schiffsjungen lauschten. Kurz darauf tauchte James auf dem Hüttendeck auf. Er wirkte verängstigt.


  »Sie sollen sofort in die Messe zurückkehren, Befehl vom Kapitän.«


  »Jetzt scheucht uns also auch noch der Kapitän durch die Gegend«, murmelte Nora verärgert. Sie stopften die Decken zurück in ihre Säcke und schleppten sie die Leitern und Stufen hinunter in den Schiffsbauch.


  Ein aufgeregtes Summen lag in der Luft, als immer mehr Frauen von ihren verschiedenen Morgenpflichten zurückkehrten. Das Gerücht ging um, dass es keine Gebetsrunde geben würde, was dem Ganzen das Gefühl eines Feiertags vermittelte, bis Miss Hayter nach unten kam und die Luke von oben verschlossen wurde.


  »Was soll denn die ganze Aufregung, Oberin?«, wollte Agnes wissen, als sie sich um den Tisch versammelten. Niemand schien etwas zu wissen. Nicht einmal jemand, der in Gesellschaft des Kapitäns gewesen war.


  »Sie sollen für heute alle hier unten bleiben«, verkündete Miss Hayter ruhig. »Das Einzige, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass ein Verbrechen begangen wurde. Mr Wardell, Mr Donovan und Captain Ferguson führen die Untersuchungen.«


  Einen Moment später öffnete sich die Luke erneut und ein Paar nackter Füße erschienen, die langsam die Leiter hinunterstiegen, gefolgt von einem dreckigen Kleidsaum. Es war Margaret. Sie lächelte matt, als sie schließlich unten ankam, wich aber Rhias Blick aus.


  »Bist du verdächtig, Dickson?«, wollte Jane wissen.


  »Scheint so. Aber ich bin bloß froh, Mr Donovans stinkenden Tränken entkommen zu sein.«


  Sie nahmen ihre letzten paar Streifen Patchwork heraus, obwohl das Licht schlecht war. Es waren nur noch wenige Tage bis Rio und der letzte Quilt beinahe fertig.


  Margaret sah aus, als wäre sie am liebsten zurück in ihre Hängematte gekrochen, aber sie blieb bei den anderen am Tisch. »Ich hatte da eine Idee«, sagte sie geheimnisvoll und machte eine Kunstpause.


  »Nun komm schon, Dickson«, schnauzte Nora sie an, »raus damit.«


  »Immer mit der Ruhe. Ich habe mir gedacht, dass wir ja alle von der Großzügigkeit der Damen in Grau, den Quäkerinnen, profitiert haben. Warum tun wir dann nicht etwas, um unsere Dankbarkeit zu zeigen?«


  »Au ja!«, ließ sich Nelly vernehmen. »Aber was?«


  »Ein Quilt, aber nicht so eine Tagesdecke wie die für Rio, sondern ein hübsches Stück, das sie irgendwo aufhängen können, mit einem Schriftzug darauf, wie dankbar wir für ihre Mühen sind.«


  Ein Chor der Zustimmung ertönte.


  »Das ist eine schöne Idee, Dickson«, meinte auch Miss Hayter. »Ich könnte die Gemahlin des Gouverneurs bitten, ihn mit dem nächsten Schiff nach London zurückzuschicken.«


  »Bitten Sie darum, dass er bei Mrs Blake abgegeben wird«, sagte Margaret, »sie leitet das Convict Ship Committee. Sie hat viele von uns in Millbank besucht.«


  Miss Hayter nickte wohlwollend. »Ich kenne Mrs Blake. Weshalb fangen wir dann nicht gleich heute damit an? Es würde uns von den Dingen … ablenken.«


  »Ich könnte mit dem Kreuzstich beginnen«, bot Margaret an, »wenn man uns eine Lampe oder zwei genehmigen würde.« Das Lampenöl ging langsam zur Neige, deshalb war es verboten, bei Tag Laternen anzuzünden, aber mit der verschlossenen Luke hätte es genauso Nacht sein können.


  »Ja, Dickson, da haben Sie recht. Man kann nicht von Ihnen erwarten, den ganzen Tag im Dunkeln zu sitzen.«


  Einige der Frauen fingen an, ihre Patchwork-Flicken nach den hübschen Stücken zu durchsuchen, die sie aufgehoben hatten. Agnes hingegen saß mit verschränkten Armen und finsterer Miene da, und sowohl Georgina als auch Sarah hatten sich in ihre Betten gelegt.


  »Dann ist dieser Quilt also nicht für den Verkauf?«, blaffte Agnes.


  »So ist es«, erwiderte Margaret scharf. »Er ist ein Geschenk.«


  »Also das ist ja eine der dümmsten Ideen, die ich je gehört habe«, grummelte Agnes. »Was soll denn das für einen Sinn haben.«


  Miss Hayter schlug vor, eine hübsche Umrandung für die Widmung in blauer Lochstickerei zu fertigen – eine Art Applikation, die man aus Polsterei-Chintz ausschnitt und dann festnähte.


  »Hat irgendjemand Chintz?«, wollte sie wissen. Falls eine der Frauen Chintz besaß, so sagte sie nichts. Es war ein teurer Stoff und würde sich, eines Tages, hübsch als Überwurf über eine Sessellehne machen oder ein Kissen aufwerten.


  Rhia konnte es nicht ertragen, ihren Chintz zerschneiden und auf einen Quilt nähen zu lassen, den man zurück nach England schickte.


  »Wir müssen uns erst genau den Entwurf überlegen, ehe wir anfangen«, erklärte Miss Hayter.


  »Wie wäre es mit einem Medaillon-Design«, schlug Rhia vorsichtig vor, » mit konzentrischen Reihen …«


  Agnes verdrehte die Augen. »Ach, halt’s Maul, Mahoney.« Sie runzelte die Stirn. »Was ist überhaupt konzentrisch?«


  »Streifen in einem Kreis, du Dummkopf«, zischte Nora.


  Miss Hayter nickte. »Sehr gut, Mahoney. Wunderbar. Wenn jede von euch ein Band zusammennäht, dann hätten wir zehn Streifen.«


  Sie verbrachten die Zeit bis zum Mittagessen damit, Muster und Farben auszusuchen, und vergaßen darüber, was oben an Deck vor sich ging. Dieser neue Quilt würde nach Hause reisen – er hatte eine Bedeutung.


  Sie einigten sich, dass die Patchwork-Streifen von einem Feld in der Mitte ausgehen würden, auf dem Margarets Widmung stand, wie bei einem Medaillon. Zwei der Streifen würden wesentlich breiter sein als die anderen und von hinten mit schlichtem Leinen unterfüttert werden. Außerdem würden sie auf diesen beiden ein einfaches Blumenmotiv applizieren, wobei jedes Blütenblatt aus einem gemusterten Stoff bestand. Einer dieser breiteren Streifen würde dann das Mittelstück einfassen und der andere den äußeren Rand des Quilts bilden.


  Rhia nahm ihr Nähezeug und setzte sich neben Margaret an ein Ende des Tisches. Aus der Nähe wirkte Margaret viel angespannter, als es zuerst geschienen hatte. Sie arbeitete so rasch, dass sie bereits fast einen ganzen Buchstaben gestickt hatte, bis Rhia wieder einfiel, dass sie ja das Negativ in der Schürzentasche hatte. Sie stupste Margaret mit dem Ellbogen an und reichte es ihr unter dem Tisch.


  »Übrigens«, flüsterte sie, »vielen Dank für die Gefälligkeit, Margaret. Ich hatte gehofft, dass du es verstehen würdest.«


  »Was denn für eine Gefälligkeit? Was verstehen?«


  »Ich brauchte irgendeinen Grund, draußen an Deck zu sein, also habe ich behauptet, ich würde die Krankenstation suchen, weil du krank seist.«


  »Ich hab keine Ahnung, wovon du redest. Ich war krank. Ich bin direkt nachdem du gestern Abend die Messe verlassen hast zum Arzt.«


  Wenn Margaret bereits auf der Krankenstation lag, als Rhia Mr Wardell begegnete, dann hatte er gewusst, dass sie log.


  Margaret beugte den Kopf über ihre Stickerei und raunte: »Albert hat mich aus dem Krankenzimmer geholt, um mir zu sagen, dass man mich nach unten schickt. Er war völlig außer sich.« Sie holte scharf Luft. »Jemand hat ins Gras gebissen.«


  »Was?«


  »Krepiert.«


  Rhia starrte sie an.


  Margaret sah Rhia mit großen Augen an.


  »Wer denn?«, fragte Rhia leise.


  Margaret senkte den Blick wieder auf den Stoff. Dann ließ sie ihn auf die Tischplatte fallen und schlug sich die Hände vors Gesicht.


  »Wer, Margaret!«


  »Es ist dein Freund«, sagte sie. »Albert hat ihn heute Morgen in seiner Kajüte mit einem Messer im Hals gefunden.«
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  ZEDERNHOLZ


  Michael blickte sich um. Das kleine Zimmer, das er gemietet hatte, seit Frank in der Ziegelgrube abgekratzt war, sah irgendwie anders aus. Der Brief veränderte alles.


  Der junge Aufseher, der Frank an den Stiefeln fortgezerrt hatte, hatte die Augen verdreht und übertrieben geseufzt, als sei der arme Kerl gestorben, um ihm Schwierigkeiten zu machen. Michael erinnerte sich noch daran, wie er die Hand zur Faust geballt hatte, nur ein Zucken davon entfernt, jemandem eine reinzuhauen. Aber der Junge ahmte nur seine Vorgesetzten nach, und der Tod eines Sträflings wurde als Unpässlichkeit betrachtet. Frank war davor fünf Jahre lang in den nasskalten Kohlenmienen von Newcastle nördlich von Sydney gewesen, so dass seine Lungen bereits ächzten, ehe sie ihn in die Ziegelgrube schickten.


  Newcastle lag am Hunter-Fluss, und Michael hatte einen Artikel darüber geschrieben, dass Newcastle ursprünglich Coal Harbour geheißen hatte, wegen der dicken schwarzen Schicht, die man dort entdeckt hatte. Aufgrund eines schlecht geplanten (und letztlich nicht erfolgreichen) irischen Aufstands, der in Castle Hill, nahe Parramatta, seinen Ursprung hatte, wurden eine Menge Iren in die Kohlenminen geschickt, und der Name New Castle blieb hängen. In jüngster Zeit bestand der Reichtum des Hunter-Tales in den Zedernbäumen – die Zedernbäume des Gouverneurs. Nach dem, was Michael so hörte, verschwanden die Zedernwälder rasch, weil alle Regierungsgebäude mit dem Zeug verkleidet, ausgelegt und möbliert wurden. Es schien ein unwürdiges Ende für einen solch majestätischen und uralten Baum wie die Zeder zu sein, dass Männer in Lacklederschuhen auf ihr herumliefen.


  Frank wusste, dass er es nicht mehr nach Hause schaffen würde. Er erzählte Michael ein paar Tage vor seinem Tod, wo er den Schlüssel zu seiner Kammer aufbewahrte. Es handelte sich um den Dachboden im Haus eines Eisenwarenhändlers am nördlichen Ende der George Street. Einzelunterkünfte waren rar, sogar unter den Sträflingen, die privatem Dienst zugeordnet waren. Die meisten teilten sich in den Slums von Glebe eine Hütte, auf der Westseite der Stadt. Glebe war ein dreckiges Loch, kein Abwassersystem, kein sauberes Wasser und mehr Menschen pro Raum als in einer schlechten Herberge. Es war nicht die Art von Ort, die einen Mann an seine Menschlichkeit erinnerte.


  Das Zimmer war spartanisch eingerichtet: ein Feldbett an der einen Wand, eine Kiste als Tisch am Fenster. Auf der Kiste befanden sich ein Bunsenbrenner und ein Stapel alter Flugschriften. Rechts vom Fenster gab es einige Haken an der nackten Holzwand. Mehr brauchte oder wollte er nicht. Es war nie ein Zuhause gewesen, aber sein Rückzugsort. Von hier aus konnte er mit seinen wenigen Habseligkeiten in einem Getreidesack davongehen und nicht mehr zurückblicken.


  Michael schaute wieder auf das Stück Papier in seiner Hand, das alles änderte. Es war immer noch da. Es war echt. Und es war sogar ästhetisch ansprechend. Es zeigte einen dunkelroten Stempel mit der Inschrift HR Queen Victoria’s Gouverneur von New South Wales. Sein Entlassungsschein. Für viele stellte dieses Papierstück den Übergang von der Sklaverei zur Armut dar, aber Michael hatte nicht vor, ein Lakai für den selbsternannten Adel von New South Wales zu werden. Er würde nach Hause fahren und musste noch nicht einmal für seine Überfahrt arbeiten. Er besaß die fünfzig Pfund für den Fahrschein und noch mehr. All die Jahre, während der er seine Ein-Mann-Druckerei in Maggies Keller betrieben hatte, würden ihn in der einzigen Währung auszahlen, die er wertschätzte: Freiheit.


  Er lächelte, als er seine Hose zuknöpfte und sich vom Eimer in der Ecke Wasser ins Gesicht spritzte. Er schnürte seine Stiefel, und die ganze Zeit dachte er an Annie. Dieselbe Sonne, die ihre sengende Hitze von den Kolonien abwandte, würde den Sand am Ende seines Gartens zu Hause wärmen. Zu Hause.


  Er ging die George Street hinunter, als hätte er Rückenwind auf den Fersen, der ihn zu einem kleinen Hüpfer verleitete. Er lächelte Dan, dem Textilhändler, zu, der grüßend an den Hut fasste und zurücklächelte.


  »Sie kennen nicht zufällig jemanden, der eine Unterkunft sucht, Mister Kelly? Ich hab ein paar schöne saubere Zimmer oben, wenn Sie was hören. Zwei Pence pro Nacht pro Bett.«


  »Tu ich nicht, Dan. Ich fahre nach Hause. Aber ich werde es weitersagen.«


  »Nach Hause, was? Na, das ist ja ein Ding, das hört man nicht alle Tage! Ich hab eine schöne Merinowolle da. So weich wie Seide. Sollten Sie mal einen Blick drauf werfen.«


  »Das mach ich. Ich gehe zurück nach Dublin, und es heißt, dort gibt es dieser Tage größeren Bedarf an Wolle als an Leinen.«


  »Sie haben Glück, Michael Kelly.«


  »O ja.« Michaels Lächeln wurde noch breiter, als er weiterspazierte und das ungewöhnliche Gefühl genoss, Glück zu haben.


  Oscar saß mit einem Pint Schwarzbier und seinem Mittagessen an der Bar, und links und rechts reihten sich die üblichen Verdächtigen. Es versetzte Michael einen kleinen Stich. Er würde die Gesellschaft dieser heftig trinkenden Andersdenkenden vermissen.


  »Hallo, Mick«, grüßte ihn Oscar. Ein Chor von mehr oder weniger genuschelten Begrüßungen übertönte Oscars singenden Kilkenny-Dialekt.


  »Grüß Gott zusammen, die Herren. Das Übliche, wenn du so weit bist, Oscar.«


  Sobald sie das Ritual beendet hatten, den Geschmack des Bieres zu kritisieren, und jemand dem Kalk die Schuld gegeben hatte, stellte Michael sein Glas auf einem Fass ab und stopfte seine Pfeife.


  »Möcht zu gern wissen, was du denkst.« Will O’Shea war herbeigeschlurft, um den Inhalt von Michaels Tabakdose zu inspizieren. Michael schob sie ihm hin und zuckte mit den Schultern.


  »Nichts Besonderes, Will.«


  »Haste von deinem Jungen gehört?«


  »Seit ein paar Wochen nicht mehr – mit dem nächsten Transport sollte was von ihm kommen.«


  »Is irgendwas los?« Will interessierte sich nicht sonderlich für die tagtäglichen Ereignisse. Er fragte nach Irland.


  »Nur das Übliche. Hungrige Jungs, die sich gegen die Macht der Krone auflehnen.«


  Will zuckte mit den Schultern. »Seit hundert Jahren dasselbe. Hab auch mal gedacht, ich könnte was ändern, Narr, der ich bin.«


  »Wenn Narren die einzigen Männer sind, denen es wert ist, darum zu kämpfen, dann sind die Narren die Helden.«


  »Und Helden sind Narren. Kolonisten übrigens auch. Jeder, der ohne eine Staatskasse eine Stadt baut, muss das sein.«


  Michael runzelte die Stirn. Das war eine seltsame Bemerkung, so ins Blaue hinein. »Ja, das fasziniert mich auch immer wieder. Wie hat denn hier in den Anfangszeiten irgendwer Handel betrieben?«


  »Da war einfach alles Währung, nich wahr? Tabak, Stiefel, Rum. Wenn man einen Brief schreiben oder Zahlen zusammenzählen konnte, hatte man schon was zum Handeln. Natürlich, sobald dann die ausländischen Handelsleute und das Militär im Hafen Station machten, wurde jede Art von Münzen benutzt: Dukaten, Rupien, spanische Dollars, holländische Gulden und so weiter. Die wurden vor Jahren alle aus dem Umlauf gezogen.« Wills Augen wurden zu schmalen Schlitzen, als versuche er, eine Entscheidung zu fällen. »Was für ein Zufall, dass wir gerade diese Unterhaltung führen.« Bei Will gab es keine Zufälle, und schließlich redete sowieso nur er.


  Michael versuchte, nicht allzu interessiert zu wirken. »Warum das?«


  »Nun, ich habe da ein Gerücht gehört …« Mehr sagte er nicht. Es war klar, was er wollte.


  »Ist es ein Bier wert?«, fragte Michael.


  »O ja.« Will grinste. Sobald ein Pint Schwarzbier vor ihm stand und er sich noch einmal an Michaels Tabak bedient hatte, beugte er sich über das Fass und senkte die Stimme.


  »Einer der Jungs vom Sydney Herald ist in ein … persönliches Geschäft mit der Frau vom Sekretär des Gouverneurs verwickelt.«


  »Was du nicht sagst?« Michael zog an seiner Pfeife und beobachtete Will aufmerksam.


  »Genau. Und sie hat ihm – natürlich unter strengster Geheimhaltung – verraten …«, Will hielt grinsend inne, denn Geheimnisse waren lediglich eine weitere Form der Währung.


  »Natürlich«, stimmte Michael ihm zu.


  »Sie hat ihm erzählt, dass die Schatzkammer im Government House, wo sie die alten Münzen aufbewahrt haben, aufgebrochen wurde. Das ganze fremdländische Silber ist weg.«


  »Na, so was! Wann denn?«


  »Ach, vor einiger Zeit schon.«


  Michael nickte langsam. »Dann könnte es da unten bei den Rocks einige sehr beschäftigte Münzer geben.«


  »Das habe ich mir auch gedacht«, pflichtete Will ihm bei.


  »Hast du noch jemandem davon erzählt?«


  »Hatte keinen Grund dazu.«


  »Nun, wenn du einen Grund findest, würdest du es mich wissen lassen?« Will sicherte es ihm zu, woraufhin Michael aufstand und sein Glas leerte. Er musste an die frische Luft.


  Am Ende der George Street erstreckte sich der harte Glanz des Pazifiks, bis er an die Wand des Horizonts stieß. Michael würde nach Hause fahren, also konnte er es sich leisten, besinnlich zu sein. Er konnte sich von der Leistung dieser jungen Stadt beeindrucken lassen, die inzwischen mehr als dreißigtausend Einwohner zählte. Das Gitternetz aus Straßen, das sich über den erhabenen Sandstein zog, war ihm einst ungeheuer fremd erschienen, doch nun war ihm das Raster so vertraut wie die Linien in seiner Handfläche.


  Er würde heute Abend etwas darüber schreiben, in seiner letzten Flugschrift. Darüber, wie wenig hier an England oder Irland erinnerte, einschließlich dem Versprechen von Reformen. Die Anmaßungen sozialer Schichten wurden abgestreift wie ein abgetragener Anzug, unpassende Kleidung für einen Australier. Drei Generationen konnten sich nun wohl Australier nennen, aber was hielten die Eingeborenen davon? Das erinnerte Michael daran, dass er Jarrah seit einer Weile nicht mehr gesehen hatte. Wie der Rest seines Stammes wurde Jarrah einfach unsichtbar, wenn er nicht gesehen werden wollte.


  Jarrahs Leute waren eine andere Art Gefangene, sie standen unter Hausarrest. Der Dreck aus Sydneys Slums floss in ihren heiligen Boden, was doch sicher dasselbe war, wie wenn man Fäkalien in die St. Patrick’s Cathedral kippen würde? Dieser gesamte Kontinent war der Tempel seiner Bewohner, genau wie Irland es einst gewesen war.
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  CHINTZ


  5. Mai 1841


  Wir waren zwei Tage lang im Schiffsbauch eingeschlossen, was bedeutet, dass seit Laurence’ Tod drei Tage vergangen sind. Wie kann er tot sein, wenn ich immer noch seine Stimme höre und die Wärme seiner Hand in meiner spüre? Wie soll Antonia das verkraften? Wir liegen jetzt in San Sebastiano, Rio, vor Anker, und ich muss eine Möglichkeit finden, einen Brief zu schicken. Ich warte die ganze Zeit darauf, dass mir jemand sagt, dass es sich um einen entsetzlichen Irrtum gehandelt hat und ich eine Nachricht von Laurence erhalte.


  Man hat für mich eine weitere Hängematte in der Messe aufgehängt, was einen gewissen Aufruhr verursacht hat, weil Agnes nicht in meiner Nähe schlafen wollte und Jane nicht mit Agnes tauschen wollte, weil sie dann neben Georgina liegen müsste. Und was die Sache noch mehr verkompliziert hat, ist, dass niemand mutig genug war zuzugeben, dass sie nicht zu nahe bei Nora sein wollten, weil ihr Schnarchen ohrenbetäubend ist und vermutlich die Schweine und Hühner auf der anderen Seite wach hält. Beim Frühstück gestern drohte Agnes Jane mit Prügel wegen ihres Schnarchens, obwohl alle wussten, dass Nora diejenige war. Jane ließ es wiederum natürlich an Georgina aus. Sie bezeichnete sie als fetten Schwachkopf, weil sie dachte, Australien läge vor der Westküste von Wales. Margaret ist so still, dass es mir Sorgen bereitet. Während wir unten eingeschlossen waren, hat sie die ganze Zeit an ihrem Kreuzstich gearbeitet, den Kopf über den Stoff gebeugt, so dass niemand ihr Gesicht sehen konnte. Ich glaube, sie ist kränker, als sie zugeben will. Und natürlich weiß sie, was mit Laurence passiert ist. Niemand sonst tut das hier unten, vermute ich. Miss Hayter weiß sicher Bescheid, vor allem wenn sie dem Kapitän so nahesteht. Ich frage mich, ob sie wohl sein Bett teilt.


  Nelly geht allen auf die Nerven, weil sie so weinerlich ist und der Gestank und die Hitze sie krank machen. Ich habe keine Ahnung, im wievielten Monat sie jetzt ist, aber ihr Bauch geht auf wie Hefeteig.


  Heute Morgen, als Georgina Jane gerade eine Ohrfeige verpassen wollte, hörten wir oben jemanden rufen, und dann die süßen Worte: Land in Sicht.


  Miss Hayter kam mit den anderen Aufseherinnen zu uns herunter. Unsere kleine Oberin hatte vor Aufregung ganz rote Wangen, als sie verkündete, wir befänden uns an der Hafenmündung von Rio de Janeiro. Nora schnaubte auf ihre typische Art und sagte: »Was’n das für’n Name für ein Land?«, aber es war klar, dass sie genauso froh war wie alle anderen. Miss Hayter musste die Stimme erheben, damit man sie über all den Freudenrufen überhaupt hören konnte, und als wir erfuhren, dass wir nach oben durften, gab es fast ein Gerangel um die Leiter.


  Nach zwei Tagen in Dunkelheit war das Licht an Deck schmerzhaft grell und die Luft frisch wie ein Elixier. Wir drängten uns alle an die Reling des Achterdecks. Auf den ersten Blick schienen die Gebäude und Bäume in der Ferne, sowie die Masten fremder Schiffe so perfekt, dass es sich dabei um ein Gemälde hätte handeln können. Eine Landformation am Ufer wirkt wie ein Wachtier am Eingang zu einem reichen Land. Jetzt verstehe ich, weshalb die Seeleute des Mittelalters geglaubt haben, Brasilien sei Manannans Verlorenes Land. Andererseits sind sie auch nie bis Australien gekommen. Nach einem Monat auf See habe ich die Gerüche des Landes fast vergessen. Ich spüre immer noch die Veränderungen in der Luft. Es gleicht einer Parfümerie: Zitrusduft gemischt mit einem leichten Geruch nach Holz und honigsüßen Blüten, die ich nicht kenne.


  Die Aufregung darüber, in einem geschäftigen Hafen angelegt zu haben, täuscht jedoch nicht über die Tatsache hinweg, dass die Stimmung innerhalb der Besatzung sich verändert hat – jedenfalls bei den wenigen, die noch auf dem Schiff sind. Mir sind zwei unbekannte Männer mit dunkler Haut aufgefallen. Sie sind muskulös und nicht dazu gebaut, Masten hinaufzuklettern, und ich bezweifle auch, dass es sich um Matrosen handelt. Vermutlich sind sie angemietete Wachmänner aus Rio. Ich habe keine Ahnung, wie die Offiziere des Schiffes und Mr Wardell mit Laurence’ Tod umgehen. Albert habe ich auch noch nicht gesehen. Er muss an Land sein.


  Es erscheint unfair, dass die Welt der Freiheit so atemberaubend schön ist, wenn wir in diesem schwimmenden Zuchthaus festsitzen. So nennt Margaret das Schiff. Die Schildkröten sind wie kleine Inseln, die sich schläfrig im grünen Wasser treiben lassen und sich selbst an den tummelnden Delphinen nicht zu stören scheinen. Die Delphine wirken ausgesprochen zufrieden mit sich und ihren Kunststücken, aber mehr als alles andere wecken sie in mir die Sehnsucht nach der Freiheit.


  Also habe ich jetzt die Küste von Brasilien gesehen, jedoch nicht auf die Weise, wie ich mir einst ausgemalt hatte, ein exotisches Land zu bereisen. An den Ufern des Meeresarmes befinden sich Halbmonde hellen Sands, die sich an eine fransige Küste schmiegen. Kirchtürme und hübsche weiße Häuser erinnern an Bequemlichkeit und Sicherheit. Dunkeläugige Kinder in bemalten Ruderbooten schippern um uns herum und werden immer wieder vom Maat gewarnt, nicht an Bord zu klettern, um ihre Bananen und Zitronen zu verkaufen. Über die Wasseroberfläche dringen Klänge herüber: das melodische Läuten von Kirchenglocken, das Lachen von Kindern und irgendeine Art Singvogel.


  Natürlich gibt es Vorschriften, solange wir im Hafen liegen. Jeder an Deck wird ständig überwacht, egal, ob man die Bettwäsche lüftet, näht oder die Wasserklosetts entleert. Man hat mir erklärt, dass Mr Reeve mich nicht mehr brauchen wird, bis wir wieder Segel setzen. Soweit ich weiß, ist keine der Frauen zu Laurence’ Tod befragt worden. Uns würde man doch sicher als Erste verdächtigen. Außerdem hat mich Mr Wardell in der Nacht des Mordes vor Laurence’ Kajüte gesehen. Bedeutet das, es gibt einen anderen Verdächtigen?


  Miss Hayter kehrte heute Nachmittag mit einem neuen Strohhut und Hunderten von Metern hässlichem Baumwollstoff vom Markt in Rio zurück. Daraus sollen wir neue Kleider nähen. Beim Abendessen verkündete sie, dass jede von uns außerdem ein Stück Silber bekam. Alle Quilts waren verkauft worden. Das Geld wird allerdings für uns verwahrt. Sie scheint zu glauben, dass es sonst nur das Glücksspiel fördern würde. Seit ich zwei ganze Tage unter Deck verbracht habe, weiß ich, dass ein Schluck Rum einen Kamm kostet und eine Orange einen silbernen Fingerhut wert ist.


  Der Quilt für die Quäker-Frauen nimmt langsam Gestalt an. Uns blieb ja zwei Tage lang nichts anderes übrig, als zu nähen. Die Blumen und Vögel auf meinem Stoff würden sich perfekt dazu eignen, ausgeschnitten und auf das Mittelstück appliziert zu werden. Wenn ich auf irgendeine bedeutsame Art zu dem Quilt beitragen möchte, dann sollte ich ihn anbieten. Ich habe mehr als alle anderen von Antonias Freundlichkeit profitiert.


  Manchmal frage ich mich, ob Du wohl hier bist, aber das ist wahrscheinlich nicht der Fall. Es klingt, als seist Du viel zu sehr damit beschäftigt, meinen Vater zu quälen. Es war schon ein bisschen verrückt zu glauben, Du wärst irgendwie für das verantwortlich, was mir widerfahren ist. Ich habe Dich dafür gehasst, doch gleichzeitig habe ich mich weniger allein gefühlt. Jetzt könntest Du mir nicht mehr vorwerfen, ich sei verwöhnt und träge!


  Am nächsten Morgen beugte Albert sich mit einem Muschelschaber über die hintere Reling und kratzte die grauen Schalen ab, die dem Schiff das Aussehen eines riesigen Krustentieres verliehen.


  »Tag, Mahoney.« Er grinste sein schiefes Grinsen, doch es fehlte ihm irgendwie an Intensität. Seine Haare klebten in Strähnen zusammen, als wäre er im Meer schwimmen gewesen, und seine Füße waren sandig. Einen Augenblick lang sahen sie sich schweigend an. Es musste ausgesprochen werden, aber keiner war dazu bereit.


  »Ich habe dich nicht mehr gesehen, seit …«, setzte Rhia an.


  »Nein, seither nich mehr.« Alberts Schultern sackten nach vorn. Er schaute sich unauffällig um und winkte sie dann in eine Kammer, in der eine Menge Segeltuch gelagert wurde. »Ich hab in den letzten Tagen ein bisschen extra gelauscht«, erklärte er. »Wie’s aussieht, gehen alle, die was in Ruhe besprechen wollen, aufs Hüttendeck. Wardell hat dem Kapitän erzählt, dass er Sie in der Nacht an Deck gesehen hat.«


  Rhia nickte. Damit hatte sie gerechnet. »Vielleicht werde ich angeklagt.«


  »Die glauben nicht, dass Sie’s waren. Wardell hat noch jemand anderen herumschleichen sehen, aber er konnte es nich richtig erkennen. Zu dunkel.« Albert sah ihr direkt in die Augen. »Ich hab auch jemanden gesehen.«


  »Wen?!«


  Albert senkte den Blick. »Kann ich nich sagen – zu dunkel.«


  »Aber ich habe Laurence doch selbst noch gesehen! Er kam früh am Morgen in meine Kajüte …«


  Albert schüttelte den Kopf »Nein, das kann nich sein. Der Arzt sagt, er is gegen Mitternacht gestorben – angeblich kann er das irgendwie am Körper erkennen.«


  Offensichtlich hatte sie die Fertigkeit verloren, zwischen den Lebenden und den Toten zu unterscheiden. Albert betrachtete sie mit seltsamem Gesichtsausdruck.


  »Es tut mir leid, Albert, ich war diejenige, die dich an dem Morgen zu Laurence’ Kajüte geschickt hat …«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich wär auch so gegangen. Hab ihm manchmal sein Wasser gebracht. Ich mochte ihn.«


  »Was ist denn genau passiert? Wie …?« Rhia versuchte immer noch sich daran zu erinnern, was Laurence gesagt hatte, abgesehen davon, dass er sie nicht heiraten konnte. Jetzt wusste sie zumindest, weshalb.


  »Brieföffner«, erklärte Albert. »Der Arzt vermutet, er is aufgewacht, weil jemand in seiner Kajüte rumgeschlichen is – außer er hat denjenigen selbst reingelassen, weil er ihn erwartet hat … er hatte sein Nachtgewand an … es war voller Blut …« Albert versuchte nicht zu weinen, und Rhia ging es ähnlich. Plötzlich fiel ihr das Porträt wieder ein. »Hast du zufällig gesehen, ob da … lag da eine fotogene Zeichnung auf seinem Tisch?«


  »Eine was?«


  »Eine fotogene Zeichnung – wie ein Gemälde von einer Gruppe von Männern.«


  »Ach, das. Das hab ich gesehn, als ich ihm das Salz gebracht hab.«


  »Das Salz?«


  »Am Tag vorher. Ich hab mich gefragt, wozu er eine Schüssel voll Salz braucht, also hat er mir das Bild gezeigt. Es war nich mehr da, als ich ihn gefunden hab. Das weiß ich, weil ich mich nämlich umgesehen hab. Ich wollt wissen, wie es passiert sein könnte …« Er bemühte sich immer noch, tapfer zu sein, dieser Junge im Leben eines Mannes. Wieder musterte er seine Füße und fuhr mit dem großen Zeh einen Riss im Boden nach, doch Rhia hatte die Tränen gesehen. »Ich hab’s nie verstanden. Mit Licht malen, hat er’s genannt. Zu hoch für mich.«


  Rhia hörte ihn kaum. »Vielleicht hat derjenige, der ihn umgebracht hat, das Porträt genommen.«


  »Wer könnte das haben wollen?«


  Rhia schüttelte den Kopf. Wer auf der Rajah, abgesehen von Margaret, wusste überhaupt von dem Porträt, ganz zu schweigen davon, es haben zu wollen? »Albert, kommst du in Laurence’ Kajüte hinein?«


  Er zuckte wieder mit den Schultern. »Wenn ich wollte.« Es war klar, dass dem nicht so war.


  »Wenn das Porträt nicht gestohlen wurde, dann muss es irgendwo in der Kajüte sein. Wenn du es findest …«


  »Wenn ich es finde, dann bring ich es zu Ihnen.«


  »Es gibt da noch etwas.«


  »Sie sind aber nich leicht zufriedenzustellen, was, Mahoney?«


  »Wenn ich’s wäre, säße ich ja nicht auf diesem verfluchten Schiff, oder? Ich muss einen Brief schicken. Ist das möglich, ehe wir weitersegeln?«


  »Wir legen morgen ab. Ich hab heute Abend Freigang, um an Land zu gehen. Is der Brief fertig?«


  »Ist er.« Sie hatte eine Seite aus ihrem roten Buch verwendet und den Umschlag, in dem Laurence seine Nachricht unter ihrer Tür durchgeschoben hatte. Ihr kostbarer Füllhalter hatte fast keine Tinte mehr, aber der Brief steckte in ihrer Schürzentasche. Rhia gab ihn Albert. »Pass auf, dass der Postmeister Siegelwachs verwendet«, schärfte sie ihm ein. »Albert, ich bezahle dich dafür, sobald … bald.«


  Er verdrehte nur die Augen. »Ich hab mir schon ein Buschmesser gekauft und immer noch Münzen übrig.«


  »Wie lange wird es dauern, bis die Post London erreicht?«


  »Kommt drauf an. Normalerweise drei Wochen mit dem Klipper.« Er wandte sich zum Gehen, doch Rhia musste noch etwas anderes wissen. »Albert, ist er …?«


  »Er is in der Eistruhe auf der Krankenstation. Der Arzt wollte ihn sich richtig ansehen, damit er weiß, was passiert is. Sie wollten ihn an Land bringen, aber die Hafenbehörde hat’s nicht erlaubt.«


  »Aber was passiert dann?«


  »Er wird auf See bestattet, sobald wir aus dem Hafen draußen sind.«
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  SEGELTUCH


  Agnes fing damit an. Sie beharrte darauf, dass ein Verrückter einen Passagier nach dem anderen umbrachte, dass es schon drei Tote gegeben hatte und sie deshalb hier unten festsaßen. Natürlich würde er es bald auf eine von ihnen abgesehen haben. Georgina sagte, sie hätte gehört, dass einem Gentleman wegen eines Beutels voll Silber die Gurgel durchgeschnitten wurde, doch man hätte den Mörder gefasst, und er verrotte nun in einem Kerker in Rio. Eine andere war der Ansicht, der Koch sehe aus wie jemand, der herumlief und Leute abstach. Rhia hatte schon denselben Gedanken gehabt – schließlich besaß der Koch eine Auswahl an Messern. Man war sich einig, dass mindestens eine Person von einem Verrückten ein Messer in den Hals bekommen hatte, doch die Frauen wurden es nicht müde, über die Einzelheiten zu diskutieren, und darüber, ob der Mörder noch an Bord war oder nicht.


  Am dritten Morgen nachdem sie San Sebastiano verlassen hatten, war die Luft schwer vor Feuchtigkeit und Furcht. Es waren keine Aufseherinnen in der Messe, also hockte Margaret mit ihrer Breischüssel in ihrer Hängematte, aber sie aß nichts. Rhia hatte den Chintz in ihrer Schürzentasche, um ihn Margaret zu zeigen, bevor sie eine Entscheidung traf. Und ehe sie Gelegenheit dazu bekam, kehrte am Tisch plötzlich Stille ein, was normalerweise bedeutete, dass es unschön werden würde.


  Georgina schlürfte ihre Grütze so laut wie möglich, da sie wusste, dass dies Jane mehr als alles andere auf die Palme brachte. Jane funkelte sie drohend an. Nora grinste zufrieden und genoss die Vorführung, während die anderen misstrauisch weiteraßen und darauf warteten. Schließlich schleuderte Jane ihren Löffel nach Georgina, der sie mitten auf der Nase erwischte.


  »Miststück!«, kreischte Georgina. Sie stand auf, beugte sich über den Tisch und schüttete Jane den Inhalt ihrer Schüssel über den Kopf. Das klebrige Zeug lief an Janes kurzen Haaren herunter. Sie heulte vor Wut und warf ihren Napf mit voller Wucht nach Georgina, traf jedoch Agnes, die sich prompt auf Jane stürzte und sie von der Bank stieß. So rollten sie über den Boden, zerrten an den Kleidern, kreischten und zogen sich an den Haaren. Niemand versuchte sie zu trennen.


  Als Miss Hayter auftauchte, feuerte Nora sie mit Rufen an, und Nelly heulte laut. Die anderen, Rhia und Margaret eingeschlossen, schauten zu. Man konnte sonst nichts tun. Miss Hayter bellte ihre Befehle wie ein Militärkommandant, bis die zwei schließlich getrennt waren.


  Als schließlich alle wieder am Tisch saßen, betupfte Jane einen langen Kratzer auf ihrer Wange, und Agnes zog ihr Unterkleid zurecht. Miss Hayter räusperte sich nachdrücklich. »Holen Sie Ihre Nähsachen heraus«, wies sie an, als sei nichts vorgefallen. »Hat irgendjemand noch mal über das Mittelstück nachgedacht?«


  Damit war die Sache für Rhia beschlossen. Sie zog den Chintz aus ihrer Tasche und breitete ihn auf dem Tisch aus.


  Miss Hayter sah verdutzt drein. »Das ist ein sehr schönes Stück, Mahoney. War das in Ihrem Sack?«


  »Nein, es gehört mir.«


  Jane beugte sich über den Chintz und fuhr mit dem Finger den Flügel eines Vogels nach. »Das ist aber wirklich schön«, flüsterte sie. »Hab selten so ein gleichmäßiges Gewebe gesehen.«


  »Ihnen, Mahoney?« Miss Hayter runzelte die Stirn. »Dann haben Sie es mitgebracht?«


  Rhia nickte. »Es ist mein eigener Entwurf.«


  Agnes schnaubte abfällig. »Lüg nicht, Mahoney!«


  »Das is richtig gute Qualität, das«, murmelte Nelly.


  Miss Hayters Tonfall war streng. »Agnes, haben Sie nicht gewusst, dass Mahoney im Stoffgewerbe gearbeitet und neue Druckmotive entworfen hat?« Sie wandte sich an Rhia. »War das ein Entwurf für das Haus Montgomery?«


  »Nein. Das war dort nicht wirklich meine Aufgabe … ich hatte es mir nur erhofft. Es ist ein Bild von … es stammt aus den Geschichten, die meine Großmutter mir früher erzählt hat …« Sie verstummte, da die aufwallenden Gefühle sie verwirrten. Sie durfte auf keinen Fall weinen.


  Ehrfürchtiges Schweigen folgte, während sich die Frauen um den Stoff scharten. Rhia fing Margarets Blick auf – sie grinste wie eine stolze Mutter. Alle beugten sich nun über den Chintz und untersuchten jeden Zentimeter. »Diese Vögel sind aber hübsch«, gurrte Nelly. »So welche hab ich mal im Covent Garden gesehen, in einem Drahtkäfig.« Alle waren sich einig, dass es sich um eine erstklassige Arbeit handelte und Rhia ausgesprochen begabt war.


  »Der Chintz ist perfekt für die Applikation, Mahoney, absolut perfekt.« Miss Hayter schüttelte den Kopf. »Es ist aber eine Schande, ihn zu zerschneiden. Sind Sie sich sicher …?«


  Rhia nickte. »Es macht mir nichts aus. Ich will ihn nicht mehr.« Sie hätte nie damit gerechnet, mal das Gefühl zu haben, zu diesen Frauen zu gehören. Ihr war es nicht einmal bewusst gewesen, dass sie es wollte.


  Jeder Matrose, der auf dem Achterdeck vorbeiging, wurde auf Anzeichen von Schurkerei inspiziert, abgesehen von den üblichen Attributen. Man war der Meinung, dass der Mörder gefährlich aussehen und sich auch verdächtig verhalten würde, doch es herrschte beständig Uneinigkeit darüber, wie genau sich diese Eigenschaften wohl äußern mochten. Agnes’ aktueller Favorit war ein Spanier mit schielendem Auge und einem hinkenden Gang. »Das muss ein Verrückter sein«, raunte sie.


  »Nicht alle Mörder sind Verrückte«, gab Sarah zu bedenken. »Nelly ist es nicht. Und mein Harry auch nicht, als er dem Mieteintreiber eins mit der Schaufel übergezogen hat.«


  »Aber nur ein Verrückter würde ohne Grund töten«, erklärte Agnes mit Bestimmtheit.


  »Ich dachte, du hast gesagt, der Mörder hat einen Sack voll Silber gestohlen«, fuhr Nora sie an.


  »Hab ich nicht. Das hat Jane gesagt.«


  »Das hab ich nie gesagt«, gab Jane zurück.


  »Aber«, fuhr Agnes fort, »wenn da tatsächlich ein Beutel voll Silber herumlag, weil der Mann, dem er gehörte, ein Messer im Hals hatte, dann hätte ich’s auch mitgenommen, und du genauso.«


  Nora warf angewidert ihre Näharbeit hin. »Jetzt sei doch nicht so dumm, Agnes. Er ist doch nicht in die Kajüte von dem Mann eingedrungen, hat ihn umgebracht und dann das Silber gesehen. Das ergibt keinen Sinn.«


  Rhia stach sich mit der Nadel in den Finger und biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Margaret warf ihr einen Blick zu. Wenn Laurence’ Mörder tatsächlich auf dem Schiff war, und wenn derjenige das Porträt so unbedingt haben wollte, dass er dafür jemanden umbrachte, könnte er dann nicht auch hinter ihr her sein? Vielleicht war er das tatsächlich. Momentan erschien der Koch der naheliegendste Schuldige zu sein – vielleicht war er ein Auftragsmörder? Es war schwer, sich vorzustellen, welche persönlichen Motive er haben mochte. Geld?


  Der Disput ging den ganzen Morgen weiter, während sie so sorgfältig nähten, als flickten sie ihre Träume. Dieses Unterfangen hatte sie fester zusammengeschweißt als alles andere, trotz des Gezankes, und Rhia hatte zum ersten Mal das Gefühl dazuzugehören.


  Nachmittags brüstete sich Mr Reeve mit irgendwelchem Zeichenpapier und brauner Tinte, die er in Rio erstanden hatte. »Eine überragende Farbe, finden Sie nicht, Mahoney?« Er betrachtete Rhia über den Rand seiner Brille hinweg und zeigte ihr, wie er seine neue Tinte an eine weitere schlechte Skizze vergeudet hatte. Die Zeichnung stellte irgendeine Pflanze dar, die er an Land gesehen hatte, doch sie sah eher aus wie ein Besen. »Ich muss sagen, die Farbe dieser Tinte hat es mir wirklich angetan. Ich frage mich, aus welcher Pflanze sie wohl hergestellt wird.«


  »Sepia wird von dem Sekret von Tintenfischen gewonnen.« Rhia genoss seine hochgezogenen Augenbrauen. »Sie stoßen es aus, wenn sie sich fürchten«, fügte sie sicherheitshalber noch hinzu. Wenn Menschen bei Furcht Tinte von sich gäben, wäre dieses Schiff inzwischen voll davon.


  »Wie klug, Mahoney. Kein Wunder, dass Sie nicht verheiratet sind.« Er lachte, als hätte er einen umwerfenden Witz gemacht. Rhia wandte sich wieder den Pflanzenproben auf dem Fußboden zu, und sie arbeiteten schweigend weiter. Nach einer Weile warf der Botaniker entnervt seinen Bleistift hin.


  »Ich kann dieses vermaledeite Blattwerk einfach nicht zeichnen«, beschwerte er sich. Seine Frustration über sein mangelndes Talent äußerte sich für gewöhnlich nur in tiefen Seufzern und einem gelegentlichen Zusammenknüllen von Papier, doch er wollte seine Aufzeichnungen abgeschlossen haben, ehe sie Sydney erreichten, und hinkte langsam hinterher. Er zeichnete ebenso langsam wie schlecht.


  Rhia versuchte nicht zu lächeln. »Vielleicht könnte ich behilflich sein …?«


  Er wirkte misstrauisch. »Können Sie denn auch noch zeichnen, Mahoney?«


  »Man hat es mir zumindest versichert.«


  Er seufzte. »Nun gut. Dann zeigen Sie mal, was Sie draufhaben.«


  Sie nahm ein Blatt seines neuen Papiers und ließ die Hand sacht über die glatte Oberfläche gleiten. Es eignete sich mehr dazu, Schießpulver einzuwickeln denn für Mr Reeve. Sie tauchte die Metallfeder seines antiken Füllhalters langsam ins Tuschefass, wobei sie das Gewicht des Stiftes in den Fingern genoss. Sie fuhr den Umriss des glänzenden Blattes nach, das auf dem Tisch lag, und fügte dann, scheinbar mühelos, die Adern hinzu. Es sah aus wie ein Kamelienblatt, allerdings viermal so groß. Als sie aufblickte, merkte sie, dass Mr Reeve sie mit unverhohlenem Neid beobachtete.


  »Sie haben eine ruhige Hand, unter den gegebenen Umständen.«


  »Den Umständen?«


  »Nun, in Anbetracht der Situation, Sie wissen schon, die Neuigkeiten über unseren Freund Mr Blake.« Er betrachtete sie argwöhnisch. Vermutlich glaubte er, sie hätte etwas damit zu tun. Schließlich hatte sie Laurence direkt vor dem Mord besucht, und in Mr Reeves Augen war sie eine verurteilte Verbrecherin. Sie wollte ihn anbrüllen, dass Mr Blake nicht sein Freund gewesen war, sondern ihrer. Er war ihretwegen auf dem Schiff gewesen, und nun lebte er nicht mehr. Doch sie musste sich beherrschen und ihm nichts anvertrauen, auch wenn sich eine widerwillige Kameraderie zwischen ihnen zu entwickeln schien. »Es ist eine Schande, dass die Offiziere sich nicht die Mühe gemacht haben, uns über ihre Nachforschungen in Kenntnis zu setzen«, sagte sie nur, in der Hoffnung, möglichst unbeteiligt zu klingen.


  »Aber das haben sie doch. Am Abend bevor wir in San Sebastiano abgelegt haben, gab es eine Zusammenkunft im Passagiersalon.«


  Rhia verzog das Gesicht. »Natürlich. Man würde es nicht für nötig halten, die unter uns zu informieren, die für ihre Überfahrt nicht bezahlt haben.« Ihr Tonfall war sarkastisch. Genau wie man sie nicht zu Laurence’ Beerdigung eingeladen hatte. Albert hatte ihr davon erzählt. Doch wie immer entging Mr Reeve die Ironie. Er blinzelte sie nur an und wirkte etwas verwirrt.


  »Man hat herausgefunden, dass Mr Blake aus London geflohen war, nachdem eine Geschäftsunternehmung missglückte«, erzählte er, »und dass er so sehr verschuldet war, dass seine Gläubiger ihn verfolgt und umgebracht haben. Wie ich gehört habe, hat er seine Schiffspassage in aller Eile gebucht …«


  Rhia hätte ihm am liebsten eine runtergehauen. »Und woher wussten diese Gläubiger, wo er sich aufhielt?«


  Der Botaniker zuckte mit den Schultern, als sei das eine unwichtige Kleinigkeit. Sein Blick war auf das gerichtet, was sie auf sein kostbares Papier gezeichnet hatte. Im Innern des Blattes, das von einem Netz aus Adern hätte erfüllt sein sollen, prangte ein dreiteiliger Knoten. Rhia war genauso überrascht wie Mr Reeve, aber ihr gefiel, wie er das Blatt ausfüllte.


  Vergiss mich nicht, ich bin Cerridwen, Hüterin des Kessels der Inspiration.


  Wie sollte sie die Muse vergessen, die sie so grausam verlassen hatte und sie nun dauernd an all das erinnerte, was sie verloren hatte?
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  FÄDEN


  An jedem Kai des Circular Quay war ein fremdes Schiff festgemacht. An der befestigten Promenade nahe am Sand wimmelte es wie immer von Fischhändlern und Ausländern. Natürlich waren alle in Sydney Ausländer, doch aufgrund der absurden Auffassung britischer Überlegenheit herrschte eine gewisse gesellschaftliche Rangordnung. Der Quay faszinierte Michael mehr als alle anderen Teile der Stadt. Der Streifen Sand erinnerte ihn an seine Jugend auf See, und nun enthielt er noch dazu das Versprechen der Heimat. Hier waren seine Vergangenheit und seine Zukunft. Außerdem lag dort das Büro des Postamts. Ein zweiteiliger Brief von Thomas war gekommen. Die Seite oben trug ein späteres Datum als die zweite. Der Text war nur kurz und – gemessen am Gekrakel – in Eile geschrieben.


  18. März


  Wir haben gerade erfahren, dass Rhia Mahoney im Gefängnis sitzt. Man behauptet, sie sei eine Diebin, aber niemand hier glaubt das, und ich weiß, dass auch Du es nicht glauben wirst. Sie soll nach New South Wales gebracht werden. Diese Zeilen erreichen Dich vielleicht nicht mehr rechtzeitig – vielleicht bist Du schon auf dem Heimweg.


  Michael las ungläubig dieses PS. Er täuschte sich nicht, und doch schien es unmöglich. Rhia Mahoney eine Diebin? Sie war immer ein wildes Ding gewesen, und er hatte sie seit mehr als sieben Jahren nicht mehr gesehen, aber trotzdem. Er drehte sich gedankenverloren eine Zigarette, ehe er den eigentlichen Brief las. Es ging vor allem um Wolle. Thomas schrieb, er hätte Brigit Mahoney gefragt und, ja, sie sei interessiert an Merinowolle aus Sydney. Die anderen Neuigkeiten waren jedoch eher ernüchternd:


  Sean O’Leary fiel letzten Sonntag durch den Schuss aus der Waffe eines Gutsherrn, wodurch seine Mary nun eine Witwe mit zwei kleinen Jungs ist.


  Mam sendet alles Liebe und wünscht sich jeden Tag, sie hätte Lesen und Schreiben gelernt.


  Freiheit,


  Thomas


  Michael faltete langsam und sorgfältig das dicke, raue Papier zusammen, warf seinen Zigarettenstummel in den Sand und trat ihn mit dem Absatz aus. Calvin würde wissen, welche Transporte bald erwartet wurden.


  Im Büro der Hafenbehörde stapelten sich überall Bücher mit schwarzen Rücken und Papierrollen. Michael wunderte sich immer wieder, wie ein Verstand, der so scharf war wie Calvins, in diesem Chaos funktionieren konnte. Ein junger Sergeant saß mit dem Rücken zur Tür an einem Tisch und schrieb wie ein Wilder. Calvin studierte an seinem Schreibtisch mit gerunzelter Stirn einen Stapel Papiere. Er blickte auf.


  »Hallo, Michael.« Sein Tonfall signalisierte, dass er wenig Zeit zum Reden haben würde.


  »Cal.« Michael nickte zur Begrüßung. »Darf ich euren Hof zum Rauchen nutzen?« Michael warf ihm einen Blick zu, und Calvin nickte.


  »Gib mir ’ne Minute.«


  Michael verließ den Bungalow über die Veranda auf der Rückseite. Dahinter befanden sich ein Baumstamm und ein Streifen Sand. Ringsherum raschelten die spitzen Wedel der Grasbäume voller Leben: Vögel, mächtig genug, um den Busch in Bewegung zu bringen, und Reptilien groß wie Hunde.


  Er setzte sich auf den Stamm und rollte zwei Zigaretten. Das half ihm beim Nachdenken. Thomas hatte doch in seinem letzten Brief geschrieben, Rhia wohne bei einer verwitweten Quäkerin in London zur Untermiete, die im Stoffgeschäft tätig war. Eine Quäker-Witwe. Er schüttelte den Kopf. Nein, das war nicht möglich.


  Calvin tauchte auf, und Michael reichte ihm eine Zigarette. Der Polizist nahm einen tiefen Zug und schloss eine Minute lang die Augen, ehe er Michael einen Seitenblick zuwarf. »Was ist los?«


  »Ich habe einen Tipp bekommen, dass im verdammten Government House ein Raub verübt wurde. Weißt du da irgendwas drüber?«


  »Nein. Wann?«


  »Schon ’ne Weile her.« Michael runzelte die Stirn. »Also haben sie wohl die Polizei rausgehalten. Das macht es noch interessanter.«


  Calvin zuckte mit den Schultern. »Die sind da eigen. Vermutlich hat irgendein Gouverneur ein persönliches Interesse. Was wurde geklaut?«


  »Silber. Ausländische Münzen.«


  »So, so. Jetzt ergeben die Dinge langsam einen Sinn.«


  »Ach ja?« Danach sah es für Michael nicht aus. Ihm fiel wieder Thomas’ Brief ein. »Übrigens, hattest du gesagt, der tote Quäker in Bombay war Stoffhändler?«


  »Das stimmt.«


  »Noch irgendwas über ihn gehört?«


  Calvin schüttelte den Kopf. »Der verdammte Matrose ist verschwunden. Wahrscheinlich in den Busch. Könnte sein, dass ich Jarrah auf ihn ansetzen muss. Meinst du, da gibt’s eine Verbindung?«


  »Nein. Vielleicht. Ich weiß es nicht.«


  »Na, das ist überschaubar.«


  Michael zog die Schultern hoch. »Nur so ein Gefühl. Aber wenn da ein Münzschwindel im Gange ist, dann hab ich vielleicht noch was anderes für dich. Aber vorher will ich lieber selber noch ein paar Nachforschungen anstellen. Mich interessieren nicht die kleinen Fälscher, sondern der Kopf des Ganzen. Übrigens, hast du irgendwelche Cape- und Orient-Schiffe im Hafen gesehen? Die Medusa, die Raven, die Empress … Mir fallen gerade keine anderen mehr ein.«


  »Irgendein besonderer Grund?«


  »Die Schifffahrtsgesellschaft gehört den Bankleuten der Krone.«


  »Und …?«


  »Die nehmen das ganze Silber vom Opiumhandel ein – sobald es auf der Kalkutta-Börse gewaschen wurde.«


  »Ich kann dir nicht folgen, Michael. Was hat das Opium mit Falschmünzerei zu tun?«


  »Ich bin mir noch nicht sicher, aber die Bank hat Dreck am Stecken. Schon immer. Ihr bisheriges Spezialgebiet war der Sklavenhandel. Ihre Cape- und Orient-Flotte kann von jedem Piraten gemietet werden, der zahlt. Ich wette, da kommen Cape- und Orient-Klipper mit Silber durch Sydney, das direkt in Garings gelagert wird, ohne weitere Fragen zu stellen.«


  »Ich glaub, du verrennst dich da in was, Kumpel.«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Wird in nächster Zeit ein Transport erwartet?«


  Calvin nickte. »Die Rajah. Müsste demnächst einlaufen.«


  »Würdest du mir Bescheid sagen, ob eine Rhia Mahoney an Bord ist?«


  »Passagier oder Sträfling?«


  »Sträfling.«


  »Eine Bekannte?«


  »Meines Jungen. Ich hab da ein ganz komisches Gefühl … es gibt irgendeinen Zusammenhang, aber ich kann ihn beim besten Willen nicht erkennen.«


  Calvin warf seinen glimmenden Zigarettenstummel in einen rostigen Eimer und erhob sich. »Wenn du zu was Talent hast, dann dazu, verschiedene Fäden zusammenzuführen.«


  »Ich bin schließlich Weber.«


  »Weber, Verleger, Seemann, Fanatiker. Was noch?«


  »Ein verdammtes Genie, wenn ich hiermit recht habe.«


  In den Rocks war es nun so lange ruhig gewesen, dass Michael sich fast schon fragte, ob er die Aufregung vermisste. Normalerweise lief dort immer irgendeine Gaunerei, irgendjemand war auf Geld aus. Warum sagte ihm also sein Bauch diesmal, dass es sich um etwas anderes handelte.


  Er starrte die Rückseite des Gebäudes an. Das Holz war von der Sonne grau gebleicht und das Blech auf dem Dach verrostet. In der Regenrinne saß ein Sittich, wie ein Juwel im Schmutz. Vielleicht würde er doch noch nicht gleich nach Hause fahren. Zumindest nicht, bis die Rajah in Sydney angelegt hatte.
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  BERNSTEIN


  Antonia ließ den Blick über die schmalen Spalten des Geschäftsbuchs vom Juni schweifen und konzentrierte sich so gut es ging auf die Zahlen. Hunderte Meter Balzarine waren nun auf dem Weg nach New York, Amsterdam und Berlin. Noch gab es keinen französischen Käufer, aber Mr Montgomery hatte ihr versichert, dass bis zum Frühjahr auch in Paris Kleider und Umhänge aus ihrem neuen Stoff in Mode sein würden. Die perfekte Mischung aus Wolle und Baumwolle würde im Katalog jedes Tuchhändlers auftauchen, im Pears und in Sylvia’s Home Journal. »Warm genug für März, leicht genug für Mai.« Antonia atmete tief durch. Sie hatte es geschafft. Sie hatte mit mehreren Leuten darüber gesprochen, Josiahs Methode studiert und über wenig anderes nachgedacht, aber letztlich war es ihr gelungen, ihre Selbstzweifel und ihre Trauer zur Seite zu schieben. Und nun schon wieder der Tod, der sich an sie heranschlich, ihr Herz raubte, Stück für Stück. Wenigstens hatte Josiah es nicht mehr erleben müssen, seinen geliebten Laurence sowie Ryan Mahoney zu verlieren. Rhias Brief war vor drei Tagen eingetroffen, und Antonia hatte bis jetzt gebraucht, um überhaupt zu akzeptieren, dass es stimmte. Niemand wusste bisher etwas davon.


  Mr Dillon würde um elf vorbeikommen. Antonia blickte zur alten Schiffsuhr über der Wandvertäfelung. Bald. Konnte sie es ihm sagen? Worüber würden sie sprechen, wenn es ihr nicht gelang? Sie konnte ihn in eine Unterhaltung über seine Kolumne verwickeln und die Industriellen, die Kapitalisten, verteidigen, die er so unbedingt schlechtmachen wollte. Das Wort an sich war eine Beleidigung für jeden, der versuchte, in der Industrie die Tradition zu bewahren, Arbeit für müßige Hände zu schaffen. Sie könnte darauf hinweisen, dass man aus Nostalgie für die Tage, als Fasern noch von Hand gesponnen und gewebt wurden, nichts gewinnen konnte. Verstand Mr Dillon überhaupt, dass ein Großteil des von Maschinen hergestellten Stoffs von höherer Qualität war? Er als professioneller Schreiber wusste doch sicher, dass der mechanisierte Webstuhl ein gleichmäßigeres Gewebe herstellte. Lediglich auf Leinen wirkte es sich günstig aus, wenn es von Hand gesponnen wurde. Mahoney-Leinen jedoch hatte die Revolution der Maschine nicht überlebt, und zumindest indirekt war dies der Grund, weshalb Rhia sich auf diesem entsetzlichen Schiff befand. Und weshalb Laurence tot war. Aber wie konnte sie sich anmaßen, die Garnrolle des Schicksals abwickeln zu wollen.


  Antonia zwang sich, ihre Konzentration wieder auf das Buch zu richten. Es war ein geringer Trost, dass mit dem Geschäft alles in Ordnung war und ihre Kollegen erfahrene und prinzipientreue Männer waren. Josiah hätte sich sonst niemals mit ihnen eingelassen. Der alte Isaac kämpfte sich wieder hoch. Nach dem Tod seiner Frau hatte er schlicht aufgehört, sich für die Dinge zu interessieren, und nun konnte Antonia gut nachfühlen, wie es war, wenn man wenig Antrieb zum Weiterleben hatte. Isaac machte nicht viel Aufhebens um seine finanziellen Sorgen, doch sie und Josiah hatten davon gewusst. Die Quäker-Gemeinde mochte es nicht besonders, wenn die Freunde ihre Finanzen nicht richtig im Griff hatten. Was schlecht fürs Geschäft von einem war, wirkte sich auf den Ruf aller aus. Isaac hatte sich um das Anheuern der Klipper und die Verschiffung der Baumwolle nach Indien gekümmert. Er beherrschte die Logistik und Abläufe der Fracht auf dem Seeweg meisterhaft. Dank Mr Beckwiths Händchen für Geld, Mr Montgomerys Talent in Sachen Verkauf sowie Ryans und Josiahs Erfahrung im Handel schien das gemeinsame Unternehmen die perfekte Verbindung zu sein. Das Unternehmen auf ihrem Porträt. Rhia hatte das Porträt gesehen.


  Laurence hatte auf der Rajah das Negativ abgebildet. Aber wie? Wie war es auf das Schiff und in seinen Besitz gelangt? Hatte er es aus Versehen an sich genommen, im Glauben, es gehöre ihm? Das war nicht möglich … Der Glockenstrang entlang der Vertäfelung wurde gezogen. Antonia legte ihren Stift beiseite. Sie stand auf, zog ihren schlichten Kragen zurecht und strich sich ihr Haar glatt, als könnten diese kleinen Gesten sie darauf vorbereiten, einem Mann mitzuteilen, dass sein bester Freund tot war.


  Juliette war bereits vor ihr zur Stelle. Die Haustür öffnete sich, und der Flur wurde von Sonnenlicht geflutet. Antonia konnte Mr Dillons Gesichtszüge nicht erkennen, nur seine Silhouette, wie ein Fotogramm. Es erschien ihr passend, da es ihr immer noch nicht gelungen war, den Mann einzuordnen, der darin steckte, diese Kombination von Grübelei und Witz. Sie wusste mehr über ihn aus seinen Artikeln für den London Globe als aus seiner Gesellschaft. Sie lächelte so gut sie nur konnte. »Haben Sie vielen Dank, dass Sie so kurzfristig kommen konnten, Mr Dillon. Ich weiß, Sie sind sehr beschäftigt …«


  Juliette schlich sich davon.


  »Könntest du uns bitte Tee bringen, Juliette«, rief Antonia ihr hinterher.


  Mr Dillon betrat den Hausflur und drehte sich zur Seite, so dass das Licht auf sein Gesicht fiel. Er war auf leicht unordentliche Art attraktiv. Sein schwarzes Haar war wie immer zurückgebunden, wobei sich ein oder zwei Strähnen gelöst hatten. Er trug seine Kleider völlig achtlos, obwohl er ganz offensichtlich Stilempfinden besaß, wenn es sich auch um einen eigenwilligen Stil handelte. Seine Leinenweste war mit einem bunten Muster bestickt. Seine Stiefel waren staubig.


  »Ich bin häufig hier in der Gegend«, erklärte er.


  Dann folgte er ihr in den Salon, lehnte es jedoch ab, Platz zu nehmen. Heute war Antonia dankbar für die bernsteinfarbenen Wände. Sie brauchte Licht. Er stellte sich ans Fenster und sie sich auf der gegenüberliegenden Seite des Raumes neben das Chesterfield-Sofa. Er wirkte nachdenklich, doch im Grunde tat er das meist.


  »Ich habe traurige Neuigkeiten …«, setzte sie an, woraufhin er sie abrupt ansah. Er spürte es. Dann wandte er sich wieder zum Fenster um und trommelte mit den Fingern auf den Sims. Antonia spürte, wie ihre Hand zitterte, als sie erneut ihr Haar glattstrich. »Laurence wurde … ist … man hat ihn …« Sie setzte sich unbeholfen hin. »Er ist tot. Ermordet …«


  Juliette stand in der Tür. Sie musste den letzten Satz mitgehört haben, denn sie stand gegen den Rahmen gelehnt da, so weiß wie Kalk. Mr Dillon reagierte so lange nicht, dass Antonia sich bereits fragte, ob er sie überhaupt gehört hatte. Als er schließlich sprach, wandte er sich nicht um. »Wie können Sie das wissen?« Seine Stimme hatte einen vorwurfsvollen Unterton.


  »Ich habe einen Brief bekommen. Von Rhia. Aus San Sebastiano.«


  Mr Dillon drehte sich um. Sein Gesicht schien einen Moment lang wie verwandelt. Die sorgfältigen Züge des kontrollierten Geistes waren verschwunden, es lag völlig bloß. Er war am Boden zerstört.


  »Möchten Sie sich nicht setzen, Mr Dillon?« Antonias Stimme schien im Raum widerzuhallen, als befänden sie sich in einem Mausoleum. Er ließ sich ihr gegenüber nieder.


  »Vielleicht holst du uns jetzt den Tee, Juliette?« Das Dienstmädchen schien nichts gehört zu haben. »Juliette!«


  Juliette schlich davon wie in Trance.


  Mr Dillon beugte sich zu Antonia herüber, und sein Blick war messerscharf. »Erzählen Sie mir, was Sie wissen.«


  »So gut wie nichts. Am Tag, an dem er starb, hat er eine fotogene Zeichnung übertragen. Es handelte sich dabei um ein Porträt, das ich vergangenen Sommer in meinem Garten belichtet habe. Das Negativ war verschwunden. Ich kann einfach nicht begreifen …« Sie schüttelte den Kopf. »Ist es möglich, dass derjenige, der ihn umgebracht hat, mir das Negativ gestohlen hat und nun das Porträt besitzt?«


  »Wen zeigt dieses Porträt?«


  »Josiah, Ryan, Mr Beckwith, Mr Montgomery und Isaac.«


  Dillon schüttelte den Kopf. Er wirkte fassungslos.


  »Was bedeutet das?«, flüsterte sie. Die Stimme war ihr abhandengekommen.


  »Wer hat das Negativ jetzt?«, wollte er wissen.


  Antonia schüttelte den Kopf. »Das hat Rhia nicht erwähnt. Sie hat den Brief in Eile geschrieben.«


  Juliette kam mit einem Tablett herein. Die Tassen klapperten gefährlich auf den Untertellern. Antonia ging davon aus, dass ihr Dienstmädchen gleich einen ihrer Anfälle bekommen würde, doch dafür hatte sie jetzt keine Geduld. Wenn sie sich jedoch nicht in Liebe und Geduld übte, war ihr Glaube von keinerlei Nutzen. Er schien ihr in letzter Zeit überhaupt wenig zu nutzen.
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  RABENSCHWARZ


  Juliette stellte das Tablett mit den Teetassen auf den Tisch, wobei ihre Hände so sehr zitterten, dass es ein Wunder war, dass nichts dabei zu Bruch ging. Sie nahm an, dass Mrs Blake immer noch nichts wusste, denn sie schenkte ihr keine Aufmerksamkeit. Es musste das Tun der irischen Hexe gewesen sein, dass dieses Negativ in ein Porträt verwandelt worden war. Das hätte nicht passieren sollen, nicht bevor es Sydney erreichte. Es war wieder mal ihr Pech, und nun würde ihre Mutter es nie sehen, und sie würde nie wissen, ob er es war. Aber wie konnte Mr Blake ermordet worden sein? Vermutlich war es ihre Schuld, da irgendeine Art Fluch auf ihr lag, der die Leute sterben ließ.


  »Juliette!«


  Nun war es nur noch eine Frage der Zeit, bis Mrs Blake herausfand, was sie getan hatte. Vielleicht wusste Mr Dillon es bereits – er schien zu der Sorte Mensch zu gehören, die alles wussten. Und wer hatte je von einem Zeitungsmann gehört, der ein Geheimnis für sich behalten konnte?


  »Juliette …«


  »Ja, Mrs Blake?«


  »Stimmt etwas nicht?«


  Sie nickte. Sollte er es ruhig auch hören, dann konnte er selbst entscheiden, ob sie schlecht war. Ihr war ein wenig schwindelig zumute. Sollten sie sie doch verurteilen. Sie hatte genug von Geheimnissen.


  »Juliette?«, hakte Mrs Blake nach. »Hat es mit Rhia zu tun?«


  »Nein. Ja. Ach, ich weiß es nicht!« Schwarzer Stoff bauschte sich um sie, und ihre Knie schlugen krachend auf dem Fußboden auf. Der Herr war neben ihr, als sei er herbeigeflogen, und stützte ihren Ellbogen mit einer Hand. Die Sanftheit seiner Berührung überraschte sie. Vielleicht war auch er ein Hexer. Zumindest war er Waliser. Ihre Blicke begegneten sich, und sie hatte das Gefühl, dass er Bescheid wusste.


  Man drängte sie auf das Chesterfield-Sofa, doch sie lehnte eine Tasse Tee ab. Sie konnte ihnen nicht alles sagen, nicht dass sie das Negativ gestohlen hatte – dass sie es ihrer Mutter hatte zeigen wollen, damit sie ihn identifizierte und der ganzen Welt sagen konnte, dass er ein böser Mann war.


  »Es hat mit meinem Vater zu tun.«


  »Er ist gestorben, nicht wahr, bei einer Art Streit?« Mrs Blakes Stimme war so sanft, dass Juliette sich noch elender fühlte.


  »Ich war noch klein, sieben oder acht. Ein junger Mann, der sich John Hannam nannte, kam zu uns, um bei uns am Webstuhl seine Lehre zu machen. Er war von der stillen Sorte, hat nie viel gesagt, aber er wusste, wie man schön redet. Vater hat gesagt, er lernt schnell und ist geschickt. Er hat nachts in der Scheune geschlafen und den ganzen Tag gearbeitet. Wann immer er einen Tag freihatte, ging er in die Stadt, mit Flausen im Kopf.«


  Sie hörten ihr beide stumm zu. Mr Dillon betrachtete sie aus zusammengekniffenen Augen, als hielte er das, was sie erzählte, für wichtig.


  »Dann hat Vater ein Bündel Geldscheine hinter der Scheune gefunden und John Hannam danach gefragt. Und Vater hat gesagt, er will keinen Dieb in seinem Haus haben. John Hannam wurde böse, hat gesagt, das sei seine Sache.« Die Erinnerung ließ sie immer noch frösteln und machte ihr angst. Es war, als befände sie sich wieder in ihrem kleinen Cottage an jenem Tag, als alles sich zum Schlechten wandte. »Er nahm den Schürhaken und schlug Vater damit über den Kopf. Dann hat er den Haken wütend weggeworfen, so dass er halb im Feuer landete. Ich war auch da, hinter dem Webstuhl, aber sie haben mich nicht gesehen. John Hannam ging weg, einfach so. Ich bin zum Fenster gerannt, um sicherzugehen, dass er fort war. Doch er ist nur in die Scheune gegangen und kam mit einer Pistole wieder heraus. Vater konnte nicht aufstehen. Ich habe den Schürhaken genommen und hinter der Tür gewartet. Als John Hannam reinkam, habe ich ihm auf den Unterarm geschlagen. Zweimal. Das gab ein schwarzes Mal, wie ein Brandzeichen, in der Form eines V. Es muss eine Narbe geblieben sein. Er hat meinen Vater erschossen und dann mich angeschaut, als würde er überlegen, ob er mich auch umbringen soll. Ich wünschte, er hätte es.«


  Mrs Blake hatte die Hand vor den Mund geschlagen. Der Waliser betrachtete sie aufmerksam.


  »Und John Hannam wurde nie verhaftet?«, fragte er.


  »Nein, Sir. Er kam aus einem anderen Land. Die Polizei hat nach ein paar Tagen aufgehört nach ihm zu suchen, wie das meistens passiert. Aber Mutter hat nie aufgegeben. Sie ist in alle Webertavernen gegangen und hat schließlich rausgefunden, dass John Hannam einen Freund hatte, mit dem er immer getrunken hat und der schön schreiben konnte. Wir haben später rausgefunden, dass die beiden irgendeinen Schwindel mit Banknoten am Laufen hatten. Ich bin mir nicht sicher, was genau sie da gedreht haben. Der Wachtmeister meinte, solche Leute hätten für jeden Wochentag einen anderen Namen, und dass Hannam wahrscheinlich gar nicht sein richtiger Name war.«


  »Und warum dachten sie, dass ein Mann wie John Hannam eine Lehre als Weber machen wollte?«


  »Sie haben gesagt – also die Polizei –, dass er vielleicht aus persönlichen Gründen das Handwerk lernen wollte, oder dass er vielleicht nur seriös wirken wollte.«


  Mr Dillon nickte, als ergebe das durchaus einen Sinn. »Deine Mutter wurde deportiert, nicht wahr?«


  Juliette nickte. Er glaubte bestimmt, dass sie log, weil ihre Mutter eine Diebin war.


  Mrs Blake stand auf. »Der Tee wird jetzt gezogen sein«, flüsterte sie, als sei das die wichtigste Sache auf der Welt.


  Juliette sprang auf, kippte dabei aber fast um. Mrs Blake drückte sie nachdrücklich wieder hinunter.


  »Ich hole die Teekanne schon selbst. Ich muss nachdenken.«


  Als sie gegangen war, betrachtete Mr Dillon Juliette immer noch mit diesen schwarzen Augen.


  »Gibt es noch etwas, was Mrs Blake lieber nicht wissen soll?«


  »Ja, Sir. Ich glaube es zumindest. Ich bin mir nicht sicher, deshalb kann ich nichts sagen.«


  »Dass …?«


  »Dass einer von ihnen meinen Vater umgebracht hat.«


  »Einer von wem?«


  Er würde sie dazu zwingen, es zu sagen. »Einer von den Männern in dem Bild, in dem Negativ. Meine Mutter würde es wissen, wenn sie ihn sieht. Sie würde ihn wiedererkennen. Ich war zu jung, um mich genau zu erinnern.«


  Er nickte. »Dann hast du das Negativ genommen? Weil du glaubst, dass einer der Männer in dem Bild Hannam ist? Aber wie hast du es auf das Schiff gebracht?«


  »Margaret.«


  »Margaret?«


  »Ich besuche mit Mrs Blake die Gefängnisse. Margaret war in Millbank.«


  »Bist du bereit mir zu sagen, welcher der ehrbaren Gentleman-Händler in dem Porträt John Hannam sein könnte?«


  »Das wäre nicht richtig. Es ist lange her … ich war noch klein. Das könnte ich nicht. Nicht, bevor ich mir nicht sicher bin.«


  Mrs Blake kam mit der Teekanne herein. Sie sah aus, als würde auch sie ihn beim Einschenken gleich verschütten.


  Juliette stand auf. Sie gehörte hier nicht her. Sie konnte nicht hier sitzen, als sei sie eine von ihnen. Und sie konnte ihm auch keine weiteren Fragen beantworten. Im Flur blieb sie stehen und lauschte der leisen Unterhaltung im Salon. Mr Dillon erklärte, die Neuigkeiten über Laurence wären ein solcher Schlag, dass er nicht mehr klar denken konnte. Er sagte, sie müssten über Rhia sprechen, und Mrs Blake stimmte ihm zu. Der Brief aus Rio habe ihren Entschluss gefestigt, die Unschuld der kleinen Hexe zu beweisen. Natürlich würde Mrs Blake Rhia nie so nennen. Und sowenig Juliette die Irin auch mochte, sogar sie glaubte nicht, dass Rhia Mahoney es verdient hatte, für immer weggeschickt zu werden.


  Mr Dillon bat Mrs Blake, ihn bald in seinem Büro aufzusuchen, und sie versprach es ihm.
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  FISCHGRÄT


  27. Juni 1841


  Es ist zu schwül, um irgendetwas zu tun. Wir sitzen auf dem Achterdeck im Schatten des Segeltuchs, aber heute hat eine kleine Brise sich einen Weg durch die stickig heiße Luft gebahnt und meinen Kopf so weit gekühlt, dass ich schreiben kann. Kurz nach San Sebastiano ist mir die Tinte ausgegangen, aber ich habe meinen Füllhalter mit Mr Reeves Sepiatusche aufgefüllt. Wie es scheint, bin ich eine ziemlich gute Diebin geworden. Außerdem habe ich beschlossen, einen Brief an Michael Kelly zu schreiben, nur für den Fall, dass er immer noch in Sydney ist.


  Die einzige Erholung seit Rio war unser kurzer Aufenthalt vor dem Kap der Guten Hoffnung, aber das ist schon Wochen her. Frisches Wasser und Proviant wurden geladen, einschließlich einer kleinen Ziegenherde, aber von Deck aus war kaum mehr zu sehen als eine felsige Küste und eine Reihe Hütten.


  Im Schiffsbauch ist die Atmosphäre vergiftet, und Nora hat so schlechte Laune, dass niemand in ihre Nähe kommen will. Agnes sagt, Nellys Baby macht Nora reizbar. Reizbar! Agnes hat außerdem im Vertrauen erzählt, dass Nora in fünf Jahren drei Babys verloren hat, noch bevor sie abgestillt waren: zwei an die Cholera und das dritte an die Pocken. Das erklärt zumindest teilweise, weshalb sie ein solcher Drachen ist. Nellys kleines Mädchen kam vor mehr als zwei Wochen nachts zur Welt. Nelly wollte Mr Donovan nicht dabeihaben, und was ich so gehört habe, hat die gesamte Messe an der Geburt teilgenommen. Ich bedaure es keineswegs, nicht dabei gewesen zu sein. Margaret sagt, Nelly hätte gebrüllt wie ein eingesperrter Löwe. Doch als ich zum Frühstück kam, lag Nelly stolz wie ein Pfau mit einem winzigen rosafarbenen Menschlein neben sich in ihrer Hängematte. Ich habe geweint. Keine Ahnung, warum. Ihr Name ist Pearl.


  Margaret war wieder auf der Krankenstation, was inzwischen normal zu sein scheint. Ihr geht es nicht besser und nicht schlechter. Sie sagt, sie müsste einfach endlich von diesem Eimer runterkommen und feste Erde unter den Füßen spüren. Es ist ihr jedoch gelungen, Mr Donovans Tränken lange genug zu entkommen, um mich letzte Nacht zu besuchen.


  Mr Reeve tut so, als sei er mein Freund, und ich tue ebenfalls so, nur um jemanden zum Reden zu haben. Gestern habe ich allerdings zu viel gesagt und bereue es. Ich bin inzwischen die Illustratorin seines botanischen Archivs, das wesentlich präziser geworden ist, seit er den Stift beiseitegelegt hat. Er hat ein paar Andeutungen gemacht, dass ich ihm als Assistentin von Nutzen sein könnte, wenn wir in Sydney ankommen, aber dort würde er für meinen Unterhalt zahlen müssen, sollte ich meine Arbeit im privaten Dienst fortsetzen, und ich merke, dass ihn diese Vorstellung nicht erfreut. Ich wette, er könnte sich das gar nicht leisten, und ich bin immer noch neugierig, woher er überhaupt die Mittel für die Überfahrt hatte. Soweit ich weiß, ist sein Vater verstorben und seine Mutter erledigt von zu Hause aus Flick- und Stopfarbeiten, also kann es sich nicht um Familienvermögen handeln.


  Gestern erwachte ich aus einem entsetzlichen Traum, in dem Mr Dillon mich für Laurence’ Tod verantwortlich machte. Ich fühlte mich den ganzen Tag elend und tue es immer noch. Als ich den Glasstopfen aus dem Sepiafass nahm, fielen ein paar Tropfen auf das saubere Zeichenpapier. Es war keine große Katastrophe, aber ich fing trotzdem zu weinen an. Mr Reeve wusste nicht, wie er mit solch unangenehmen Verhalten umgehen sollte. Er bot mir ein Taschentuch an und erkundigte sich, ob ich über irgendetwas reden wolle. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, denn ich habe ihm alles erzählt: dass ich Laurence kannte, und von der fotogenen Zeichnung und wie sie verschwunden war. Er wollte berechtigterweise wissen, was denn an diesem Porträt so wichtig sein konnte, dass jemand dafür töten würde? »Die Vorstellung ist völlig ungeheuerlich«, erklärte er. Aus seinem Munde klang es so, als hätte er genauso gut über den Tod eines Mistkäfers sprechen können.


  Natürlich verriet ich das letzte Puzzlestück nicht: dass das Porträt angeblich einen Mörder identifiziert. Was, wenn jemand annehmen könnte, es sei Ryan? Je mehr ich darüber nachdenke, umso mehr frage ich mich jedoch, ob Juliette sich da womöglich in etwas verrannt hat. Mr Reeve scheint vom Gedanken an das Porträt völlig fasziniert und schlug vor, dass die Männer vielleicht einen gemeinsamen Feind haben. Er fragte mich, ob mir sonst irgendein Grund einfallen würde, weshalb jemand so etwas stehlen sollte. Schließlich verlor ich die Geduld und erklärte ihm, dass ich seit Wochen über kaum etwas anderes nachgrübele, mir aber immer noch kein anderer Grund eingefallen sei. Wahrscheinlich hofft er, das Rätsel selbst zu lösen, aber er ist einfach nicht klug genug.


  Albert sagt, wir segeln jetzt nach Norden, an Australiens Ostküste hinauf, und dass wir in einer Woche in der Bucht von Sydney ankommen werden, wenn wir weiterhin den Wind im Rücken haben. Manchmal kann man am Horizont den Schatten von Land erkennen, doch inzwischen ist der Gedanke, das Schiff zu verlassen, genauso beängstigend wie damals der Gedanke, an Bord zu gehen. Ich kann den Anblick von Näharbeiten nicht mehr ertragen. Inzwischen nähen wir Hemden. Davor haben wir uns Sommerkleider gemacht. Sie sind formlos und hässlich, aus billigem braunem Baumwollstoff, aber kühler als das halbwollene Zeug. Der Quilt für die Quäker ist fertig. Er ist größer als die Decken, die in Rio verkauft wurden: an der längsten Seite mehr als einhundertzwanzig Zoll. In der Mitte befindet sich eine Stickerei, für die ich ganz vorsichtig Teile aus meinem kostbaren Chintz ausgeschnitten und als Zweig mit bunten Vögeln und Blumen arrangiert habe. Mein Fischgrätenstich ist inzwischen so sauber und schnell wie der von allen anderen.


  Zweifellos würde ich Arbeit als Näherin finden, wenn ich wieder frei bin – nicht dass ich es wollte.


  Wenn ich frei bin.


  Die Freiheit besucht mich nicht länger in meinen Träumen. Ich bin bei Tag und bei Nacht Gefangene. Ich bin so teilnahmslos, dass selbst Manannan aufgehört hat, mich zu provozieren. Meine größte Angst ist inzwischen, mich irgendwann so elend zu fühlen, dass ich überhaupt keine Farben und Muster mehr sehe.


  Der Quilt wird der Gattin des Gouverneurs von New South Wales präsentiert werden, die eine große Bewunderin Elizabeth Frys und der Gefängnisreform ist. Wir hoffen, dass sie dafür sorgen wird, ihn nach London zurückzuschicken, wo er den Damen des Convict Ship Committees überreicht wird. Miss Hayter hat sich damit einverstanden erklärt, dass Antonia Blake, als Vertreterin des Wohltätigkeitsverbands, ihn im Namen aller Frauen auf der Rajah erhalten soll. Die Widmung ist ebenfalls fertig, denn Margaret hat selbst auf der Krankenstation daran gearbeitet. Ihr Kreuzstich (der, behauptet sie, so perfekt ist, weil ihr Kreuz schmerzt) ziert die untere äußere Borte des Quilts. Letzte Nacht ist sie Mr Donovan lange genug entwischt, um mir zu erzählen, dass sie das perfekte Versteck für das Negativ gefunden hat, und ich mir keine Sorgen machen soll, weil es dort sicher verwahrt ist. Es ist seltsam, dass sie es für nötig hielt, extra herzukommen, um mir das zu erzählen, denn, wie ich ihr sagte, wünschte ich, sie wäre schon zuvor in meine Kajüte gekommen. Wir wissen aber beide, dass es zu riskant ist, wo Wardell doch immer auf der Lauer liegt. Dank der frischen Luft sah sie besser aus, und ich hoffe, dass es mit ihr bald wieder aufwärtsgeht.


  Vermutlich sollte ich mich zum Aufstehen zwingen. Auf dem unteren Deck ist heute Morgen mehr Lärm als normalerweise – vielleicht braut sich ein Sturm zusammen. Ein Sturm wäre willkommen, um die Langeweile und die Lethargie dieser langen, stillen Tage zu unterbrechen.


  Es war ein fremdes Schiff, in der Ferne am nördlichen Horizont, das die Unruhe an Deck ausgelöst hatte. Es war seltsam, eine Unterbrechung der endlosen, leeren Meilen von Ozean zu sehen. Rhia dachte nicht weiter darüber nach, bis sie es nach dem Frühstück vom Achterdeck aus wieder sah. Das Schiff kam den Vormittag über immer näher, bis seine Umrisse als Dschunke erkennbar waren.


  »Chinesen«, sagte Agnes wissend. »Hab mal eins auf der Themse gesehen.«


  Der Wind flaute ab, und das Schiff näherte sich während des Tages kaum noch.


  Als Rhia nachmittags gerade Mr Reeve verlassen wollte, waren draußen Rufe und eilige Schritte zu hören. Einen Augenblick später öffnete der Steward James die Tür. »Der Kapitän sagt, alle sollen in ihren Kabinen bleiben.«


  Mr Reeve machte einen Satz wie ein verängstigtes Kaninchen und schlug sich dabei den Kopf an einem Regal an. »Was ist denn los?«


  »Chinesen«, antwortete James. »Könnten Piraten sein. Sie glauben vermutlich, wir haben Opium oder Sterling geladen.«


  »Piraten! Aber warum sollten die das glauben?« Mr Reeves Stimme war kaum mehr als ein Quietschen.


  Der Steward sah Mr Reeve an, als hätte dieser von nichts eine Ahnung, was wohl eine korrekte Einschätzung war. »Nun, wir befinden uns diesseits von Indien, und wir sind ein Dreimaster, Sir, in nördlicher Richtung unterwegs. Wir könnten auf dem Weg zu Lintin Island sein.«


  Mr Reeve wurde blass. »Dann werden sie ihren Irrtum sicher bald bemerken«, meinte er, jedoch wenig überzeugt. Rhia konnte ein leises Gefühl des Nervenkitzels nicht unterdrücken. Vielleicht würden sie es gar nicht nach Sydney schaffen! Konnte es schlimmer sein, ein Gefangener von Piraten zu sein als von der Krone?


  »Aber dann könnte es zu spät sein«, erklärte der Steward dramatisch und eilte davon, um zu tun, was auch immer ein Offiziersdiener tat, um sein Schiff gegen chinesische Piraten zu verteidigen.


  Auf nicht absehbare Zeit mit dem Botaniker eingesperrt zu sein war nicht auszudenken. »Ich glaube, es wäre besser, wenn ich nach unten zu den anderen Frauen ginge«, sagte Rhia, sobald der Steward verschwunden war.


  »Ich finde, Sie sollten bleiben. Es könnte gefährlich sein, Mahoney.« Trotz der Hitze knöpfte er seine abgewetzte Tweedweste zu, als könne sie ihm irgendeinen Schutz bieten. Er wollte nicht allein sein.


  »Ich glaube, es wäre am besten, wenn ich ginge«, wiederholte sie, schon halb aus der Tür. Sie hatte gewiss nicht vor, nach unten zu gehen. Stattdessen schlich sie die dunklen Gänge entlang, die Albert ihr gezeigt hatte, bis sie im Versteck zwischen den Decks angelangt war. Durch die Klappe im Holz konnte man den Bugteil des Hauptdecks sehen. Befehle wurden der Reihe nach vom Kapitän an die Schiffsjungen weitergegeben. Auf dem Kanonendeck am Bug wurde ein halbes Dutzend Rohre aus schwarzem Stahl auf das sich nähernde Schiff gerichtet – das man nun deutlich an seinem roten Segel erkennen konnte. Rhia hatte jede Menge dieser Schiffe mit Bambusmasten im Hafen von Dublin gesehen, wo sie mit Porzellan und bedruckter Seide handelten. Es wurden immer noch Befehle gebrüllt. Messer und Pistolen waren aufgetaucht, die barfüßige Matrosen in ihre Gürtel und Kummerbünde steckten. Es schien, als würde die Besatzung Ärger erwarten.


  »Na, Mahoney, zum Schiffs-Ausgucker geworden?«


  Rhia zuckte erschrocken zusammen. Es war Albert. »Solltest du nicht an Deck sein?«, flüsterte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich bin kurzsichtig, also hat’s keinen Sinn zu versuchen, mit ’ner Pistole was auszurichten. Ich kämpfe, falls sie an Bord kommen.« Albert klopfte auf seinen Gürtel, wo Rhia sein neues Messer blinken sah. »Lassen Sie mich auch mal durchs Guckloch schauen«, bat er.


  Rhia trat zur Seite, so dass er das Deck überblicken konnte.


  »Was meinst du?«, wollte sie wissen, denn auf einmal war sie sich doch nicht mehr sicher, was die Gefangenschaft bei Piraten anging. »Was können die von einem Schiff voller Sträflinge wollen?«


  »Die wissen nich, dass es ein Gefängnistransport is. Die sind auf Beute aus. Die Route zwischen Kalkutta, Kanton und Sydney is viel befahren. Manchmal läuft Silber durch Sydney, bevor es nach Kalkutta kommt, wenn’s ein Klipper oder ein Dreimaster is, der Reis oder Tee oder was auch immer geladen hat. Auf offener See werden ’ne Menge Geschäfte gemacht.«


  »Du meinst kriminelle Geschäfte?«


  Albert grinste. Er bemühte sich sehr, mutig zu wirken, aber sie konnte sehen, dass er sich Sorgen machte. »Die meisten Händler haben noch irgendein Ding am Laufen – und wenn’s nur darum geht, nicht ihre ganzen Hafensteuern zu zahlen.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Guckloch.


  »Was passiert gerade?«


  »Sie brauchen nich zu flüstern – uns kann keiner hören. Der Koch is an Deck, und er redet mit einem der Chinesen, der mit ’nem Ruderboot an der Seite angelegt hat.«


  »Was sagt er?«


  »Keine Ahnung. Er redet Chinesisch.« Albert schwieg eine ganze Weile.


  Da fiel Rhia wieder ein, was sie ihn noch hatte fragen wollen. »Albert?«


  »Mhm.«


  »Weißt du, was die Tätowierung des Kochs bedeutet?«


  »Hab ich ihn auch schon gefragt«, antwortete Albert wieder nach langem Schweigen. Er wandte den Blick nicht vom Guckloch ab.


  »Und?«


  »Er war früher mal Silberschmied, und er sagt, es erinnert ihn daran, dass es im Leben mehr gibt als ’ne stinkende Schiffsküche.«


  »Aber was bedeutet das Symbol?«


  »Silber.«


  »Was passiert denn jetzt?«


  »Wenn Sie mal aufhören täten, mich mit Fragen zu löchern, könnt ich vielleicht … ah.«


  »Was?!« Rhia hätte ihn am liebsten zur Seite geschoben, um selbst sehen zu können.


  »Sie haben die Leiche an Deck gebracht. Das is das Einzige, was die Chinesen vertreiben wird. Is ein schlechtes Omen für jeden Matrosen, ob Engländer oder Chinese, wenn eine Frau an Bord stirbt. Jetzt sind da zwei Chinesen auf Deck, und der Bootsmann hat die Hand an seiner Pistole. Sie schauen die Leiche an. Ja, das hat geklappt, sie können nicht schnell genug von Deck kommen!«


  Cailleach hatte ihr Werk verrichtet. »Eine Frau? Wer ist gestorben?«


  Albert sah sie komisch an, und Rhia kannte die Antwort, bevor er es ihr sagte.


  »Dickson«, erwiderte er. »Vor zwei Tagen.«


  Margaret.


  Der Nachmittag zog sich endlos hin und das Abendessen im Schiffsbauch ebenfalls. Jetzt wussten es alle, und die Stimmung war düster. Als Rhia sich gerade fragte, ob man ihnen wohl erlauben würde, an Margarets Bestattung teilzunehmen, tauchte eine Wärterin unten auf und scheuchte sie alle die Leiter hinauf zu einem »Abendgottesdienst«.


  Das Meer war so glatt wie Seide, und es ging kaum ein Lüftchen. Immer noch war es brütend heiß, obwohl die Sonne bereits im dunklen Wasser versank. Reverend Boswell stand am Bug, die Haare unter seinem Predigerhut verschwitzt. Seine Gemeinde bestand aus drei Teilen: Die Frauen, barfuß mit ihren schwarzen Schürzen und Stoffkappen, standen mit gesenkten Köpfen hinten. Diese ehrfürchtige Haltung lag ebenso an den letzten blendenden Strahlen der Sonne wie an der Feierlichkeit des Anlasses. Die Passagiere standen so weit von ihnen entfernt wie nur möglich – ein halbes Dutzend Damen und dieselbe Anzahl schwitzender Ehegatten in Sonntagsanzügen. Das dritte Grüppchen bestand aus der Besatzung, unruhig und gereizt, als hätte der Herrgott sich in ihren Herrschaftsbereich eingemischt. Hinter ihnen auf Deck lag eine lange, in Segeltuch eingewickelte Rolle in Form eines Körpers.


  Boswell wischte sich über die Stirn. »Herr, erbarme dich der Seele der Sünderin Margaret Dickson …« Er wurde von einem plötzlichen Windstoß unterbrochen, der seinen Hut hinaus aufs seidige Meer wehte. Einen Augenblick lang wirkte der Prediger zu überrascht, um fortzufahren, doch schließlich fing er sich wieder und bedachte die Frauen mit einem vernichtenden Blick. Das Lachen war ansteckend, und keine versuchte es zu verbergen. Margaret wurde offensichtlich nicht gern als Sünderin bezeichnet.


  Man hatte ihren Leichnam in das Segeltuch eingenäht, das nun von vier Matrosen geschultert wurde. Eine Holzplanke ruhte auf der Reling, von weiteren vier Matrosen festgehalten. Margaret wurde daraufgelegt. Diese Bahre wurde dann gekippt, bis die Rolle wie ein leerer Kokon ins Meer trudelte. Sie verschwand sofort in Manannans dunklem Verlies.


  


  TEIL III
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  WOLLE


  Der Gummibaum hat keinen Schatten,


  Und das Flechtwerk keine Frucht.


  Der Papagei trällert nicht


  In Trillern wie die Flöte.


  Der Kakadu gurrt


  Der Taube ganz nah,


  Doch fürchte nicht, Liebes,


  Komm auf meine Farm.


  Vierhundert Meilen weit weg


  Liegt das Ziel unsres Weges,


  Man schafft’s in einer Woche


  Bei sechzig pro Tag.


  Die Ebenen sind staubig,


  Die Bäche ausgedörrt,


  Kein bess’res Wetter kann’s geben


  Heimzubringen meine Braut.


  Das blaue Gewölbe des Himmels


  Soll ihre Form überspannen


  Eine Seite des Gummibaums


  Muss wärmen der Mondesstrahl.


  Der summende Moskito


  Soll tanzen über deinem Kopf,


  Und der Guana soll hocken


  Am Fuße deines Betts.


  Der mut’ge, lachende Esel


  Soll dich singen in den Schlaf,


  Und die Schlange soll wachen


  Über deinen nächt’gen Schlummer!


  Dann schlaf, Lady, schlaf,


  Träum nicht von Schmerz


  Bis der Frost des nächsten Morgens


  Dich wecket erneut.


  ROBERT LOWE
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  MAZARINBLAU


  Die kalte See umspülte wirbelnd Rhias Knöchel. Das Gewicht ihres vollgesogenen Saums war alles, was sie verankerte, als sie aus den Ruderbooten der Rajah gestiegen waren und ans Ufer wateten. Ihre Beine fühlten sich an, als könnten sie jederzeit nachgeben. Sie waren zu Seemanns-Beinen geworden.


  Der Sonnenuntergang hinter diesen seltsamen Bäumen glich einem Waldbrand. Die höchsten weißesten Bäume, die sie je gesehen hatte. Glatte Zweige und blasse Stämme glänzten im Dämmerlicht. Die Luft war ein Chor aus Seufzern und Kreischen, und die langen Gräser hinterm Sand raschelten voller unsichtbarer Wesen.


  Rhia konnte Nelly hinter sich beten hören, die kleine Pearl mit einem Tuch vor die Brust gebunden. Nelly ging davon aus, dass in den Bäumen Eingeborene auf sie warteten, die sie mit ihren Speeren durchbohren und in einem Kessel kochen wollten. Jane, ein Stück vor ihnen, war im Wasser auf etwas Scharfes getreten, und humpelte mit schmerzverzerrtem Gesicht. Mehr als die Hälfte der Frauen, unter ihnen Nora und Agnes, hatten bereits das Ufer erreicht. Etwas schien hier schwer in der Luft zu liegen, etwas, das jenseits ihrer Erfahrungswerte lag. Es hatte Rhia eingehüllt, sobald ihre bloßen Füße weich in den braunen Sand hineingezogen wurden. Dieser Ort fühlte sich alt an, uralt. Die Wicklow Hills in Irland könnten im Vergleich dazu erst im letzten Frühling aus der Erde geschossen sein. Am Rande von Manannans Reich liegt das Land, in das alle irdischen Seelen streben. Jedes Mal, wenn sich eine Welle an seinem Ufer kräuselt, wurde einem weiteren Geist der Eintritt gewährt.


  Rhia zwang sich, ihre Aufmerksamkeit auf das zu lenken, was sie sehen konnte. Der Hafen lag ein paar hundert Meter weiter nördlich, von Gaslampen und Kohlenpfannen erhellt. Am Kai hatten zwei Klipper angelegt, und noch mindestens drei weitere lagen etwa eine Meile außerhalb vor Anker. Männerstimmen schallten über die Wellen herüber, zusammen mit den Fetzen eines Seemannslieds und dem Knarren von Weiden, als Kisten auf dem Sand abgeladen wurden. Entlang der Küste erstreckten sich niedrige Holzbauten. Im Süden ragten Klippen und dunkle gezackte Felsen auf, zwischen denen sich, wie Rhia annahm, vermutlich noch hundert weitere kleine Buchten wie diese hier befanden. Der Geruch von Holzfeuer und Vieh mischte sich mit dem Duft von Mr Reeves noch unerforschter Flora.


  Nichts hier erinnerte sie an zu Hause.


  Man trieb sie in Richtung eines Strandabschnitts, auf dem eine Gruppe Soldaten in staubigen Mänteln stand. Die Soldaten behielten die Frauen fest im Auge, als sie so aus dem Meer herausstolperten. Gingen sie davon aus, dass jemand versuchen würde, in das undurchdringliche Dickicht hinterm Sand zu flüchten? Als ob irgendeine dieser verängstigten, erschöpften Frauen versuchen würde zu flüchten. Lieber ein neues Gefängnis als diese geisterhaften Bäume und die Tiere, die darin hausten.


  Im hellen Licht der Soldatenlaternen marschierten sie einen Pfad durchs Gras und Unterholz entlang, zwischen den Bäumen hindurch, bis zu einer staubigen Straße. Der Wald war nicht so dicht, wie er vom Strand aus gewirkt hatte, die Bäume jedoch genauso unheimlich. Sie besaßen wenig silbernes Laub, und die Rinde hing ihnen in Streifen vom Stamm, als würden sie sich häuten. Wie Schlangen. Ganz in der Nähe ertönte ein dumpfer Schlag, der das Gestrüpp erzittern und den Boden vibrieren ließ. Gab es Bären in Australien? Nelly hatte ihren Rosenkranz herausgeholt.


  Die Soldaten schienen dem Bären keine Aufmerksamkeit zu schenken, sondern musterten unverhohlen die Herde Frauen. Warum sollten sie ihr Interesse auch verheimlichen? Schließlich handelte es sich bei den Frauen um weibliches Vieh, das man genauso gut anpflocken konnte und das hier nicht mehr nur Besitz der englischen Krone war. Man beurteilte sie während des Laufens, vermutlich, um einschätzen zu können, wer noch stark genug für die Landarbeit war und wer vielleicht noch Nachwuchs zur Welt bringen konnte.


  Rhia hielt den Blick zu Boden gerichtet und konzentrierte sich darauf, auf dem festen Untergrund nicht zu stolpern. Sie beobachtete, wie der helle Staub an ihren nassen Füßen kleben blieb. Mühsam schluckte sie die Bitterkeit hinunter, die in ihrer Kehle aufstieg, als sie sich an ihren Traum von Eigenständigkeit erinnerte. Was für ein Zeitpunkt, um daran zu denken! Zur Hölle mit der Eigenständigkeit. Agnes behauptete, der beste Weg aus einer Frauenfabrik herauszukommen sei es, einen Mann zu finden. Sie wusste das, weil ihr Liebhaber auf der Rajah zwei solche Frauen gehabt hatte. Niemand hatte nachfragen wollen, was aus ihnen geworden war. Matrosen, Soldaten und freie Siedler konnten sich alle Sträflinge zur Frau nehmen.


  Rhia wurde von etwas in die Rippen gestoßen. Sie sah auf und blickte ins schmutzige Gesicht eines Jungen, der kaum alt genug war, um sich zu rasieren. Er klopfte sich mit einer Art Stock auf die Handfläche. Abschätzig taxierte er sie, als hätte er schon Besseres gesehen. Sein Blick verweilte an der Stelle, wo sie die Arme vor der Brust verschränkt hatte. Schließlich sah er ihr ins Gesicht, und darauf war sie vorbereitet. Sie zischte ihm einen von Mamos besten Flüchen zu, als beherrsche sie tatsächlich die Art von Hexerei, der Juliette sie verdächtigt hatte. Er schaute weg. Also fehlte es ihm doch an Mut. Rhia bemerkte, dass Nelly das Interesse eines jungen Soldaten mit freundlicherem Gesicht geweckt hatte. Er bot ihr aus einer kleinen Flasche, die an seinem Gürtel hing, zu trinken an. Dann sagte er etwas zu ihr, und als Antwort zog Nelly stolz den Schal zur Seite, um ihm Pearl zu zeigen.


  Etwa eine Meile den Weg entlang gab es plötzlich weniger Bäume, dafür breitere Straßen und anfangs grob gezimmerte flache Häuser. Noch ein Stück weiter wurden daraus Backstein und neues Mauerwerk und sogar eine Gaslampe oder zwei. Kinder, die am Straßenrand spielten, rauchende Männer auf Treppenstufen und Frauen auf Veranden mit Kleinkindern auf der Hüfte beobachteten sie neugierig. An ihren Gesichtern konnte man ablesen, dass sie schon viele solcher Prozessionen erlebt hatten. Rhia bemühte sich, keinen Blicken zu begegnen, denn sie wollte weder Mitleid noch Gleichgültigkeit darin sehen.


  Sie gingen an halbfertigen Mauern und Holzrahmen vorbei, dann an eleganten Konstruktionen aus honigfarbenem Stein, als sich die Straße verbreiterte. Später kamen sie an einer großen, mit Rosenbüschen eingefassten Grünfläche mit frischem Gras vorbei, durch dessen Mitte sich ein Weg zog, an dessen Rand junge Bäume gesetzt worden waren. Dies war eine Nation in den Anfängen. Rhia wünschte sich fast, es würde ihr etwas bedeuten.


  Ihr Ziel war etwas, was sich die Kaserne nannte, so viel wusste sie. Am nächsten Morgen würde man die meisten von ihnen in die Frauenfabrik an einem Ort namens Parramatta bringen. Rhia war offensichtlich keinem privaten Dienst zugeteilt worden, obwohl Mr Reeve ihr versichert hatte, er hätte sie als Bedienstete angefordert. Sie wusste, dass er sich keine Angestellten leisten konnte. Und er hätte ihr niemals den Respekt gezollt, sie seine Assistentin zu nennen.


  Die Kaserne lag gegenüber des Parks. Das Gebäude überragte die hohen Einfassungsmauern und besaß einen gepflasterten Innenhof, dessen Geometrie streng, aber elegant war. Innen jedoch erwartete sie ein Gefängnis, das in Sachen Vernachlässigung locker mit Newgate mithalten konnte. Die Trennwände bestanden aus unbehandelten Kiefernbrettern, der Boden aus festgetretener Erde und schimmligem Stroh. Die passende Behausung für Vieh. Rhia wollte nur in einer Hängematte liegen oder auf einer Matte oder auch nur auf einer Holzplanke. Wenn sie die Augen schloss, würde das Klingeln in ihren Ohren vielleicht aufhören und die Erde stillstehen.


  Die Soldaten verteilten sie auf zwei große offene Zellen. Es gab keine Hängematten oder Matten, nur etwas mehr Stroh, und auf dem Fußboden war nicht genug Platz für sechzig Frauen. Es gab ein kurzes Gerangel um ein Stück Wand, an das man sich lehnen konnte, aber nur ein halbherziges Handgemenge. Niemand hatte wirklich die Energie dazu. Sie hockten da und hörten zu, wie jemand in einer anderen Zelle würgte.


  »Das ist kein gutes Zeichen«, sagte Jane.


  »Glaubt ihr, es ist das Essen?«, flüsterte Georgina.


  »Halt’s Maul«, zischte Jane.


  Nach einer Weile tauchte ein bulliger Gefängniswärter mit einem Bart wie der von einem Juden auf und spähte zwischen den Eisenstangen hindurch.


  »Glaub nicht, dass die uns Ärger machen werden«, rief er über die Schulter jemandem zu, den Rhia nicht sehen konnte. Er schloss auf und zerrte ein Fass und einen prall gefüllten Sack herein. Das Fass enthielt dünne, salzige Brühe und der Sack ungesäuertes Brot sowie Blechschüsseln. Trotz der Vorwarnung aßen sie hungrig. Es gab ihnen wenigstens etwas zu tun.


  Rhia schloss die Augen. Langsam wurde es kalt. Sie wollte nicht an zu Hause oder an ihre Familie denken, jetzt nicht, und auch nicht an das Badezimmer in der Cloak Lane. Auch nicht an die Toten. Sie beschloss, nie wieder an die Freiheit zu denken. Sie saß mit dem Rücken an das abgesplitterte Holz gelehnt, spürte, wie die Kälte in sie drang, und dachte an nichts.


  So döste sie vor sich hin, kratzte sich mitunter oder wurde von Noras knurrendem Schnarchen geweckt. In den frühen Morgenstunden schien es, als wären alle in der Zelle wach und die Stimmung auf dem Tiefpunkt angelangt. Jane weinte wieder, und jedes Mal, wenn sie schniefte, trat Nora nach ihr, woraufhin sie nur noch lauter schluchzte. Es gab Käfer im Stroh, die so klein waren, dass man sie nicht sehen konnte, und die juckende Striemen an den wärmsten, empfindlichsten Stellen hinterließen.


  Bei Sonnenaufgang reichte Agnes einige harte, in Stücke gebrochene Pfeilwurzkekse herum, die sie in ihrer Schürze vom Schiff geschmuggelt hatte. Sie waren alt und schmeckten nach nichts, doch es handelte sich um eine Geste der Solidarität. Nun waren sie zusammen so weit gekommen und hatten überlebt.


  »Wie wär’s mit einer Geschichte, Agnes?«, sagte jemand.


  »Keine Chance. Ich hab keine mehr.« Sie seufzte. »Es liegt an diesem Ort. Er ist so unheimlich still.« Das stimmte. Doch es war nicht das Gefängnis allein, sondern die Stille stieg aus der Erde empor, wie ein stummes Requiem.


  Als ein dünner Strahl Tageslicht durch ein kleines, hohes Fenster fiel, wurden sie vom Wärter, der verschlafen und übellaunig war, nach draußen zu einer Reihe Planwagen gescheucht. Rhias Wagen war schon voll, bevor sie hineinkletterte, und nach ihr wurden noch drei weitere Frauen hineingeschoben, ehe die Plane mit Seilen und Schnallen befestigt wurde. Das Gefährt setzte sich rumpelnd in Bewegung, und es gab nichts zu sehen außer den unglücklichen Gesichtern der anderen. Rhia nahm an, dass sie aussah wie alle anderen: dunkle Ringe unter den Augen, Stroh im Haar und auf den Schultern, die aus dem dreckigen Stoff ihres Kleides herausstachen.


  Die Fahrt war kurz, bis man sie an einem mit Gras bewachsenen Ufer aussteigen ließ. Sogar das Gras war fremd. Es war dick und federnd und ein wenig scharfkantig unter den Füßen. Und dann war da der Fluss – Rhia hatte noch nie etwas Derartiges gesehen. Die Reihen von Bauten aus hellem Stein und angemaltem Holz in der Ferne wirkten winzig daneben. Er floss von Westen in den Hafen hinein und durchschnitt die Landschaft, als eile er einem wichtigen Bestimmungsort entgegen. Der wartende Kahn war an einem wackeligen Pier vertäut und glich einem Frachtschiff mit flachem Boden und einem großen Segel. Güter oder lebende Fracht – es war alles dasselbe. Am Ruder stand ein hutzeliger Matrose in einem Militärmantel, der ihm viel zu groß war. Um den Kopf hatte er ein schmutziges Tuch gebunden.


  Niemand sagte ein Wort. Die Landschaft schien heiliger als eine Kirche. Die Unermesslichkeit des Himmels oben, das glatte dunkle Wasser, über dem sich der Nebel kräuselte und der Dschungel aus silbernem Eukalyptus an beiden Ufern. Daraus erhoben sich immer wieder Schwärme bunter Papageien und riesige weiße Vögel mit gelben Kämmen. Vögel in der Farbe von Juwelen. Rhia war ganz taub vor Kälte, aber trotzdem verspürte sie eine leise, instinktive Furcht vor dem grünbraunen Wasser und dem flankierenden Wald. Das konnte nicht echt sein. Sie hatte, letztlich, die Anderswelt erreicht.


  Die Julisonne war stark und stechend und wärmte sie schließlich ein wenig. Rhia nahm an, dass sich mindestens einhundert der Rajah-Frauen auf dem Kahn befanden, wo sie auf langen Bänken oder auf dem Boden saßen, sprachlos ob dieses mazarinblauen Himmels. Wo auch immer sie hinblickte, sah sie ihr eigenes Unbehagen widergespiegelt. Gab es wilde Tiere im Wald oder im Wasser? Was war dieses Geräusch, das sie dauernd hörten, dasselbe wie letzte Nacht: das Stampfen zwischen den Bäumen und dieser hohe Schrei, der so unheimlich nach Lachen klang. »Eingeborene«, stieß Nelly zwischen zusammengebissenen Zähnen und einem Ave-Maria hervor. Sie war sich sicher, dass sie in einem Kessel landen würde, noch bevor sie Parramatta erreichten. Doch ihr Soldat war mit auf dem Kahn.


  Die Sonne stieg hoch, und man gab ihnen gegen den Hunger noch mehr ungesäuertes Brot. Eine weitere Stunde verging, oder vielleicht auch mehr, bis plötzlich jemand aufschrie. Das Geräusch war so schrill, dass ein großer Schwarm Vögel aus den Bäumen aufflog und im Chor mitkreischte. Am Ufer stand ein Mann, zwischen zwei weißen Baumstämmen, aber er selbst war nicht weiß. Er war schwarz wie poliertes Leder, trug einen Umhang aus zusammengenähten Pelzstücken und anscheinend sonst nicht viel. Völlig reglos stand er da. Mit feierlichem Desinteresse beobachtete er, wie sie vorbeifuhren. Seine stocksteife Pose und die stoischen Rillen seines Gesichts ließen Rhia kurz erwägen, ob es sich vielleicht um eine Schnitzerei handelte. Sein Gesicht war wie die Maske der Zeit selbst, und doch war etwas an ihm quälend vertraut. Vielleicht lag es daran, dass sie die Anwesenheit des Volkes dieses Mannes sofort gespürt hatte, als sie ihr Land betreten hatte. Der Kahn zog langsam vorbei, doch der Mann bewegte sich nicht und folgte ihm auch nicht mit dem Blick.


  Als die Sonne hoch am Himmel stand, tuckerten sie zu einem abgeholzten Uferstück hinüber, wo sich eine Art Schenke befand. Es handelte sich um ein ungestrichenes flaches Haus mit einer gefährlich schiefen Veranda. Wie sich herausstellte, war es kaum mehr als ein Rum-Laden und das Einzige, was außer Rum angeboten wurde, war etwas, das der angetrunkene Wirt als Kängurupastete bezeichnete. Es handelte sich dabei um einen Eintopf, der in einem Stück desselben faden Brotes serviert wurde, das sie seit ihrer Ankunft bekommen hatten. Der Wirt nannte es Buschbrot, und es war so trocken wie die Asche, in der es gebacken worden war. Sie saßen auf Baumstämmen ums Feuer herum und aßen ihre Kängurupastete. Das Fleisch war angeblich »wild und hier aus der Gegend«. Dasselbe traf wohl auch auf den Wirt zu.


  Nach dem Essen wurde nicht lange gezögert. Sie machten sich auf den Rückweg zum Kahn, als das dumpfe Klopfen auf einmal wieder zu hören war, diesmal näher als zuvor. Dann sprang plötzlich etwas, das überhaupt nicht wie ein Bär aussah, vor ihren sich dahinschleppenden Zug. Mit einem hüpfenden graubraunen Schatten war es sofort wieder verschwunden, was einigen Frauen einen Schrei entlockte, der wieder von den Vögeln auf einem Baum beantwortet wurde. Als das Tier und sein Geräusch verschwunden waren, konnte man das leicht verrückte Lachen des Wirts immer noch hören.


  »Das war ein Känguru«, rief er ihnen zwischen zwei Lachern nach.


  »Pah!«, machte Nora. »Das is nix als ein riesiger Hase mit dem Schwanz einer übergroßen Ratte.«


  Rhia lachte – aus Erleichterung und nervlicher Anspannung heraus und weil die Kreatur entweder die größte Ratte oder der seltsamste Bär war, den sie je gesehen hatte. Sie konnte erkennen, dass Nora genauso erschrocken war wie alle anderen, aber sie hatte ihr Feuer noch nicht verloren. Auch das war eine Erleichterung. Rhia wusste nicht, was sie tun würde, wenn Nora ihre Boshaftigkeit abhandenkam. Solange es immer noch eine unter ihnen gab, die nicht daran zerbrach, konnte sie alles überleben. Das Lachen breitete sich rasch aus, und bis sie den Kahn erreichten, waren sie alle so fröhlich, als hätten sie vom Rum getrunken.


  Den ganzen Nachmittag über hatten sie den Wind im Rücken, und als eine hohe Steinmauer anstelle der Baumreihen aufragte, wussten sie, dass sie ihren Bestimmungsort erreicht hatten. Die Mauer schien sich endlos am Ufer entlangzuziehen. Sie war grau und abweisend und weckte in Rhia fast den Wunsch, sich an ein Gebet zu erinnern.


  Es konnte sich nur um ein Gefängnis handeln.


  Körperlose Stimmen drangen über das Wasser herüber, vermutlich aus der Stadt Parramatta, die man nicht sehen konnte. Sie legten an einem Pier in der Nähe von hochaufragenden schwarzen Eisentoren an, und Rhia begegnete Noras Blick. Zu ihrem Erstaunen zwinkerte Nora ihr zu, ehe sie sich herüberbeugte. »Es wird nicht für immer sein«, flüsterte sie. »Was auch immer du tust, Mahoney, lass die bloß nicht merken, dass du Angst hast.«
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  PARRAMATTA


  26. Juli 1841, Parramatta


  Ich verliere den Überblick über die Wochen, doch die erste Nacht werde ich nie vergessen. Man trieb uns in der Dämmerung auf den stoppeligen Rasen, umgeben von der Silhouette der Eukalyptusbäume. So heißen nämlich diese seltsamen Bäume hier. Sie sind Wächter am Rande der Welt. In jener Nacht erklärte uns die Vorsteherin, dass es hier im House of Female Correction, auch als Frauenfabrik bekannt, drei Klassen von Frauen gibt: Kriminelle, Allgemeine und Bevorzugte. Die Rajah-Frauen sind eindeutig Kriminelle, und als Zeichen hat man uns erneut die Köpfe geschoren. Es war nicht so schlimm wie das erste Mal in Millbank, aber ich hatte gerade erst angefangen, mich weniger wie ein Igel zu fühlen. Ich kann nicht nachvollziehen, wie Männer Stoppeln auf ihrem Kinn aushalten. Es ist, als würde man auf einem Nadelkissen schlafen.


  Was das Dreiklassensystem betrifft, so sind die Inhaftierten der Allgemeinen Schicht Frauen, die schwanger geworden sind, nachdem sie als Bedienstete gearbeitet haben. Davon gibt es eine ganze Menge. Die Bevorzugte Schicht hat sechs Monate mit guter Führung durchgehalten und darf das Gelände verlassen, wobei sie bei Einbruch der Dämmerung zurückkehren müssen. Wenn man zu den Kriminellen gehört, arbeitet man von früh bis spät. Wir sind wie die Maschinen der Fabrik und außerdem die Dienstmägde der herrschenden Schicht, der Schließer und Wärter. Die Vorsteherin mit ihrem ausladenden Kiefer gleicht einer Hyäne und steht ihren Kolleginnen in Newgate und Millbank in nichts nach. Mir wird klar, wie viel Glück wir hatten, dass Miss Hayter auf der Rajah unsere Aufseherin war (und, übrigens, Albert hat mir erzählt, dass Captain Ferguson und sie verlobt sind und heiraten wollen!). Ich vermute, auch diese Vorsteherin hat einen Namen und eine Mutter, aber es ist schwer vorstellbar. Sie verwaltet eine Anzahl von Nebengebäuden, zu denen Vorratsscheunen für Wolle und Flachs, sowie Einrichtungen zum Bleichen von Stoffen gehören. Es hat eine Weile gedauert, bis ich es bemerkt habe, aber die Frauenfabrik ist, für einen solch elenden Ort, nicht einmal hässlich anzuschauen. Es handelt sich um drei Stockwerke aus Sandstein mit einem Uhrenturm, einer Kuppel und einem Dach aus Eichenschindeln. Die oberen Fenster sind bleiverglast und die unteren natürlich verriegelt, aber mit Buntglas verziert. Es gibt eine Küche und ein Backhaus, eine Spinnstube und verliesähnliche Aborte. Dort finden diverse verbotene Aktivitäten statt, von Schmuggel bis hin zu heimlichen Treffen mit Soldaten und, wie ich höre, auch mit Frauen.


  Im Hauptgebäude nimmt ein Speiseraum mit langen schmalen Tischen und Bänken das gesamte Erdgeschoss ein. Der Fußboden ist mit hellen Brettern ausgelegt, dessen Holz wohl von sogenannten Stringy-Bark-Bäumen stammt. Die Schlafräume, wo ich mich gerade befinde, sind alles andere als neu. Beim Licht der Talgkerze (die erste, die ich stehlen konnte) kann man bloß sehen, dass der Fußboden von Menschen bedeckt ist. Wir schlafen auf Säcken, die wir am Morgen zusammenlegen, und liegen so dicht beieinander, dass man leicht eine Rauferei anzetteln kann, wenn man nachts unvorsichtigerweise ein Bein herausstreckt. Einige der Frauen haben ein paar Schaffellstücke gesammelt und zum Schlafen übereinandergestapelt, doch das Fell ist dreckig und voller Flöhe, so dass ich den harten Fußboden mit Decken vorziehe, auch wenn sie aus der kratzigsten Wolle sind, die man sich nur vorstellen kann. Sie wird hier in der Fabrik gesponnen, und es handelt sich um einen rauen Tweed, der – wohl nicht überraschend – Parramatta-Tuch genannt wird. Ich habe gehört, dass er nach England exportiert wird, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er sonderlich Eindruck macht. Da wirkt sogar Wicklow-Tuch im Vergleich so weich wie Seide, Mamo.


  Die Aufseherin, die der Spinnstube zugeteilt ist, ist nicht unfreundlich und beantwortet endlich meine Fragen, jetzt wo sie gesehen hat, dass ich immer noch genauso schnell spinnen kann, während sie leise mit mir spricht. Ich weiß nun, dass der einzige Markt für Parramatta-Tuch in Australien der für Sträflingskleider ist. Ich schätze also, ein Großteil der Einwohner von Sydney trägt sie. Der Stoff ist schwer und natürlich braun und öde, aber er ist warm. Hier in Australien ist Winter, während es in Irland Sommer ist, was mich noch immer verwirrt. Mir ist dauernd kalt.


  Man hat uns am Tag nach unserer Ankunft gleich daran gesetzt, die Wolle, die von den Schaffarmen nördlich von Sydney stammt, zu spinnen. Die Siedler werden in Tuch bezahlt, und etwa vier Pfund Wolle ergeben ungefähr einen Meter Stoff. Es bleibt also nicht viel für sie übrig, nachdem sie den Mehrbetrag von einem Pfund für die Herstellungskosten an die Regierung bezahlt haben. Die englische Krone verdient an unserer Arbeit! Und das nennt sich dann Freihandel.


  Es gibt noch andere Wärterinnen, die nicht so freundlich sind wie die Spinnstuben-Aufseherin. Nora wurde inzwischen dreimal zu schwerer Arbeit auf dem Gelände abgeordnet – bloß wegen eines Seitenblicks und etwas Gemurre. Im Murren liegt keine Befriedigung, wenn man zur Strafe Steine klopfen und die harte Erde umgraben muss. Für kleinere Vergehen entzieht man uns Tee und Zucker, und wegen meiner verflixten Neugier und dem Fehler, den falschen Aufseherinnen Fragen zu stellen, muss ich schon lange darauf verzichten.


  Das Licht in der Spinnstube ist trüb und die Luft stickig wegen eines rauchenden Feuers an einem Ende. Einige der Frauen, die ich kenne, arbeiten hier: Jane und Nelly und Agnes und Nora, wenn sie nicht gerade bestraft wird. Pearl liegt immer in Nellys Nähe in einer Weidenwiege, die ihr jemand gegeben hat, und trotz des Elends um sie herum wird sie dick und süß. Nellys Soldat hat beantragt, sie zur Frau zu nehmen. Ich hoffe, sie kann gehen, ehe Pearl ihrer Wiege entwächst.


  Die Frauen, die nicht spinnen können, klauben die Farnstücke und Zotteln aus den Vliesen oder wickeln die gesponnene Wolle auf. Das Garn wird irgendwo anders in Parramatta von männlichen Sträflingen an Handwebstühlen gewebt. Das Weben wird sogar hier als Männerarbeit betrachtet, als läge der simple Mechanismus eines Webstuhls jenseits des weiblichen Verstandes.


  Es gibt hier keine Mühlen, die Energie für mechanisierte Webstühle liefern würden. Wie es scheint, gibt es in der ganzen Kolonie nur einige wenige kostbare Mühlen. Manchmal muss ich daran denken, was Ryan in jener Nacht, als er starb, zu mir gesagt hat, als er in mein Zimmer kam. Damals dachte ich, es sei ein Traum. Er sagte, es sei an mir, eine Schiffsladung australische Wolle an meine Mutter zu schicken. Nun, hier sitze ich und spinne das Zeug, aber ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie mich das dem Verschiffen näher bringen soll. Das ölige Gefühl der Wolle und das Zwirbeln des Fadens zwischen meinen Fingern auf die Spindel ist eine solch vertraute Handlung, dass ich meine Gedanken nicht von Greystones fernhalten kann. Ich habe den Versuch aufgegeben, nicht an zu Hause zu denken, denn nur in meiner Phantasie und in meinen Erinnerungen kann ich mich noch lebendig fühlen. Mein Körper ist immer entweder kalt oder müde oder hungrig. Ich kann mir alle möglichen Dinge gedanklich herbeizaubern: ein Mahl aus Starkbier, Eintopf und Sodabrot mit Annie Kellys gelber Butter, und Brombeeren mit dicker Sahne. Manchmal kann ich den Stoff, den ich einst getragen habe, fast spüren, und ganz, ganz selten erspähe ich das Flimmern eines neuen Musters am Rande meines Bewusstseins, als ob es gerade außer Reichweite tanzen würde.


  Noch eine letzte Sache, dann muss ich schlafen, denn bei Tagesanbruch ertönt die Glocke. Und uns bleiben nur Minuten, bis wir am Frühstückstisch erscheinen müssen. Es ist zu schrecklich, nicht nur frierend, sondern auch noch hungrig in die Spinnstube geschickt zu werden. Die Frauenfabrik hat noch andere Funktionen außer dem Spinnen von rauer Wolle. Sie ist auch ein Heiratsmarkt, denn freie Männer dürfen sich unter den weiblichen Sträflingen eine Ehefrau aussuchen. Gott sei Dank wird niemand gezwungen, mit dem Freier mitzugehen, doch wie ich höre, tun es die meisten trotzdem, bloß um dem Ort zu entkommen.


  Agnes hat einen florierenden Handel im Freiergeschäft aufgetan, und da sie gerne ihr eigenes Unternehmen aufziehen möchte, ist sie darauf aus, Erfahrungen in einem australischen Bordell zu sammeln. Prostitution ist die einzige Möglichkeit, ein Leben außerhalb der Fabrik zu fristen, wenn man sonst keine Talente hat, und der Grund, weshalb so viele Insassen schwanger zurückkehren. Viele der Frauen, die in ihrer Freizeit das Gelände verlassen dürfen, nutzen die Gelegenheit, um bei ihrem Zweitgewerbe noch etwas dazuzuverdienen. Wie ich höre, gibt es einige eingesessene Bordelle in Parramatta. Ich habe die Möglichkeit selbst in Betracht gezogen, aber ich bin zu wenig ausgebildet.
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  28. Juli 1841, Parramatta


  Ich habe einen echten Australier getroffen, auch wenn ich das niemandem außer Dir erzählen werde. Ich bin sicher, dass es sich um denselben Herrn gehandelt hat, den wir am Tag unserer Ankunft vom Parramatta-Fluss aus gesehen haben, und jetzt weiß ich, wieso er mir damals bekannt vorkam. Ich habe ihn schon einmal gesehen. Ich schwöre, dass er es war. Das erste Mal habe ich ihn in der fotogenen Zeichnung im Haus in der Cloak Lane gesehen. Er war die dunkle Gestalt zwischen den Bäumen. Natürlich würde ich so etwas niemandem außer Dir sagen.


  Er stand hinter einem riesigen alten Baum, als man uns nach dem Abendessen zum Feuerholzsammeln ins Gelände geschickt hat. Hätte er sich nicht bewegt, dann hätte ich ihn für einen Teil des Baumes gehalten, weil seine Gliedmaßen und der Pelzumhang im Dämmerlicht so mit der Rinde verschmolzen. Es schien fast so, als hätte er auf mich gewartet, was natürlich unsinnig ist, ich weiß. Ich hätte ein Geräusch von mir gegeben, wenn er nicht einen Finger an die Lippen gelegt hätte. Er grüßte mich in gebrochenem Englisch und wollte meinen Namen und den Namen meines Schiffes wissen. Wenn er wirklich echt war, und nicht nur ein Schatten, dann kann ich mir nicht vorstellen, wie er auf das Gelände gekommen sein soll, also schätze ich mal, er war eine Art Geist. An diesem Ort wimmelt es nur so von ihnen.


  Unsere Besitztümer sind in einem der Vorratsspeicher eingeschlossen und werden uns ausgehändigt, wenn wir entweder einen Entlassungsschein oder ein Heiratsangebot bekommen. Es war leichter als erwartet, an meine Koffertruhe zu gelangen. Es gibt keine festen Regeln, dass man sein Hab und Gut nicht inspizieren darf. Ich hatte also ein Auge auf den Soldaten, der die Speicher bewacht, und sorgte dafür, dass auch er mich im Auge hatte. Die Speicher sind große Scheunen aus rohem, unbehandeltem Holz mit Wellblechdächern. Der Wächter ist ein pickliger Jüngling, der seine dunkelblaue Uniform mit so viel Stolz trägt, dass ich mir sicher bin, er hatte noch keinen Grund, über seine Tätigkeit nachzudenken. Als ich das letzte Mal Feuerholz gesammelt habe, lächelte ich ihn an und beschloss dann, etwas zu versuchen. Ich ging direkt zu ihm hin und fragte ihn, ob ich nachsehen könne, ob meine Koffertruhe auch sicher verwahrt sei. Ganz so einfach war es nicht, denn er wollte natürlich einen Kuss. Ich gab ihm einen Kuss auf den Mund, doch er hatte wohl gedacht, er könne mehr haben, denn seine Hand wanderte über meinen Körper, bis ich ihm einen Klaps geben musste. Er war enttäuscht, hielt sich aber zum Glück an seinen Teil der Abmachung. Das Gebäude ist so groß wie eine Scheune und von oben bis unten mit der erbärmlichsten Ansammlung von Gepäck vollgestopft, die ich je gesehen habe. Die Holzwände haben längs und quer Risse, so dass ein staubiges Gitter aus Sonnenlicht, wie ein Netz, über die Habseligkeiten der Vertriebenen fällt.


  Es gibt eine Art alphabetisches System, so dass wir wussten, wo wir suchen mussten und schließlich ein braunes Kartenetikett mit meinem Namen darauf entdeckten. Meine alte Koffertruhe wirkte unter den abgewetzten Säcken und geflickten Stofftaschen und Weidenkörben beschämend schön. Der Soldat zerrte sie über den Boden zu mir, und ich hatte fast Angst sie zu öffnen, als handle es sich um die Büchse der Pandora. Sie erinnert mich zu sehr an die Vergangenheit.


  Der Junge besaß den Anstand, bei der Tür zu warten, während ich den kleinen Schlüssel um meinen Hals abstreifte und in das Schloss steckte. Zuerst wollte er sich gar nicht drehen, weil alles von der Überfahrt so rostig war. Doch nach einigem Ruckeln sprang der Deckel schließlich auf. Darin befanden sich die Überreste eines vergessenen Lebens. Ich traute mich kaum, die schönen Kleider und Schals anzufassen, die Korsagen, Unterkleider, Hüte, Stiefel und Strümpfe. Sie gehören jemand Weiblichem, Kultiviertem, nicht zu mir mit meinen roten offenen Händen und Fesseln voller Flohbisse. Wer hatte meine Habseligkeiten so sorgfältig und liebevoll gepackt? Das konnte nur Antonia gewesen sein. Ich berührte meine Farben und Tuschen, als ob es sich um Schätze handelte, und dann sah ich etwas, was ich völlig vergessen hatte: die Geldbörse, in der ich meine paar gesparten Guineen aufbewahrt hatte. Sie fühlte sich schwerer an. Der Soldat rauchte eine Zigarette und schenkte mir keine Aufmerksamkeit, also öffnete ich den Verschluss. Ich zählte mindestens siebzig Silber-Sovereigns. Viel mehr, als ich je verdient habe.
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  SEPIA


  Jarrah stand direkt außerhalb des Lichtkegels der Straßenlaterne an der George Street und wirkte sehr zufrieden mit sich. Michael schüttelte seine Hand. »Du hast sie tatsächlich gefunden?«


  Jarrah zuckte mit den Schultern und lächelte, seine Zähne so weiß wie Lampen. »Sie hat mich gefunden, hinter einem Großvater-Baum, dann hat die Wombat-Frau sie angeschrien.«


  »Sie hat Ärger bekommen?«


  Jarrah nickte. »Das ist schlechter Ort.«


  »Da hast du verdammt recht. Ich weiß nicht, wie du so Menschen finden kannst. Das ist ein richtiges Talent.«


  Jarrah zuckte mit den Schultern. »Zu viel Lärm hier drin.« Er stupste mit seinem knochigen Finger an Michaels Kopf. »Heißt, du hörst das nicht«, erklärte er und zeigte auf seinen Bauch. »Gefährlich. Hast du noch das Messer?«


  »Natürlich.« Das Messer steckte in seinem Stiefel, und er ging nirgends ohne es hin. Jarrah hatte es für ihn gemacht. Er hatte seinerzeit den einen oder anderen großen Hai gesehen, aber er hatte keine Ahnung, wie Jarrah an einen Zahn gekommen war. An der Größe des Zahnes gemessen, musste es ein gewaltiges Tier gewesen sein. Früher hatte Michael sich gefragt, was Jarrah so sehr an den Weißen interessierte, dass er für die Polizei arbeitete, aber dann hatte Calvin ihm einmal erzählt, wie sie sich begegnet waren. Jarrah war noch ein Junge gewesen, als seine Eltern von einer Handvoll junger Gendarme gejagt und abgeknallt wurden, die glaubten, das Leben eines Schwarzen sei genauso wertlos wie ihre eigenen Seelen. Als Calvin herausfand, was passiert war, brachte er die Mörder wegen eines anderen ungelösten Mordfalls vor Gericht, und man schickte sie zurück nach London, wo sie entweder in Newgate verrotteten oder vom Galgen erwartet wurden. Die Menschen hier waren an raue Justiz gewöhnt.


  Jarrah wandte sich zum Gehen. Im nächsten Augenblick würde er mit den Schatten verschmelzen.


  »Dann seh ich dich bei Sonnenaufgang in der Lagune?«, rief Michael in die Dunkelheit hinein.


  »Ja, ich werde da sein.« Jarrahs Grinsen leuchtete auf, ehe er völlig verschwand und Michael seinen Weg zu den Rocks fortsetzte. Er und Jarrah hatten einen kleinen Auftrag für Calvin zu erledigen, nämlich den verschwundenen Matrosen zu suchen, der etwas über den toten Quäker wusste.


  Maggie schien erfreut, dass er beschlossen hatte »noch ein Weilchen zu bleiben«, auch wenn sie nicht glaubte, dass es nur darum ging, noch eine weitere Flugschrift zu drucken. Sie kannte ihn gut genug, um keine Fragen zu stellen. Je weniger sie wusste, desto besser für alle Beteiligten, und sie würde noch nicht einmal ihre Mieteinnahmen verlieren, wenn Michael irgendwann ging, denn ein Schreiberling aus Belfast würde die Stanhope-Druckerpresse übernehmen. Er hatte kurze Zeit einen Schreibtisch beim Sydney Herald gehabt, bis er etwas Zynisches über den Gouverneur und den Zedernholzhandel schrieb.


  »Gut’n Abend, Michael.« Maggie hatte die Füße auf den Küchentisch gelegt, rauchte einen Zigarillo und las eine Ausgabe des Pears-Katalogs. Sie importierte ihn zur Unterhaltung und liebte es, missbilligend den Kopf über Londoner Frivolitäten zu schütteln. Gleichzeitig jedoch studierte sie jedes Detail mit intensiver Neugier, mehr als für eine Frau mit wenig Verwendung von Kleidung nötig war. Der glatte Stoff ihres Hausmantels hing ihr links und rechts der Beine herunter und entblößte ihre rosafarbenen Strümpfe und weißen Schenkel. Michael konnte seinen Blick nicht immer abwenden – seine Augen hatten ihre eigenen Interessen.


  »Guten Abend, Maggie. Was gibt’s Neues?«


  »Oh, ich hab da was, was dir gefallen wird.«


  »Ach ja?«


  Eins der Mädchen kam, nur mit einer Korsage und Rüschen besetzten Pluderhosen bekleidet, hereinspaziert. Sie goss sich eine Tasse starken Tee aus der Kanne ein und zwinkerte Michael anzüglich zu, ehe sie wieder ging. Er seufzte schwer. »Ich bin doch kein verdammter Heiliger«, rief er hinter ihr her, doch sie kicherte nur und wackelte mit dem Hintern.


  »Unten an der Kreuzung ist endlich wieder was los«, erklärte Maggie. »Einer der Smith-Jungs hat Fran hier besucht, voll mit Rum und Geschwätz. Hat gesagt, er bräuchte ’ne Extra-Ration, weil sie bald alle Nächte durcharbeiten würden, die Gott ihnen gab, und solange würde er keine Muschi mehr sehen.«


  »Wie lange?«


  »Nun, Michael, ein Junge in dem Alter könnte sich nach einer Woche schon als Heiliger fühlen, während es bei dir Jahre gedauert hat.«


  »Das ist amüsant, Maggie. Und danke für den Tipp.«


  »Das ist aber noch nicht alles. Unten am Kai hat jemand nach dir gefragt.«


  Michael war sofort hellwach. »Wer?«


  »Laut meinem Informanten ein Schiffsjunge. Sein Name ist Albert, und er kam mit einem Transport namens Rajah.«


  Michael stand auf. »Darum muss ich mich sofort kümmern. Ich bin zurück, bevor du deine Läden dichtmachst – ich hab unten noch was zu erledigen.«


  Maggie schüttelte den Kopf und machte missbilligende Geräusche. »Ich lass den Riegel von der Hintertür offen. Aber sei vorsichtig, ja?«


  Das Portcullis am Circular Quay war die beliebteste Taverne am Hafen, weil dort als Erstes die Fässer mit jamaikanischem Rum gefüllt wurden, wenn ein Schiff von Südamerika hereinkam. Aus Gewohnheit hielt sich Michael den Kneipen entlang des Kais immer noch fern – sie hatten ihn einst zu sehr an die Freiheit erinnert.


  Der Raum war dämmrig, weil zu wenige Laternen von den Balken hingen. Und es roch so ranzig wie jeder Ort voller Seefahrer, trotz der Rumdämpfe und dem Tabakrauch. Michael bestellte ein Bier, stopfte seine Pfeife und setzte sich, um den Gesprächen zu lauschen. Hinter ihm standen einige barfüßige Jungs in Tuchhosen, die mit ihren Abenteuern auf verschiedenen Handelsschiffen und Transporten prahlten. Einer von ihnen erzählte von einer Begegnung mit chinesischen Piraten. Die Rajah war das einzige Schiff, von dem Michael wusste, dass es kürzlich eine Auseinandersetzung mit einer Dschunke hatte. Er schlenderte hinüber.


  »Abend, Jungs.«


  »Guten Abend, Sir«, sagte der einzige Junge, der mutig genug war, den Mund aufzumachen. Die anderen wirkten misstrauisch, als erwarteten sie Ärger.


  »Welcher von euch ist mit der Rajah gekommen?«


  »James hier war der Steward«, antwortete der Junge.


  Michael wandte seine Aufmerksamkeit dem älteren, sonnengebräunten Matrosen zu. »Wie ich höre, gab es Ärger auf eurem Transport.«


  »Das stimmt, aber wir haben uns drum gekümmert«, erwiderte er mit gespielter Prahlerei.


  »Ich spreche nicht von den Piraten, ich spreche von Mord.«


  Der Junge wirkte verängstigt. »Darüber weiß ich nichts.«


  »Weißt du, wo ich Albert, den Fähnrich des Schiffs, finde?«


  »Der ist Hafenarbeiter. Wird am letzten Pier sein. Da ist ein Klipper aus Ceylon reingekommen.«


  Michael verließ die Taverne und spazierte den Kai entlang. Das gelbe Gaslicht verlieh den Aktivitäten in den Werften einen unheimlichen, verbitterten Rhythmus. Außer dem gesuchten Klipper am Ende des Kais war nur ein weiteres Schiff vertäut, doch noch immer schleppten Hilfsarbeiter schwere Säcke und Kisten herum, und eine Herde Merinoschafe stand allen im Weg.


  Am letzten Pier lag ein hübscher Klipper, auf dem Bug orientalische Zeichen. Es sah aus, als sei er so gut wie entladen, da ein Grüppchen junger Hafenarbeiter am Ende des Piers hockte. Sie ließen die Beine über das tintenblaue, schaukelnde Meer baumeln und rauchten. Michael näherte sich ihnen. »Heißt irgendeiner von euch Albert?«


  Der Kleinste betrachtete Michael aus zusammengekniffenen Augen. »Wozu woll’n Sie das wissen?«


  »Ich heiße Michael Kelly. Gehst du ein Stück mit mir?« Albert sprang sofort auf und spazierte, ohne sich noch einmal nach seinen verlotterten Kumpanen umzusehen, mit Michael bis ans Ende des Piers und auf den Strand.


  Als sie sich außer Hörweite befanden, betrachtete Albert Michael wieder mit demselben halbmisstrauischen, prüfenden Blick. »Sind Sie ein Freund von Mahoney?«


  »Wenn du Rhia meinst, dann ja. Ich habe zu Hause für ihre Familie gearbeitet.«


  Albert nickte. »Das hat sie mir erzählt. Sie ist den Fluss hoch nach Parramatta.«


  »Ja, das weiß ich. Ich habe gehört, du hast nach mir gefragt.«


  Albert zögerte. »Ich hab ’nen Brief für Sie.«


  »Einen Brief? Donnerwetter. Ich schätze, er ist in deiner Unterkunft?«


  Albert schüttelte den Kopf. »Da wär er doch nich sicher, oder?« Er fasste tief in die Innentasche seines übergroßen Matrosenmantels und zog ein Stück Zeichenpapier heraus, das zu einem kleinen Rechteck zusammengefaltet und mit einem Stück Schnur verknotet war. Feierlich überreichte er es Michael. Michael knotete die Schnur auf und faltete das Papier auseinander. Sie hatte eine schöne Schrift, dachte er. Allerdings eine ungewöhnliche Tinte. Sepia sah man nicht oft. Michael verwendete für die Presse immer Schwarz.


  Lieber Mr Kelly,

  ich habe Albert gebeten, zu versuchen Sie zu finden und diesen Brief zu zerstören, falls es ihm nicht gelingt. Ich vermute, Sie wissen vom Tod meines Onkels und von meiner Situation – Thomas hat mir mal erzählt, dass er Ihnen regelmäßig schreibt. Ich werde kein kostbares Papier mit dem Versuch vergeuden, Sie von meiner Unschuld zu überzeugen. Auf der Rajah wurde ein Mann ermordet. Vielleicht haben Sie davon auch schon gehört? Sein Name war Laurence Blake, und er war der angeheiratete Cousin von Antonia Blake, der freundlichen Quäkerin, bei der ich in London gewohnt habe. Laurence hat fotogene Porträts erstellt, und ehe er starb, hat er ein Porträt von fünf Gentlemen gemacht. Die Gentlemen saßen nicht für Laurence selbst Modell, und ich werde mich nicht mit den komplizierten Einzelheiten aufhalten, wie er an das Negativ des Porträts gelangt ist, doch eine Frau namens Eliza Green sollte es erhalten, die Mutter von Mrs Blakes Dienstmädchen Juliette. Laut Juliette, die, wie ich zugeben muss, ein wenig seltsam ist, ist einer der Männer auf dem Bild ein Mörder, und nur ihre Mutter kann ihn identifizieren. Ich habe keine Ahnung, weshalb, und während ich hier schreibe, wird mir klar, wie abwegig dies alles klingt. Soweit ich weiß, ist Eliza Green zurzeit als Haushälterin auf einer Schaffarm an einem Ort namens Rose Hill angestellt.


  Als Laurence starb, verschwand das Porträt aus seiner Kajüte. Das Negativ, das von Margaret, einer der Gefangenen auf der Rajah, sicher verwahrt wurde, ist ebenfalls verschwunden. Margaret starb, ehe wir Sydney erreichten und ehe ich herausfinden konnte, wo sie das Negativ versteckt hatte. Ich befürchte, sie trug es an ihrem Körper, und es ist bei ihr in ihrem wässrigen Grab. Das Verschwinden des Porträts ist ein Rätsel, das vielleicht mit Laurence’ Tod zusammenhängt oder auch nicht. Da die Rajah sich damals kurz vor dem Hafen von Rio befand, ist es möglich, dass er wegen seines Geldes umgebracht wurde, da seine Geldbörse ebenfalls gestohlen wurde. Vielleicht dachte der Mörder, das Porträt sei von Wert, da fotogene Zeichnungen immer noch sehr rar sind. Ohne das Bild werden wir nie wissen, ob einer der fünf Männer wirklich ein Mörder ist, oder ob Juliettes Nerven ein Phantom erfunden haben. Zwei der Gentlemen in dem Porträt waren mein Onkel Ryan und Mrs Blakes Ehemann Josiah. Bleiben nur noch drei.


  Während der Überfahrt hat man mich einem Botaniker als Gehilfin zugeteilt. Sein Name ist Mr Reeve, und er wirkt auf mich relativ vernünftig, wenn auch langweilig und etwas nervtötend. Wie Sie sehen, bin ich immer noch genauso intolerant wie früher. Um ehrlich zu sein, ist es noch schlimmer geworden. Ich habe einige Details des hier Geschilderten Mr Reeve anvertraut, in der Hoffnung, dass er vielleicht helfen könnte. Vielleicht hat er noch etwas herausgefunden?


  Ich hoffe, wir sehen uns eines Tages wieder.


  Rhiannon Mahoney


  Michael las den Brief ein zweites Mal, während Albert wartete, ruhelos mit den Zehen im Sand bohrte und rauchte. Dann faltete er das Blatt zusammen und steckte es kopfschüttelnd in seine Tasche.


  »Nun, was schreibt sie?«, wollte Albert ungeduldig wissen.


  »Hast du ihn nicht gelesen?«


  »Natürlich hab ich ihn nich gelesen.«


  Natürlich nicht. Er konnte nicht lesen. »Sie hat mir von einem Mord und einem gewissen Porträt und einem gewissen Botaniker erzählt.«


  »Reeve.« Albert sah aus, als hätte er etwas Fauliges gerochen.


  »Du magst ihn nicht?«


  »Er tut so, als sei er ein Gentleman, aber man kann sehen, dass er das nich is.«


  »Du weißt eine Menge, Meister Albert.«


  »Ich komm schon zurecht.«


  »Genau wie ich.« Michael grinste. Der Junge würde sich schon durchschlagen. »Gibt es noch irgendeinen anderen Grund, weshalb du diesen Mr Reeve nicht magst?«


  Albert wirkte einen Moment lang unsicher, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich glaub, ich hab ihn in der Nacht herumschnüffeln sehen, als Mr Blake abgemurkst wurde, und wenn er nich so ein Schwächling wäre, tät ich sagen, vielleicht hat sogar er ihn ermordet.«


  Michael sah ihn scharf an.


  »Hast du das irgendeinem der Offiziere auf dem Schiff erzählt?«


  »Klar, hab ich. Wardell, dem Whitehall Guv.« Albert betrachtete seine nackten Füße und bohrte die Zehen in den Sand. »Wardell meinte, es hätte jemand Starkes, Schlaues sein müssen, und damit war Reeve aus dem Rennen. Er hat gesagt, ich soll aufhören rumzuschnüffeln und Ärger zu machen.«


  »Und hast du Rhia davon erzählt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte schon genug Ärger, wo sie doch ihren Freund verloren hat.«


  »War Laurence Blake denn dann ihr Liebster?«


  Wieder zuckte Albert mit den Schultern. »Sie sagte, er war’s nich.«


  »Und weißt du, wo sich dieser Mr Reeve jetzt aufhält?«


  »Ich habe gehört, er ist in den Junggesellenzimmern in der Elizabeth Street untergekommen.« Albert sah wieder auf seine Füße. »Wenn Sie sie treffen, sagen Sie ihr dann bitte Grüße von mir?«


  »Das mach ich.« Michael streckte ihm die Hand hin, und Albert schüttelte sie fest. Dann drehte sich der Junge um und spazierte den Strand entlang zurück. Er erinnerte Michael an jemanden. Es dauerte eine Weile, dann begriff er, dass Albert ihn an sich selbst in diesem Alter erinnerte.
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  KAMMGARN


  Antonia stieg die letzten paar Stufen zum Gebäude des London Globe hinauf und merkte, wie ihre Nervosität wuchs. Sie war sich sicher, dass es sich bei Mr Dillons Einladung nicht um eine Höflichkeitsgeste handelte. Er war kein Mann der Etikette.


  Trotzdem war es eine Erleichterung, das Chaos der Fleet Street hinter sich zu lassen. Vor der Paketabgabestelle hatte es einen richtigen Tumult gegeben, weil ein Wagen umgekippt war, nachdem er aus Temple Bar durch den Torbogen gekommen war. Ein einzelner Wachmann versuchte erfolglos eine Bande geschäftstüchtiger Straßenkinder davon abzuhalten, sich mit den Paketen aus dem Staub zu machen.


  In der Eingangshalle des Gebäudes herrschte jedoch nicht die heilige Stille, die Antonia erwartet hatte. In alle Richtungen schienen Gänge abzuzweigen, und Botenjungen und Schreiber sausten, mit Setzkästen, Papier oder riesigen Bestandsbüchern auf dem Arm, an ihr vorbei. Gelehrt wirkende Männer mit buschigen Backenbärten und Stumpen standen in kleinen Grüppchen an den Enden der Gänge zusammen. Alle schienen extrem wichtig zu sein und es sehr eilig zu haben.


  Antonia hockte sich auf die Kante einer Bank und strich die Falten ihres Rocks glatt. Seit vor ihrer Ehe hatte sie kein Kammgarn mehr getragen. Und sie hatte festgestellt, dass es sie dann doch aufmunterte, sich kleinen Eitelkeiten hinzugeben.


  »Guten Morgen, Mrs Blake.« Antonia zuckte zusammen. Mr Dillon lächelte sie an. Sein Cutaway-Mantel war ein wenig dramatisch und sein langes Haar zurückgebunden. Er wirkte mehr wie ein Dichter denn wie ein Journalist.


  Er senkte die Stimme: »In diesem Gebäude haben die Wände immer Ohren, aber es gibt ganz in der Nähe ein ruhiges Plätzchen.«


  Antonia stand auf, erleichtert, dass sie den Ort so schnell wieder verlassen durfte. »Dann gehen Sie doch voraus.«


  Das Gedränge der Fleet Street riss sie sofort mit sich, an den verlockenden Schaufenstern der Buchbinder, Schreibwarengeschäfte und Händler vorbei, die alle erdenklichen Güter anboten, von Sekretären und Sammlungen bis hin zu edlen Tintenfässern und altmodischen Schreibfedern. Antonia wandte den Blick vom verführerischen Glanz eines in Lackleder gebundenen Rechnungsbuches ab.


  Mr Dillon schritt ohne einen Seitenblick voraus, doch er schien ihre Stimmung zu spüren. »Fleet Street kann eine Qual für den Geist darstellen«, sagte er. »Haben Sie etwas dagegen, eine Kirche zu betreten, Mrs Blake?«


  »Ist das unser Ziel?«


  »Es erscheint passend. Der Orden, der diese Kirche erbaut hat, teilte Interessen mit Ihrem Glauben.« Sie durchquerten nun Temple Bar. Er konnte nur eine Kirche meinen. »Ich weiß wenig über die Templer«, sagte sie vorsichtig. Er sah sie überrascht an.


  »Wurden nicht auch sie wegen ihrer Unabhängigkeit und ihres Wohlstandes verfolgt? Soweit ich weiß, war diese Kirche eine Art Aufbewahrungsbank und gleichzeitig Residenz für Könige auf Besuch und ein Ort des Gebets. Das klingt für mich sehr nach Quäkertum! Der Ort hat etwas erfreulich Praktisches und Unheiliges an sich«, schloss er mit einem Seitenblick auf Antonia, um zu sehen, ob er sie überzeugt hatte.


  Sie lächelte. »Dann kann ich guten Gewissens eintreten.«


  Mr Dillon nickte. »Ich kann in Ihrem Glauben einige Logik erkennen, Mrs Blake. Ich schätze, er lässt sich von Ritualen und Dekoration nicht … allzu leicht beeindrucken. Aber liegt nicht auch eine unschuldige Freude in der Prahlerei, die nicht von der Gottesfurcht ablenkt?«


  Antonia seufzte. Wie konnte er wissen, dass genau dies sie beschäftigte? »Ich stelle fest, dass es nicht möglich ist, die materielle Welt zu ignorieren, Mr Dillon, vor allem nicht für mein Geschlecht. Das weibliche Auge sucht nach Details und Harmonie. Das Quäkertum jedoch ist eher eine Reise ins Innere denn ein Zurschaustellen der äußeren Hingabe.«


  »Aber Sie stellen doch Ihre eigene Hingabe in der Schlichtheit Ihrer Kleidung und Ihrem Verhaltenskodex zur Schau.« Er war wie ein Terrier. Er ließ erst von etwas ab, wenn es in Stücke zerfetzt war.


  »Wir können eine äußere Erscheinung nicht vermeiden«, erwiderte sie vorsichtig. »Wenn man sich vom Spiegel abwendet, kann man das eigene Spiegelbild immer noch in den anderen sehen.« Wie gut sie das kannte. Er wirkte gedankenverloren, als sie durch die großen mittelalterlichen Türen traten. Das runde Kirchenschiff am Ende des Altarraums, dem sogenannten Chancel, lag fast verlassen da. Die gotischen Fenster des Turmaufsatzes waren so angeordnet, dass die Steinplatten, gewölbten Durchgänge und Marmorsäulen im besten Licht erstrahlten. Natürlich sollte die elegante Symmetrie Gottesfürchtigkeit wecken, doch Antonia fühlte sich gleichermaßen besänftigt.


  Mr Dillon führte sie zu einer verzierten Steinbank in einer Nische abseits des Schiffes, und sie saßen einige Augenblicke schweigend da, ehe er zu sprechen begann. »Ich habe Sie hierhergebracht, wo es so friedlich ist, weil das, was ich zu sagen habe, … schwierig ist.«


  Antonia wappnete sich innerlich. Was kam nun? »Noch mehr schlechte Nachrichten?«


  »Es hat einige Zeit gedauert, die Papiere im Jerusalem ausfindig zu machen, aber mir liegt nun Beweismaterial vor, dass Isaac Fisher und Ryan Mahoney in mindestens zwei Fällen die Unterzeichner auf dem Anheuerungsvertrag des Dreimasters Mathilda sind, und zwar zwischen Kalkutta und Lintin Island. Der Zweck beider Fahrten war es, mehrere Hundert Kisten Opiumharz zu transportieren.«


  Antonias Herz wurde so schwer wie Blei. Es erschien ihr unmöglich.


  Mr Dillon senkte die Stimme. »Was ich hier jetzt entwerfe, ist reine Spekulation, denn ich habe sonst keine Beweise. Sie erinnern sich vielleicht noch, dass Isaac letztes Weihnachten leugnete, Kenntnis von einem Brief zu haben, den Ihr verstorbener Mann geschrieben hatte?«


  »Ja«, flüsterte Antonia, die sich davor fürchtete, was er gleich sagen würde.


  »Ich hatte damals den Eindruck, dass er log. Falls nicht, dann verbarg er ganz sicher etwas. Es ist möglich, Mrs Blake, dass Isaac glaubt, der Brief Ihres Mannes könnte ihn belasten. Falls ja, könnte er ebenfalls glauben, dass Ryan sowohl Rhia als auch Laurence erzählt hat, was in dem Brief stand. Er könnte beschlossen haben, dass es sicherer war, Rhia aus dem Weg zu schaffen. Und Sie haben mir selbst erzählt, dass Isaac Fisher Laurence dabei geholfen hat, noch in letzter Minute eine Überfahrt auf der Rajah zu buchen. Es wäre nicht unmöglich gewesen, dafür zu sorgen, dass Laurence auf dem Schiff umgebracht wird. Der Hafen von Rio ist voller Söldner, wenn der Preis stimmt.«


  In Antonias Kopf drehte sich alles. Welchen Verrat würde dieser Mann als Nächstes aussprechen? Er musste sich täuschen. »Isaac wäre nicht in der Lage, den Tod dreier unschuldiger Menschen zu veranlassen. Sie kennen Ihn nicht!«


  »Ich hoffe, dass ich mich täusche, Mrs Blake. Das hoffe ich von ganzem Herzen. Aber wir wissen beide, dass Isaac Fisher in finanziellen Schwierigkeiten steckt, was ihn bei den Quäkern unbeliebt machen wird, und wenn er von Ihrer Glaubensgemeinschaft verstoßen wird, würde das seinen sicheren Ruin als Händler bedeuten, oder nicht?«


  »Ja, aber …« Antonia fiel nichts ein, womit sie Isaac hätte verteidigen können, aber sie konnte einfach nicht glauben, dass er ein Verbrecher war. Er war liberal, ja, aber doch sicher nicht so sehr, dass er sich zu einem unmoralischen Vergehen würde hinreißen lassen. Hätten Isaac und Ryan vom Verkauf von Opium profitiert, woran ließ sich das dann erkennen? Wo war das Geld? »Ich kann es einfach nicht glauben, ehe ich nicht selbst Josiahs Brief gelesen habe.«


  Dillon nickte. »Natürlich. Der Brief.« Er schien etwas abzuwägen. Überlegte er, wie viel er ihr sagen sollte? Er zögerte, dann runzelte er die Stirn. »Ich habe herausgefunden, wo dieser sich befindet, indem ich Ryans Anwalt lange genug belästigt habe. Ich habe ihm erklärt, ich bräuchte lediglich seine Hilfe bei einem Artikel, den ich über eins der ältesten Bordelle in St. Giles schreibe, da ich wusste, dass er mit diesem Etablissement vertraut ist. Schnell gab er zu, dass sich in seinem Tresor, zusammen mit Ryans Testament, ein Brief befindet, der den Stempel des Postmeisters in Bombay trägt.«


  Antonia hielt den Atem an. »Wird er erlauben …?«


  »Er kann das Gesetz nicht brechen, und wir können das auch nicht. Ryans Papiere werden vermutlich erst dann freigegeben, wenn eine richterliche Unterschrift bezeugt, dass sein Tod kein Selbstmord war. Ich habe gegen diesen Erlass Einspruch erhoben, aufgrund zu dünner Beweislage. Ich gehe davon aus, dass Rhias Straferlass inzwischen Sydney erreicht hat«, fügte er hinzu, vielleicht als Versuch, sie aufzuheitern. »Die Postschiffe sind viel schneller als die Passagiertransporte.« Er machte eine kurze Pause. »Was diese andere Angelegenheit betrifft …« An dieser Stelle stockte er, als hätte er es sich anders überlegt.


  »Welche andere Angelegenheit?«


  »Wie geht es Ihrem Dienstmädchen?«


  »Sie hat sich wieder beruhigt. Sie war schon immer … kummervoll.«


  »Der Fall hat mich neugierig gemacht, und ich habe eine Notiz verfasst, die durch alle regionalen Niederlassungen der Zeitung kursiert. Darin schlage ich vor, einen gewissen zwanzig Jahre alten Fälschungsbetrug in Manchester wieder auszugraben. Das Ganze könnte eine kurze Erwähnung in der überregionalen Zeitung finden. Und das reicht normalerweise aus, um den einen oder anderen ehrgeizigen Schreiberling dazu zu veranlassen, Stapel von vergilbten Zeitungen in Kellern zu durchforsten.«


  Antonia saß mit zusammengepressten Händen da und versuchte, sich von der kühlen Luft und dem sanften Licht der Kirche besänftigen zu lassen. Sie wurde jedoch nicht ruhiger, sondern angespannt und verwirrt. »Warum sollte Sie das kümmern, Mr Dillon?«


  Er wirkte erst überrascht, dann nachdenklich. »Ich schätze mal, ich habe einen unersättlichen Hunger nach Gerechtigkeit. Das macht mich zu einem unbeliebten Dinnergast. Mein Bruder starb wegen Lügen – er starb, allein, in einer Opiumhöhle in Kanton. Und jetzt Laurence … Menschen, die es nicht verdient haben zu sterben … Sie müssen vorsichtig sein und nichts von dem preisgeben, was Sie wissen oder vermuten, Mrs Blake. Ich verfolge da nur eine mögliche Spur. Ich habe noch einige andere Ideen, aber die möchte ich fürs Erste noch für mich behalten. Sagen Sie, wann wird Mr Fisher aus Indien zurückerwartet?


  »Die Mathilda wird im Januar erwartet.«


  »Später als Sie dachten?«


  »Ja. Sie wurden in Kalkutta aufgehalten.« Antonia schlug sich die Hand vor den Mund. Vielleicht wurden sie aufgehalten, weil entweder die Mathilda oder die See Witch sich irgendwo zwischen Kalkutta und Lintin Island befanden! Sie sah Mr Dillon an. »Glauben Sie, wir sollten Mr Montgomery davon erzählen? Die Klipper sind Gemeinschaftsbesitz …«


  »Auf gar keinen Fall. Mrs Blake, ich bestehe darauf, dass mit niemandem darüber gesprochen wird.«


  Antonia schüttelte den Kopf. Sie konnte es immer noch nicht fassen. »Ich werde darum beten, den nötigen Mut zu haben«, sagte sie.


  »Wenn Ihnen das hilft, Mrs Blake, dann müssen Sie genau das tun.«
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  TWEED


  Die Elizabeth Street, mit ihrem idyllischen Blick über den Hyde Park, gehörte nicht zu den Teilen der Stadt, die Michael oft besuchte. Die Gegend war so schick geworden, voller Anwälte, Ärzte und Geistlicher, so dass sich sein Interesse daran in Grenzen hielt. Also war die Elizabeth Street die perfekte Adresse für jemanden, den er ohnehin schon nicht mochte.


  Mr Reeves Unterkunft war nicht schwer zu finden. Das Zimmer befand sich in einem zweistöckigen Holzhaus mit einem Schild am Tor, auf dem »Zimmer an seriöse Gentlemen zu vermieten« stand. Auf der anderen Seite der Haustür mit Glaspaneelen erstreckte sich ein langer, schmaler Flur, von dem mehrere verschlossene Türen abgingen. Auf einer Kommode stand eine Reihe von Briefkästen, auf denen sorgfältig Zimmernummer und Name des Mieters vermerkt waren.


  Der Mann schien ein wenig überrascht, als er seinem unangekündigten Gast die Tür öffnete. Er wirkte außerdem genauso rückgratlos, wie Albert ihn beschrieben hatte. Seine Kleidung bestand aus einem Hemd unter einer eher schäbigen Tweedweste zu Kniebundhosen, doch er benahm sich wie jemand, der sich für ausgesprochen wichtig hielt. Man konnte sofort erkennen, dass er ehrgeizig war.


  »Guten Abend«, begrüßte er Michael mit einem deutlichen Zittern in der Stimme. »Ich habe keinen Besucher erwartet …«


  »Mein Name ist Kelly. Ich bin ein Bekannter von Rhia Mahoney. Darf ich eintreten?«


  Mr Reeve wirkte, als würde er Michael gleich die Tür vor der Nase zuschlagen, deshalb stellte Michael vorsichtshalber einen Fuß auf die Schwelle. »Ich werde nicht viel Ihrer kostbaren Zeit in Anspruch nehmen, Mr Reeve. Ich habe da nur ein oder zwei Fragen, und dann bin ich schon wieder weg.« Ein Hauch von Angst huschte über das charakterlose Gesicht des jungen Mannes, ehe sie von einem steifen, unnatürlichen Lächeln verdeckt wurde. »Aber natürlich, Mr Kelly. Treten Sie ein.«


  Das Zimmer war nicht groß. Die Einrichtung bestand aus einem Kiefernholzbett und einem kleinen Tisch. Auf dem Tisch lag ein riesiges Buch, und daneben stand ein halbes Glas Rotwein. Ein Feuer brannte im Kamin. Auf dem Fußboden und auf einem Schrankkoffer an der Wand stapelte sich eine große Anzahl Zigarrenkisten.


  Michael hatte kein Interesse daran, es diesem Mann leichtzumachen. Er konnte genauso gut gleich zur Sache kommen und sehen, was passierte. »Ich habe Anlass zu der Annahme, dass Sie eine Porträtaufnahme aus der Kabine von Laurence Blake gestohlen haben.«


  Nun bekam es Mr Reeve sichtlich mit der Angst zu tun. Er fing trotz der Kühle des Gebäudes an zu schwitzen. Diese Holzbauten waren für lange, heiße Sommer gebaut, nicht für kalte, kurze Winter. Er versteckte seine Furcht jedoch relativ gut hinter seinem arroganten Auftreten. »Und was geht Sie das an?«


  Michael trat einen Schritt näher auf den Mann zu, der mit dem Rücken zum Feuer stand. Er hatte nicht vor, die Beherrschung zu verlieren, aber es konnte ja nichts schaden zu zeigen, dass er zumindest dazu in der Lage war. »Die Sache ist die, ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, die Interessen der Familie Mahoney zu schützen. Sie sind Freunde. Aber wahrscheinlich ist Ihnen dieses Konzept nicht vertraut. Also warum holen Sie jetzt nicht einfach dieses Porträt, damit ich es mir ansehen kann?«


  Irgendetwas an seinem Tonfall schien einen Nerv zu treffen. Reeve warf einen letzten empörten Blick auf Michael, ehe er zum Tisch ging und ein festes Stück Pergament aus den hinteren Seiten seines Buches zog. Er kam nur langsam zurück, das Bild an seine Brust gedrückt. Michael streckte die Hand aus, aber der Botaniker starrte ihn nur unentschlossen an. Michael machte noch einen Schritt auf ihn zu, so dass er nahe genug war, um zuschlagen zu können. Er spürte, wie sich seine Hand zur Faust ballte; wieder dieser Reflex. Ganz bewusst ließ er sie wieder locker. »Ich sage es nur noch einmal: Geben Sie mir das Bild, oder ich hole es mir.«


  Mit einer Grimasse hielt Reeve ihm das Pergament hin, doch als Michael gerade danach greifen wollte, warf Reeve es ins Feuer. Es färbte die Flammen blau und grün, doch übrig blieb nur ein Aschefetzen. Der letzte Ausdruck auf dem Gesicht des Botanikers, bevor Michaels Faust auf seinen Kiefer traf, war selbstgefällige Komplizenschaft. Der Schlag warf ihn hinterrücks auf den Boden. Michael würdigte ihn keines weiteren Blickes, sondern verließ das Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Als er am Rand des Hyde Parks entlangging, fluchte er frustriert, dass er zugelassen hatte, dass so etwas passieren konnte. Dann verdrängte er den Vorfall mühsam aus seinen Gedanken. Es hatte keinen Sinn, einen ansonsten völlig passablen Abend zu verderben. Ihm fiel auf, wie die perlweiße Sichel des Mondes über der Reihe frisch gesetzter Norfolk-Kiefern hing. Und ihm fiel auf, wie sauber die Blumenbeete umgegraben waren, wo man die Rosenbüsche, völlig unpassend, zwischen Farne und stachelige einheimische Stauden gesetzt hatte. Als ob man dieses Land zähmen könnte. Erst an diesem Morgen war er mit Jarrah aus dem Busch wiedergekommen und freute sich auf ein Glas dunkles Bier und eine Mahlzeit, der man nicht erst das Fell abziehen musste.


  Sollte er Calvin zuerst vom verschwundenen Matrosen erzählen oder von einem bewusstlosen Botaniker, der zur Untermiete in der Elizabeth Street wohnte? So oder so war es an der Zeit, den Chef der Hafenbehörde auf den neuesten Stand zu bringen. Calvin würde jetzt entweder im White Horse in der Pitt Street oder bei einer Dame sein. Das Etablissement, das Calvin bevorzugte, nannte sich nicht Bordell, sondern Gentlemen’s Club, und die Prostituierten waren eine Klasse besser als Maggies Mädchen. Sogar Maggie selbst würde dem zustimmen. Sie waren sauberer, besser gekleidet und diskreter. Natürlich waren sie auch teurer.


  Es war noch früh, also saß Cal vermutlich noch in der Taverne.


  Im White Horse nahmen die Perücken- und Uniformträger von Sydney ihre Drinks zu sich, und es war kein staubiger Stiefel oder dreckiger Fingernagel in Sicht. In der Tat saß Cal mit Bier und Zeitung in einer Nische. Michael holte sich ebenfalls ein Glas und ließ sich ihm gegenüber nieder. »Guten Abend, Calvin.«


  »Michael.«


  »Tut mir leid, dich zu stören, wenn du außer Dienst bist …«


  »Ich bin nie außer Dienst.«


  Michael nickte. Das stimmte. Er erzählte dem Polizisten von der entlegenen Siedlerhütte, wo sie die Überreste eines Camps gefunden hatten, und wie Jarrah auf das flach getretene Kikuyu-Gras und die Spuren im Staub gedeutet hatte. Anzeichen dafür, dass ein Treiber mit einer Rinderherde vorbeigekommen war. Jarrah hätte Michael vermutlich genau sagen können, um wie viele Rindviecher es sich gehandelt hatte, wenn er es denn hätte wissen wollen. Der von Calvin gesuchte Mann hatte in der Hütte wohl einige Nächte verbracht und war dann, als sich die Möglichkeit bot, mit einem Viehhändler mitgezogen. Höchstwahrscheinlich würde er weit vor den nördlichen Ebenen merken, dass das Leben eines Treibers nicht zu einem Seemann passte. Er würde zurückkommen und Calvin ihn erwarten.


  »Das ist aber noch nicht alles«, erklärte Michael, als er seinen Bericht beendet und einen tiefen Zug genommen hatte. »Ich wollte mal fragen, ob du für mich vielleicht Erkundigungen über einen Passagier auf der Rajah einholen könntest.«


  »Der Transport, mit dem diese Mahoney kam? Könnte das etwas mit dem Tod auf diesem Transport zu tun haben, von dem ich dir erzählt habe?«


  »So ist es. Vielleicht werde ich auch nur langsam plemplem, aber ich hab so ein komisches Gefühl, dass es eine Verbindung zwischen dem Quäker gibt, der in Bombay gestorben ist, dem Mord auf der Rajah und Rhia Mahoney.«


  »Ich hoffe, du sagst mir nicht als Nächstes, dass sie da mit drinsteckt, Michael?«


  »Nie im Leben.«


  »Das ist gut, denn sie wurde freigesprochen.«


  »Du lieber Himmel. Was? Bist du sicher?«


  »Ganz sicher. Ich war heute im Büro des Gouverneurs, um meinen Papierkram zu übergeben, und da habe ich ihren Namen auf der Liste gesehen.«


  »Mich laust der Affe. Das hier wird ja immer seltsamer. Du könntest nicht zufällig an dieses Dokument kommen und alles ein wenig beschleunigen?«


  »Natürlich kann ich das, Michael. Wozu trägt man einen Hut wie ein Spielzeugsoldat, wenn man nicht ab und an die Vorschriften ein wenig umgehen kann.« Er erhob sein Glas. »Cheers, auf die Befreiung der verdammten Iren.«


  Michael grinste und erhob ebenfalls sein Glas. »Aye. Cheers.«
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  JACARANDA


  Rhia erkannte den Mann in der Besucherzelle nicht. Sie nahm an, dass er sich eine Frau kaufen wollte. Die Linien, die in sein Gesicht gegraben waren, und das Parramatta-Hemd zeichneten ihn als Sträfling aus, oder vielleicht als ehemaligen Sträfling.


  Dann lächelte er, und sie wusste sofort, wen sie vor sich hatte.


  »Du bist erwachsen geworden«, stellte Michael Kelly fest, »auch wenn du mit Haaren besser ausgesehen hast.« Der Anblick von Michael Kelly, hier am Ende der Welt, war umwerfend. Rhias Freude war so unbändig wie all die Ozeane, die sie überquert hatte, nach all den Monaten der Angst und Einsamkeit. Sie streckte die Hände über den Tisch und griff nach den seinen. Michaels Hände waren inzwischen rau und sonnenverbrannt, doch er hielt ihre fest, als könnte sie versuchen zu entkommen.


  Als ob sie das je täte.


  Sie hielt die Tränen zurück und konnte sehen, dass es ihm genauso ging.


  »Ich habe etwas für dich.« Er griff in seine innere Westentasche und legte einen dicken braunen Umschlag auf den Tisch. Rhia hob ihn hoch, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie nicht sicher war, ob sie ihn überhaupt öffnen konnte. Sie drehte ihn um. Das Siegelwachs war scharlachrot. Rhia betrachtete es genauer, um die Insignien zu erkennen.


  »Es ist das Siegel des Gouverneurs von New South Wales«, erklärte Michael leise. Das sagte Rhia nichts. Sie drehte sich nach der Vorsteherin um, die mit verschränkten Armen und gehobenen Augenbrauen hinter ihr stand.


  »Von denen kriegen wir nicht allzu viele zu Gesicht«, grunzte die Vorsteherin, aber ihre Stimme war weniger aggressiv. Normalerweise sprach die Frau in einem leisen Knurrton, als sei sie eine Art Schäferhund. Nun zuckte sie bloß mit den Schultern. »Na, dann machen Sie ihn mal besser auf, was, Mahoney?«


  Rhia erbrach das Siegel. Das Schriftstück war kurz, nur wenige Zeilen lang. Beim Lesen sackte Rhia völlig in sich zusammen. Michael machte keine Anzeichen, sich in ihr Schluchzen einzumischen, außer um ihr sein Taschentuch zu reichen und zu versichern, dass es sauber war. Die Vorsteherin blieb stumm, trotz des Lärms, den Rhia machte.


  »Ich vermute mal, das sind Tränen der Freude?«, erkundigte sich Michael, als es Rhia gelang, sich zusammenzureißen.


  Sie lachte, und das Geräusch überraschte sie. Wann hatte sie zum letzten Mal gelacht? Sie betrachtete das Blatt Papier vor sich und las wieder den einzigen wichtigen Satz: Dieser Entlassungsschein wurde für die Gefangene Ihrer Majestät Rhiannon Mahoney ausgestellt … Es stand auch ein Datum darauf, doch es bedeutete ihr nichts: 4. Oktober 1841. Das könnte morgen sein oder schon vor Wochen. Sie hatte den Überblick verloren. Rhia blinzelte und richtete sich auf – sie spürte, wie Freiheitsgefühle ihre Wirbelsäule hinaufstiegen und ihre Gliedmaßen erfassten.


  »Aber weshalb bringen Sie mir meinen Straferlass, Mr Kelly?« Sie hätte ihn eine Menge Dinge fragen können: Warum sind Sie immer noch in Australien? Woher wissen Sie, dass ich hier bin? Was um alles in der Welt mache ich jetzt? Sie war voller Fragen, aber ihr war zu leicht ums Herz, als dass ihr an den Antworten wirklich etwas gelegen hätte.


  »Sagen wir einfach, ich kenne da jemanden.«


  Rhia versuchte zu verstehen, was das Dokument in ihren Händen eigentlich bedeutete. »Dann hat derjenige, der das Verbrechen begangen hat, es zugegeben?«


  Michael lachte freudlos. »Wie schön zu hören, dass jemand immer noch an das Gute im Menschen glaubt, sogar nachdem du fast ein halbes Jahr in der Gesellschaft von Gefangenen verbracht hast.«


  »Ich habe fast ein halbes Jahr in sehr guter Gesellschaft verbracht und das eine oder andere dabei gelernt.« Beides wurde Rhia genau in diesem Moment klar, und sie war plötzlich wieder völlig überwältigt.


  »Das sehe ich, aber wir nehmen hier die kostbare Zeit der werten Vorsteherin in Anspruch. Ich gehe davon aus, dass du nicht viel Hab und Gut besitzt?«


  »Nur eine Truhe unter Verschluss.«


  »Eine Truhe! Du reist also mit Stil. Bei Sonnenuntergang legt ein Kahn in Parramatta ab, der morgen kurz nach Sonnenaufgang in Sydney ankommt.«


  Die erste Reise Richtung Freiheit. Es musste sich um einen Traum handeln.


  Sich von der Frauenfabrik zu verabschieden dauerte nicht lange. In der kalten Spinnstube traten Jane sofort die Tränen in die Augen, und Georgina tat so, als freue sie sich für Rhia. Rhia hatte nicht erwartet, beim Abschied Traurigkeit zu verspüren, aber diese Frauen waren ihre Familie geworden. Nun hatten sie plötzlich nichts mehr gemein, und sie wussten es alle. Wahrscheinlich dachten sie, Rhia würde sie vergessen. Als ob das möglich wäre.


  Nora und Agnes befanden sich mit einem Dutzend anderer im Küchengarten, wo sie in ihren dicken braunen Schürzen zur Strafe für ihren unbeugsamen Willen die Erde umgruben. Nora richtete sich auf, als sie Rhia sah. Sie stand reglos da, auf ihren Spaten gestützt, der Aufseherin am anderen Ende des Beetes zum Trotz. »Hab ich dir nicht gesagt, dass es nicht für immer sein würde, Mahoney? Unseren Segen hast du, nicht wahr, Agnes?« Agnes nickte, aber sie war nicht mutig genug, mit dem Graben aufzuhören. »Wir haben immer gewusst, dass du keine Diebin bist«, erklärte sie mit ihrem listigen Grinsen.


  »Na, dann vielen Dank«, erwiderte Rhia mit einem kleinen Lachen. Sie würde nicht weinen. Sie hatte sich nie getraut, vor Nora zu weinen, und sie würde jetzt auch nicht damit anfangen.


  »Grüß das nasse graue London von mir, und vergiss uns nicht!«, war alles, was Nora noch sagen konnte, ehe die Aufseherin sich einmischte, indem sie Rhia böse anfunkelte und Nora einen Rippenstoß verpasste, um sie wieder an die Arbeit zu drängen. Nora zwinkerte ihr zu und grub weiter, wobei sie fröhlich vor sich hin summte, was die Aufseherin nur noch mehr verärgerte.


  Aus den Schlafräumen holte Rhia ihr rotes Buch unter dem Bettzeug hervor und verließ, ohne einen Blick zurück, den letzten Ort, an dem sie je von Freiheit träumen würde.


  Im Büro der Vorsteherin, wo sie etwas unterschreiben musste, lauschte sie unaufmerksam emotionslosen Worten der Warnung und diversen Ratschlägen: Die Welt war voller Versuchungen und Sünden, und Rhia bekam eine zweite Chance. Sie wandte sich ab, während die Vorsteherin immer noch knurrte, und ging zur Tür hinaus.


  Michael holte sie mit einem Karren an der Pforte ab, auf den ihre Koffertruhe geladen und mit einem Seil festgebunden war. Sie fuhren auf einer breiten, staubigen Straße durch Parramatta, die an beiden Seiten von niedrigen Häusern gesäumt wurde. An vielen Veranden waren Pferde festgebunden. Über der Stadt lag der leicht verzweifelte Schleier eines Ortes, der darauf wartete, wahrgenommen oder als Zuhause bezeichnet zu werden.


  »Auf dieser Seite der Stadt gibt es ein Gasthaus, wo du baden und dich umziehen kannst«, hatte Michael gesagt, nachdem sie eine Meile oder zwei schweigend zurückgelegt hatten. »Ich nehme nicht an, dass du diese schöne Uniform länger als nötig tragen willst.«


  »Nein, wahrlich nicht«, bestätigte Rhia. Bei der Vorstellung, den rauen Stoff abzulegen und nie wieder anzuziehen, hätte sie am liebsten gelacht. Es gab so viel zu sagen und gleichzeitig dann doch wieder nichts. Ihnen blieb noch genug Zeit zum Reden.


  Der Gasthof war ein langes, niedriges Gebäude aus geweißeltem Stein mit einer sauberen Auffahrt und einigen hohen Bäumen mit violetten Blüten.


  »Jacarandabäume«, erklärte Michael, der ihren staunenden Blick bemerkt hatte. »So nennen die Ureinwohner sie. Das erste Anzeichen, dass der Sommer kommt. Die Sommer hier werde ich sicher nicht vergessen. Von jetzt bis ans Ende meiner Tage werde ich das feuchte, kalte Wetter und den Nebel begrüßen.«


  »Du bist schon lange hier.«


  »Ja, es war eine lange Zeit.«


  Falls die Frau des Wirts es ungewöhnlich fand, dass jemand mit geschorenem Kopf und Sträflingskleidern ein Zimmer für einen Nachmittag wollte, so ließ sie sich davon nichts anmerken. Nicht nachdem Michael sie bezahlt hatte. Sie machte sich in einem spartanischen Zimmer mit Kamin, bloßen Dielenbrettern und einem Metallbett zu schaffen, das Rhia wie die Kammer einer Königin vorkam. Die Wirtin baute ein kupfernes Sitzbad neben dem Feuer auf und goss Kanne für Kanne hinein, bis es voll mit warmem Wasser war. Zum Schluss gab sie noch eine Handvoll Eukalyptusblätter hinzu, ehe sie Rhia zum Baden allein ließ.


  Das Badegefäß war groß genug, um mit angezogenen Knien darin zu sitzen. Das warme Wasser glitt wie Seide über ihre Glieder. Rhia konnte immer noch nicht glauben, dass sie heute Morgen im Gefängnis aufgewacht war und jetzt in duftendem Wasser badete. Sie verließ die Wanne erst, als das Wasser kalt war und ihre Zähne klapperten.


  Dann legte sie sich aufs Bett, einfach nur weil sie es konnte. Es war kein weiches Bett, aber es roch nach Sonne und Leinen. Ihre Truhe stand mitten im Zimmer. Ob sie es wagen würde, sie zu öffnen und sich in etwas zu kleiden, was nicht die Farbe von Schmutz hatte? So tun, als sei sie jemand, die sie nie wieder sein konnte?


  Langsam ging sie auf die Truhe zu und öffnete den Deckel. Beim letzten Mal, als keine Chance bestanden hatte, diese Kleider tatsächlich zu tragen, war es sicher gewesen hineinzuschauen. Sie nahm das zuoberst liegende Kleid heraus, ihr grünes aus Alpakawolle. Sie wollte keine Auswahl treffen müssen – jedes Detail der Freiheit war ihr noch fremd. Rasch suchte sie Schal, Strümpfe und Stiefel zusammen, wobei ihr egal war, ob sie zusammenpassten. Sie konnte sich kaum noch daran erinnern, dass einst jede Einzelheit ihrer Kleidung sorgfältig ausgewählt und aufeinander abgestimmt worden war. Rhia zog sich langsam an, und bruchstückhaft kam die Erinnerung an das daunenweiche Gefühl eines Kaschmirunterkleids wieder, Seidenstrümpfe, die durch ihre Finger glitten, die Weichheit von Kalbsleder.


  Sie konnte Michael Kellys Stimme hören. Er war draußen und unterhielt sich vermutlich auf der Veranda mit dem Gastwirt. Der Flur war von oben bis unten mit Holz verkleidet und zog sich durch das ganze Gebäude. An einer Seite stand eine Kommode mit Spiegel. Wann hatte sie zum letzten Mal ihr Gesicht gesehen? In einem anderen Leben. Sie sollte daran vorbeigehen, ohne hinzuschauen.


  Doch es gelang ihr nicht.


  Sie drehte sich langsam zum Spiegel hin. Die Gestalt darin wirkte erschrocken. War dies ihr Gesicht? Ihre Haut war einen Ton dunkler, und ihr stoppeliges Haar ließ sie jungenhaft wirken. Ihr Gesicht war schmaler, und die Augen wirkten größer. Auch ihr Kleid schien zu groß. Sie beugte sich näher heran. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen. Rasch wandte sie sich ab. Sie hatte genug gesehen.


  Als Michael sie erblickte, sauber und in ihren eigenen Sachen, schien er überrascht. Vermutlich sah sie nun wieder weiblicher aus, auch wenn sie sich nicht so fühlte.


  »Ich habe uns etwas zu essen bestellt«, sagte er, »denn wie’s aussieht, kannst du etwas Fleisch auf die Rippen vertragen. Aber hier gibt’s nur Emu und Känguru. Was Fasan oder Hase noch am nächsten kommt.«


  »Emu ist ein Vogel?«


  »In der Tat. Und zwar ein sehr großer.«


  Rhia war egal, was sie aß. Nichts war von Bedeutung, außer dass sie auf den Stufen sitzen und die Gummibäume anschauen konnte, ohne das Gefühl zu haben, ihre alabasterfarbenen Stämme seien die Gitterstäbe ihres Gefängnisses. Der Himmel war indigoblau geworden und das Land zum Leben erwacht. Sie gehörte nicht hierher. Keiner von ihnen tat das. Die Geister dieses Landes wollten nur in Ruhe gelassen werden.


  Der Wirt servierte eine Art hausgemachtes Bier, und sie tranken auf die Freiheit und auf Irland. Michael erkundigte sich nach einigen Dingen, und sie erzählte ihm alles, was sie wusste: was in London passiert war und auf der Rajah.


  »Ich habe in Sydney deinen Mr Reeve besucht«, sagte er, als sie innehielt und einen Schluck aus ihrem Becher nahm. Das Bier war stark und scharf, und man konnte die Sonne und den Eukalyptus und die rote Erde darin schmecken. »Er ist ein Lügner«, fügte Michael hinzu und erklärte ihr dann, weshalb der Botaniker nicht die Wahrheit sagte. Rhias Kopf fing an sich zu drehen. War es möglich, dass Mr Reeve dazugehörte? Ausgeschlossen war es nicht, doch so ganz verstand es Rhia nicht. Michael wollte alles wissen, was ihr zu ihm einfiel, alles worüber sie gesprochen hatten, sein Verhalten ihr gegenüber, seine Reaktion auf Laurence’ Tod. Als Michael ihr erzählte, was mit dem Porträt geschehen war, wurde ihr Herz schwer.


  »Wie soll Eliza Green uns sagen, ob einer der Männer auf dem Bild ein Mörder ist, wenn das Porträt selbst zerstört wurde?«


  »Ich dachte, es gibt irgendwo eine Vorlage?«, wunderte sich Michael. »Funktioniert diese neue Technik nicht wie ein Stereograph?«


  Rhia schüttelte den Kopf. »Das Negativ besteht aus Papier und ging auf der Rajah verloren. Ich weiß nicht, was damit geschehen ist.«


  Michael wirkte nachdenklich. »Ich schlage vor, wir statten dieser Eliza einen Besuch ab. Die Schaffarm, auf der sie arbeitet, liegt diesseits von Sydney.« Er sah auf ihren Teller und freute sich, dass sie ihr Fleisch fast aufgegessen hatte. »Wir müssen bald los«, erklärte er.


  Das Passagierschiff nach Sydney war komfortabler und weniger voll als der Kahn, mit dem die Gefangenen flussaufwärts transportiert wurden. Rhia hatte genug Platz, um sich auf einer gepolsterten Bank auszustrecken, auch wenn sie nicht glaubte, in einer solchen Nacht auch nur ein Auge zutun zu können. Sie hatte noch nie so viele Sterne gesehen, und die Laterne der Göttin der Nacht war voll und hell.
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  FLECHTWERK


  Ein Fluss hatte sie bei Sonnenaufgang von London weggebracht, und nun trug sie ein Fluss bei Sonnenaufgang Richtung Heimat. Den Straferlass verdankte sie doch sicher der Mühe von Mr Dillon? Würde er ihr je verzeihen? Wäre sie nicht auf der Rajah gewesen, dann würde Laurence noch leben.


  Rhia setzte sich auf und sah sich nach Michael um. Er saß am selben Platz wie vergangene Nacht, hinten im Schiff, wo er die Dinge im Auge behalten konnte. Er hatte etwas an sich, was ihr beim alten Michael Kelly nicht aufgefallen war, eine Art Skepsis. Er hatte sich verändert, genau wie sie. Als er merkte, dass sie wach war, gesellte er sich zu ihr.


  »Ich habe mit dem Kapitän gesprochen, und er ist bereit, uns am Rose-Hill-Anlegesteg rauszulassen, einige Meilen vor Sydney. Deine Truhe wird er bei der Hafenbehörde abliefern. Dort ist sie sicher.«


  Rhia nickte. »Ich frage mich, was Eliza wohl von den Vermutungen ihrer Tochter hält.«


  »Und was hältst du denn davon?«


  Ja, was hielt sie davon? Juliette gehörte zu einem anderen Leben. »Ich glaube, sie ist nicht sehr vernünftig und ziemlich seltsam. Aber ich vermute, dass grundsätzlich eine Chance besteht, dass sie recht hat.«


  »Ah ja, die Männer auf dem Bild.« Michael betrachtete aus zusammengekniffenen Augen die Baumreihe am Ufer, als versuche er etwas zu kombinieren. »Das sind Ryan und der Quäker Josiah Blake, aber was ist mit den anderen dreien, die noch am Leben sind?«


  »Mr Montgomery ist der Tuchhändler in der Regent Street, für den ich gearbeitet habe. Dann gibt es da noch seinen Geschäftspartner Mr Beckwith, und noch einen Quäker-Händler, Isaac Fisher. Er ist ein Freund der Blakes.«


  Michael nickte, während er seine Pfeife stopfte und aufs grüne Wasser hinaussah. Kleine silbrige Fische sprangen ganz in der Nähe vom Boot aus dem Wasser. »Weißt du irgendetwas über die Art ihres gemeinsamen Geschäfts?«, erkundigte sich Michael und zündete eine Zigarette an.


  »Ihnen gehören zusammen zwei Schiffe. Die Blakes und Isaac kaufen amerikanische Baumwolle ein, die in englischen Mühlen gesponnen und dann in Indien gewebt, gefärbt und bedruckt wird. Mr Montgomery kauft Seide aus China und Frankreich, und Ryan, wie Sie wissen, hat nicht nur Mahoney-Leinen, sondern auch noch viele andere Stoffe importiert und exportiert. Er belieferte mehrere Londoner Tuchhändler, einschließlich das Geschäft der Montgomerys.«


  Rhia sah, wie Michael dies alles registrierte, doch sie konnte nicht erkennen, was er dachte. »Ich habe von Josiah Blakes Tod gehört«, sagte er, »und ich habe auch gehört, dass er wohl etwas wusste, was er nicht hätte wissen sollen, und dafür sein Leben gelassen hat.«


  Rhia fiel das Gespräch zwischen Sid und Dillon wieder ein, das sie im Red Lion belauscht hatte. »Könnte er Opium verschifft haben?«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Schon möglich.«


  Rhia fiel noch etwas anderes ein. »Mein Onkel hat einen Brief von Josiah Blake erhalten, der in Bombay abgeschickt wurde, ehe Josiah starb. Der Brief konnte noch nicht ausfindig gemacht werden, aber Mr Dillon glaubt anscheinend, er sei wichtig.«


  »Wer ist Mr Dillon?«


  »Ein Journalist. Ein Freund von Laurence. Er glaubt, dass Ryan in den Chinahandel involviert war.«


  »Ryan? Opium?« Michael wirkte ungläubig.


  Rhia nickte erleichtert, weil auch er es nicht glaubte. »Aber woher wissen Sie etwas über Josiah Blake?«


  »Die Schiffsnachrichten liegen nicht immer nur in gedruckter Form vor. Viele Matrosen, die in Kalkutta und Bombay arbeiten, kommen durch Sydney. Schlechte Neuigkeiten reisen am weitesten und schnellsten.«


  Das Schiff wurde langsamer und steuerte einen Anlegesteg an, der fast unter Mangroven verschwand. Die verschlungenen Bäume boten Unterschlupf für eine ganze Schar bunter Sittiche.


  Michael erhob sich. »Ich nehme an, das ist unser Halt.«


  Er streckte die Hand aus, um Rhia auf den Steg zu helfen, doch sie sprang einfach vom niedrigen Rand des Kahns hinüber. Das Schaukeln eines Schiffs auf dem Wasser brachte sie nicht länger aus dem Gleichgewicht, und auch die unbekannten Tiefen darunter nicht. Sie kannte nun Tiefen, die es mehr wert waren, Angst vor ihnen zu haben.


  Vorsichtig liefen sie über die ausgetretenen Bohlen des Stegs. Es gab eine kleine Lichtung, und dahinter erhoben sich die Bäume in der Farbe polierten Silbers. Michael ließ sich auf einem umgestürzten Baumstamm nieder, als warte er auf jemanden. Rhia setzte sich neben ihn. Das wilde Land war voller Geräusche: ein Konzert aus Vogelgesang und zirpenden Zikaden und dem Rascheln aller möglichen Tiere. In der Nähe ertönte das vertraute Klopfen, und wie immer zuckte Rhia zusammen. Sie mochte vielleicht zum Seemann geworden sein, aber an Kängurus konnte sie sich nicht gewöhnen. Zwischen dem Silber und dunstigem Grün des Eukalyptus funkelten intensive ziegelrote Flecken und Büschel von goldenem Gelb. Sie nahm die Farben und das Muster wahr und verstaute sie in ihrem Gedächtnis. Etwas hatte wieder angefangen, sich in ihr zu regen. Vielleicht war Cerridwen etwas größzügiger aufgelegt?


  »Worauf warten wir?«, wollte sie von Michael wissen.


  »Auf einen Freund.« Rhia dachte, er scherze. Es war schwer zu sagen. Michael hatte immer einen trockenen Humor gehabt, aber nun war dieser staubtrocken. Sie fragte ihn nach dem Namen der Gewächse mit den roten und gelben Blüten. »Waratah-Sträucher und Wattlebaum«, antwortete er.


  Farbe kehrte zurück.


  Als ein Mann zwischen den Bäumen auftauchte, erkannte Rhia ihn sofort wieder. Diesmal trug er jedoch Kniebundhosen mit Hosenträgern und ein zu kleines Hemd, allerdings keine Schuhe oder Strümpfe. Seine Waden waren lang und dünn, aber unter der Haut zeichneten sich die Muskeln ab, und seine Füße glichen staubigem Schuhleder.


  »Morgen, Boss.« Er grinste von einem Ohr zum anderen, als würde er einen kleinen Scherz genießen.


  »Morgen, Jarrah. Rhia Mahoney hast du ja schon kennengelernt.« Jarrah nickte ihr zu, immer noch grinsend.


  »Nun«, fragte Michael, »wie weit ist es von hier?«


  »Nicht weit. Folgt mir.«


  Jarrah ging durch das trockene Unterholz, als folge er einem unsichtbaren Pfad. Lautlos schien er durch das Land zu fließen, ohne es zu berühren. Die tief hängenden Äste und stacheligen Büsche bewegten sich kaum, wenn er vorbeiging.


  Rhia hob ihren Rocksaum an und gab sich große Mühe mitzuhalten. Ihre unpraktische Kleidung erschien ihr in dieser Umgebung etwas lächerlich. Das Prickeln der feuchten Luft machte ihr jedoch nicht viel aus und auch die Insekten nicht, die um ihr Gesicht schwirrten. Sie hätte den ganzen Tag so weiterlaufen können. Sie war frei.


  Michael blieb abrupt vor ihr stehen, und sie wäre beinahe mit ihm zusammengestoßen. Vor ihm stand reglos Jarrah, die Hand als Signal erhoben, dass sie still sein sollten. Zuerst wunderte sich Rhia, weshalb er nicht einfach über den Ast hinwegtrat, der da vor ihm auf dem Boden lag, doch dann rollte sich der Ast zusammen und ringelte sich zur Seite. Es war eine braune Schlange. Jarrah bewegte sich so blitzschnell, dass Rhia gar nicht sagen konnte, wie es kam, dass er plötzlich den Schwanz einer ein Meter langen Schlange in der Hand hielt und ihren Kopf gegen den Boden schlug, als sei es eine Peitsche. Kurz darauf hatte er sie sich um den Hals geschlungen. »Das Biest hätte mich fast gekriegt«, verkündete er mit einem glucksenden Lachen über die Schulter hinweg. »Jetzt ist es Frühstück.«


  Sie erreichten das Ende des Waldes und ein großes Stück gerodetes Land. Am Ende einer kurvigen Auffahrt stand ein flacher Steinbau, um den herum eine elegante Veranda mit hübschem Geländer führte. Zwischen geöffneten Verandatüren bewegten sich Spitzenvorhänge. Das gerodete Land war meilenweit eingezäunt, und auf den entfernten Wiesen grasten Hunderte von Schafen. Kein Wunder, dass die Viehzüchter Australiens so feine Merinowolle produzieren konnten – die Verhältnisse hier waren perfekt und die Weiden einfach endlos. Rhia hatte gehört, dieser Kontinent sei so groß wie ganz Europa, und wenn sie den grenzenlosen Himmel betrachtete, glaubte sie, dass es stimmen könnte.


  Sie traten aus dem Schutz der Bäume heraus, während Jarrah zurückblieb und Rinde und Zweige für ein Feuer sammelte, auf dem er seine Schlange braten konnte. Er versprach, ihnen etwas in der Asche übrig zu lassen, und Rhia bedankte sich, sagte jedoch, sie hätte keinen großen Hunger.


  Sie waren die Auffahrt noch nicht weit entlanggegangen, als zwei Mischlingshunde auf sie zugestürzt kamen, als seien die Besucher entlaufene Schafe. Kurz darauf tauchte eine dünne, ängstlich wirkende Frau auf der Veranda auf, die sich die Hände an der Schürze abwischte. Sie musste Juliettes Mutter sein, denn die Ähnlichkeit war nicht zu leugnen.


  »Guten Morgen!«, rief Michael. »Wir suchen Eliza Green.«


  »Das bin ich«, erwiderte die Frau und wirkte nun noch ängstlicher.


  »Sie müssen sich keine Sorgen machen, Mrs Green. Wir haben Nachricht von Ihrer Tochter.«


  »Juliette!« Eliza umklammerte das Geländer, als ob ihre Beine gleich nachgeben könnten. »Dann kommen Sie besser mal rein«, brachte sie schließlich heraus. »Die Herrschaften sind in die Stadt gefahren, deshalb kann ich Ihnen eine Tasse Tee anbieten. Haben Sie schon gefrühstückt? Die junge Dame wirkt hungrig.«


  Sie schob Rhia und Michael eifrig in ein großes, luftiges Zimmer und eilte wieder von dannen.


  »In New South Wales ist ein Viehzüchter offensichtlich ein reicher Mann«, stellte Michael trocken fest, als sie sich auf der Kante der gepolsterten Stühle niederließen. Er fuhr mit der Hand über das glatte, polierte Holz. »Das ist Zeder. Holz des Gouverneurs.«


  Rhia nahm an, dass es sich hier um den Salon handelte. Er war mit dem schimmernden rötlichen Holz eingerichtet, und orientalische Teppiche bedeckten breite, glänzende Dielen. In einer Ecke stand ein hübsches Klavier, und Ölbilder mit englischen Landschaften hingen an den Wänden.


  Eliza kehrte mit einer Kanne Tee, einem flachen Laib Brot und etwas frischer Butter zurück. Es sah auf jeden Fall nach einem appetitlicheren Frühstück aus als Jarrahs Schlange. Eliza griff nach der Kanne, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass Rhia sie ihr abnahm und ihnen allen Tee einschenkte, ehe sie Michael einen Blick zuwarf. »Ich denke, wir sollten Mrs Green sagen, weshalb wir hier sind.«


  Er nickte.


  Rhia erklärte, so gut sie konnte, was eine fotogene Zeichnung war, und was sie nach Rose Hill brachte. Selbst in ihren Ohren klang es nach einer Menge Unsinn. Eliza zupfte unsichtbare Staubkörner von ihrer Schürze und zerbröckelte dann ein Stück Brot zwischen den Fingern. Als nur noch ein Haufen Krümel übrig war, rang sie die Hände.


  Rhia wartete, bis Eliza sich ein wenig beruhigt zu haben schien. »Wissen Sie, weshalb Juliette gedacht haben könnte, dass einer der Männer ein Mörder ist, Mrs Green?«


  Eliza wirkte ein wenig benommen. Sie hatte eine Menge zu verdauen. »Ich kenne nur einen Mann, der umgebracht wurde, und das ist mein Ehemann«, sagte sie schließlich.


  Rhia und Michael ließen diesen Satz in respektvoller Stille verklingen.


  »Und was ist mit ihm passiert?«, erkundigte sich Michael leise.


  Sie war gewaltsam zur Witwe geworden und dann so verarmt, dass der Hunger sie dazu gezwungen hatte, Essen zu stehlen. Und als ob das noch nicht ausreichte, hatte man sie dabei erwischt, vor Gericht gebracht und von ihrem Kind getrennt.


  Michael schüttelte den Kopf. »Können Sie sich irgendeinen Grund denken, weshalb Juliette glaubt, dass einer der Männer auf dem Bild ihren Vater umgebracht hat?«


  »Nur falls sie ihn wiedererkannt hat … aber sie war noch klein.«


  »Sie muss aber einen starken Verdacht haben, wenn sie will, dass Sie das Bild sehen«, drängte Michael.


  »Oh, ich würde John Hannam auf jeden Fall erkennen. Ich habe ja selbst nach ihm gesucht. Aber Männer wie er sind schlau – die schrecken vor nichts zurück. Er ist auf meinem Herz herumgetrampelt und hat seinen dreckigen Abdruck hinterlassen.«


  Michael nickte, doch sein Blick wanderte dabei durch die Verandatüren hinaus über die Schafweiden. »Mrs Green«, begann er schließlich, »was würden Sie sagen, wenn ich Ihnen erzähle, dass in zwei Wochen in Sydney ein Schiff Richtung London ablegt und Sie ein Ticket nach Hause haben könnten?«


  »Dann würde ich sagen, Sie haben keine Ahnung, was ein Dienstmädchen verdient, Mr Kelly.«


  »Was ich sagen will, Mrs Green, ist, dass ich auf diesem Schiff eine Anstellung als Schreiner habe, deshalb muss ich für meine Überfahrt nichts bezahlen. Ich habe Anlass zu dem Glauben, dass man Sie als Zeugin brauchen wird, und bin bereit, Ihre Überfahrt nach London zu übernehmen. Sehen Sie, ich ging davon aus, dass ich den Fährpreis für diese junge Dame hier bezahle, aber sie versichert mir, sie hätte selbst genug Geld.«


  Eliza warf sich Michael an den Hals. Zuerst lachte sie, dann weinte sie und dann schien sie beides gleichzeitig zu tun.


  Michael zwinkerte Rhia zu. »Ich würde sagen, sie ist einverstanden.«


  »Ja«, bestätigte Rhia. »Das würde ich auch sagen.«
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  Sydney, 20. Oktober


  Wir sind den ganzen Tag gegangen, von Rose Hill zur George Street, und heute Nacht werde ich in einem Bett schlafen, einem richtigen Bett. Es ist schmal und hart und mein Zimmer ist schlicht, aber es riecht nach Sonnenschein und fühlt sich an wie ein Palast. Es ist das Heim eines Textilhändlers und seiner Frau. Sie sind Freunde von Michael Kelly und sehr liebenswürdige Leute.


  Michael ist stiller, als ich ihn in Erinnerung habe, doch Gefangener zu sein lässt einen still werden. Sein Freund, der Eingeborene, ist jedoch der Meister der Stille. Er macht noch nicht mal ein Geräusch, wenn er auf das trockene Unterholz des Eukalyptuswaldes tritt. Ich nehme mal an, er wusste genauso wenig, was er von mir halten sollte, wie umgekehrt. Er hat gehört, wie ich Michael nach den Namen von Blumen und Pflanzen frage, und hat daraufhin ab und zu auf etwas gezeigt und mir gesagt, wie es heißt, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob es sich um die Namen in seiner Sprache handelt oder nicht. Dieser lachende Vogel heißt wohl Kookaburra, oder Rieseneisvogel, auch Lachender Hans. Der riesige weiße Sittich mit der gelben Haube ist ein Kakadu und die Eidechse von der Größe eines Krokodils ein Waran. Michael sagt, es gibt auch Krokodile, aber eher weiter nördlich. Ich hoffe, er hat recht.


  Ich fühle mich wie ein Eindringling in der Welt der freien Menschen, so wie einst in der Welt der Gefangenen. Ich glaube, ich kann es noch gar nicht richtig glauben, und ich scheine überhaupt nicht die Person von früher zu sein. Ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wer oder was ich vorher war. Vielleicht hattest Du genau das im Sinn. Ich glaube nicht, dass es wirklich nötig war, auf einem stinkenden Schiff um die halbe Welt zu segeln, um mich zu verändern, aber ich verstehe jetzt, was Du meinst. Ich komme mir nicht gerade heldenhaft vor, wenn selbst das Geräusch eines vorbeifahrenden Karrens mich nervös macht. Ich habe meinen Schutzschild gegen die Welt verloren. Ich werde ihn wiederfinden, wobei es vermutlich ein Weilchen dauern wird.


  Heute haben wir Lamm und Kartoffeln zu Abend gegessen, und wir haben über Wolle gesprochen. Ich kann es mir leisten, in eine kleine Menge Merino zu investieren, genau wie Ryan gesagt hat. Ich erzählte Michael sofort davon, also bin ich wohl immer noch impulsiv. Er wirkte überrascht, dann skeptisch und dann, zum Glück, nachdenklich. Er sagte, er hätte sich ebenfalls überlegt, etwas Wolle nach Dublin zu schicken, aber nicht damit gerechnet, einen Geschäftspartner zu finden. Ich konnte sehen, dass er auch nicht damit gerechnet hatte, ausgerechnet eine Geschäftspartnerin zu finden. Mir war es ähnlich gegangen, aber plötzlich scheint es völlig logisch zu sein. Aus diesem Grund bin ich hierhergekommen. Es muss Antonia gewesen sein, die das Geld in meine Börse getan hat. Ich werde es ihr zurückzahlen, wenn unser Schiff einläuft. Und jetzt gehe ich zu Bett. In ein Bett.
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  STROH


  Wer hätte gedacht, dass es ihn so mit Stolz erfüllen würde, jemanden von zu Hause durch Sydney zu führen? Michael freute sich wie ein Schneekönig, als Rhia staunend die elegant geschwungenen Steinfassaden des Government House und den hübschen Turm der St.-Phillip’s-Kirche bewunderte. Verschwunden war die Bitterkeit der letzten Jahre, als er mit angesehen hatte, wie ersetzbar Arbeiter waren, verschwunden der Schmerz und die Wut, die ihn zu seinen Flugschriften getrieben hatten. Er hatte zahllose wütende Artikel über die falschen Götter der Zivilisation und des Handels geschrieben, die die Kolonialherren aus der roten Erde erhoben und aus den Sandsteinklippen gehauen hatten. Er hatte den echten Kosten des Volkstums Tribut gezollt: dem Abschlachten und den Tränen der Vergessenen.


  Er zeigte Rhia Kredit- und Anlagefirmen, die Bibliothek und die Büros der Australian Gas Light Company und der Australian Sugar Company, die Literatur- und Naturwissenschaftsgesellschaften, die Kunstschule und das neue Museum. Als sie schließlich in die George Street zurückkehrten, schüttelte Rhia verwundert den Kopf.


  »Ich hatte ja keine Ahnung, dass man sich in Australien als Architekt den Lebensunterhalt verdienen kann«, sagte sie.


  Michael lachte. »Der wichtigste Architekt wurde einst als Fälscher deportiert. Das sollte sich für ihn als sehr günstig erweisen. Wahrscheinlich hätte er nie viele wichtige öffentliche Gebäude entworfen, wenn er in Bristol geblieben wäre.«


  Rhia hatte den Blick auf die Schaufenster gerichtet, als sie an Sattlern, Teehändlern und Apotheken vorbeikamen, und schließlich näher beim Kai an Instrumentenbauern, Schiffsausrüstern und Segelmachern. Vor einem Hutmacherladen blieb sie stehen, um die Hauben im Fenster anzuschauen. Sie drehte sich mit hochgezogenen Brauen nach ihm um, und Michael kannte diesen Blick. Schließlich war sie eine Frau.


  Rhia Mahoney hatte immer etwas an sich gehabt, dachte er, als sie durch die Ladentür verschwand. Sie besaß die Augen der alten Frau, der Großmutter: pechschwarz und irgendwie ein wenig unnatürlich. Als könnten sie mehr als das Sichtbare erkennen. Michael nahm seine Tabakdose heraus und beobachtete die Straße. Ein Brauereipferd mit Karren trabte vorbei, bis oben hin mit Ballen Merinowolle beladen. Sie hatten viel über Wolle geredet, und Rhia hatte recht, es war an der Zeit, etwas davon zu verschiffen. Der Verlust der Freiheit stellte die seltsamsten Dinge mit einem an. Er machte einen hungrig nach Leben.


  Als Rhia aus dem Hutladen wieder auftauchte, waren ihre zerrupften Locken unter einem neuen Strohhut verschwunden – nicht einer Haube, sondern einem Hut, mit flachem Kopfteil und breiter Krempe.


  »Steht dir gut«, meinte er, und das stimmte auch. Der Hut beschattete ihr Gesicht und verlieh ihr das Aussehen eines Pioniers. Sie waren nun fast bei Dan angelangt. »Ich werde gleich weiterziehen«, erklärte er, »denn ich habe heute Abend noch etwas zu erledigen.« Sie fragte ihn nicht nach seinen Angelegenheiten, auch wenn er merkte, dass sie neugierig war. Stattdessen steckte sie die Hand in ihren Pompadour und zog eine zerknitterte Visitenkarte heraus, die sie ihm reichte. »Das chinesische Zeichen auf der Rückseite steht für Silber«, erklärte sie, »aber ich weiß nicht, welchen Ort die Koordinaten bezeichnen. Du vielleicht?«


  Michael betrachtete die Karte. »Das ist direkt hier vor der Küste«, stellte er fest. »Ein Stückchen nach Norden, aber nicht weit. Wo kommt das her?«


  »Ich habe es auf dem Fußboden beim China Wharf gefunden, an dem Tag, als Ryan starb. Es ist aber nicht seine Handschrift.« Sie hob wieder die Augenbraue, um ihrer Aussage Gewicht zu verleihen. »Dann gute Nacht.« Offensichtlich wollte sie noch mehr sagen, denn sie sah zuerst ihn etwas schüchtern an, dann auf ihre Hände. »Wie geht es Thomas?«


  »Er ist gesund und vernünftig und arbeitet hart, soweit ich weiß. Aber du als Frau möchtest natürlich wissen, wie es um sein Herz bestellt ist, und das kann ich dir nicht sagen.«


  »Ich frage nur als eine gute Freundin.«


  »Ja, das weiß ich. Ich hab es vielleicht sogar schon vor euch beiden gewusst, wobei ich nicht zu schlau klingen möchte. Ihr seid nicht aus den Formen gegossen, die nahtlos zusammenpassen, oder? Freundschaft, die über romantische Gefühle hinausgeht, darf man nicht unterschätzen. Ich frage mich manchmal, ob Annie …« Er konnte es nicht aussprechen. Sieben Jahre war eine zu lange Zeit. Die Menschen veränderten sich. Rhia blickte mit ihren schwarzen Augen direkt durch ihn hindurch, als könne sie seinen Schmerz sehen.


  »Es müssen einsame Jahre gewesen sein«, sagte sie.


  »Ich habe mir mein Leben eingerichtet, und genau das wirst du auch tun, wenn du nach Hause kommst. Vielleicht hat es mit diesem Ort zu tun. Man kann nicht einfach aufgeben, nur weil man sich plötzlich im entferntesten Winkel der Welt befindet. Die Menschen hier, Kolonisten, Siedler oder Gefangene, alle streben sie nach derselben Sache, nach Freiheit.« Rhia beobachtete ihn aufmerksam, und Michael lachte. »Ich sollte besser von meiner Kanzel heruntersteigen und mich um meine Angelegenheiten kümmern.«


  »Nun«, erwiderte sie, »wenn wir uns das nächste Mal sehen, weiß ich hoffentlich, was es kostet, einen Klipper voll Merinowolle nach Dublin zu schicken. Viel Erfolg, Mr Kelly.«


  »Ja, viel Erfolg.« Er wartete, bis sie im Textilgeschäft verschwunden war, ehe er weiterging. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig, wie eine alte Frau. Er glaubte nicht, dass sie jetzt schon in der Lage war, einen Handel abzuwickeln. Dann warf er noch einen Blick auf die Visitenkarte und schob sie nachdenklich in seine Tasche.


  Maggies Mädchen hatten jetzt seit Monaten keinen der Smith-Jungs mehr gesehen, dafür hatte eine von Calvins Nacht-Patrouillen von ungewöhnlichen Aktivitäten in einem der kleinen Meeresarme jenseits der Bucht berichtet. Als ob das noch nicht genügte, hatte Jarrah endlich den Seemann ausfindig gemacht, der etwas über Josiah Blakes Tod wusste. Er war gute siebzig Meilen gen Norden gekommen, bis zum Hunter-Fluss, was für einen Matrosen zu Pferd recht beeindruckend war.


  Calvin saß auf der Veranda, die Füße auf dem Geländer, und rauchte. Diese Haltung nahm er gern ein, wenn die Gaslaternen am Circular Quay angezündet wurden. Er fand die Vorstellung von Gaslicht nach wie vor sehr interessant. Es war auch die beste Tageszeit, um die Verkäuferinnen auf dem Weg zum Kai zu beobachten, und außerdem waren Frauen ein ebenso leuchtendes Rätsel wie Gas. Natürlich war Gas ein Naturphänomen und Frauen etwas völlig anderes, mit dieser Weichheit, die einem das Herz zum Schmelzen bringen oder einen Ständer verursachen konnten. Calvin hatte nie geheiratet, denn keine Frau wollte oder sollte sich damit abfinden, weniger wichtig als die Arbeit eines Polizisten zu sein. Calvins Revier war die Landkarte seines Herzens. Er liebte sein Stück Strand und die Docks und den Schiffbau, und er ging darin auf, dafür zu sorgen, dass alles lief wie am Schnürchen.


  Als eine Holzbohle knarrte, beugte Calvin sich instinktiv vor und streckte die Hand nach dem Stiefel aus, wo er seine Pistole verwahrte. Er besaß das angeborene Misstrauen eines Mannes, der in einem gesetzlosen Land das Gesetz vertrat, doch normalerweise war er nicht so schreckhaft.


  »Ich bin’s nur, Cal.«


  »Ah, guten Abend, Michael. Bereit für die Show?«


  »Du glaubst, sie fangen bald mit dem Verschiffen an?«


  »Muss demnächst losgehen. Ein paar Jungs halten am Strand für mich Wache. Ein Stück außerhalb vom Hafen liegt ein Klipper vor Anker, gerade so weit weg, dass ich ihn mit dem Teleskop nicht sehen kann. Aber ich kenne einen Fischer, der sein Netz gerne an den tiefen Stellen auswirft, und er hat mir gesagt, der Name des Schiffs ist Sea Witch. Ich habe heute Nacht Männer an der Küste stationiert, damit du und ich uns in Ruhe mit dem Seemann unterhalten können, der zum Viehtreiber wurde.«


  »Ich kann dir ganz genau sagen, wo du meiner Meinung nach den Klipper findest.« Michael reichte Calvin die Visitenkarte.


  »Im Kaffeehaus Jerusalem?«


  »Dreh die Karte um, Cal.«


  »Ah, und was bedeutet dieses Gekritzel?«


  »Das ist das chinesische Zeichen für Silber.«


  »Verstehe.«


  Sie schlenderten zum Hauptgebäude hinüber, rauchten und unterhielten sich darüber, wer mit im Kricketteam sein sollte und wer nicht. Es stand ein großes Spiel zwischen der Polizei und dem Militär an.


  Der Kerl war jünger, als Michael ihn sich vorgestellt hatte, was auch erklärte, weshalb er so blöd gewesen war, wieder in der Bucht von Sydney aufzutauchen, obwohl Calvin ihm schwer davon abgeraten hatte. Mit hängendem Kopf saß er schmollend in der Ecke seiner Zelle. Als die beiden Männer eintraten, blickte er kaum auf.


  »Guten Abend, mein Junge«, begrüßte Calvin ihn fröhlich. »Ich habe einen Mitarbeiter mitgebracht. Wollen wir mal sehen, ob wir dich nicht gemeinsam hier rauskriegen.« Die Miene des Matrosen war kurz voller Hoffnung, ehe sein Blick misstrauisch wurde.


  »Was sollte Sie das kümmern?«


  »Mich kümmert’s wenig, aber ich brauche ein paar Informationen. Wenn ich verspreche, dich gehen zu lassen, sobald ich gehört habe, worauf ich aus bin, dann werde ich das auch tun, denn ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Aber wenn du hier heute rausmarschierst, dann will ich dich nie wiedersehen. Niemals. Und diesmal mein ich’s ernst.«


  Der Gefangene sah auf seine Hände. »Aber ich weiß immer noch nix.«


  »Da hab ich aber ganz was anderes gehört. Nämlich, dass du jemandem erzählt hast, der Quäker, der von der Mathilda gefallen ist, hätte nichts Gutes im Sinn gehabt.«


  »Nein, das hab ich nicht gesagt …« Er biss sich auf die Lippe, um nicht noch mehr zu verraten.


  »Dann hast du also schon etwas gesagt?«


  Schweigen. Calvin wandte sich an Michael. »Weißt du, ich habe diesem Jungen hier damals klargemacht, wenn er sich in meinem Revier noch mal blicken lässt, geht er mit ’nem Strick als Krawatte wieder raus. Steh ich zu meinem Wort, Michael?«


  »Ja, das tust du, Calvin.« Michael betrachtete den jungen Matrosen. Er konnte sehen, dass er entsetzliche Angst hatte, und zwar nicht nur vor dem Galgen. »Wenn du uns erzählst, was du weißt, dann schnappen wir uns den Kopf dieser Münzer-Bande so schnell, dass er keine Zeit mehr haben wird, sich bei dir fürs Verpfeifen zu rächen.« Michael beobachtete, wie der Junge überrascht die Augen aufriss.


  »Woher wissen Sie das mit den Münzen?«


  »Ehe die Woche vorbei ist, wird es in den Rocks keine Münzer mehr geben und die einzige Besatzung auf der Sea Witch Soldaten sein. Also, du kannst jetzt reden oder nicht. Es ist dein Leben, mein Sohn.«


  Da schien er sich zu entscheiden. Er holte tief und schicksalsergeben Luft. »Als ich den Quäker-Herrn im Basar von Kalkutta gesehen hab, da hab ich gedacht, er ist der andere: der, der Leute für eine Fahrt nach Lintin Island anheuert. Wissen Sie, ich hab die Arbeit dringend gebraucht. Also hab ich ihm gesagt, ich bin ein genauso guter Takler wie alle anderen. Er hat mich so komisch angeschaut, als tät er nicht wissen, wovon ich rede. Also hab ich zu ihm gesagt, ich wüsste ja, dass er als Quäker nicht gerade Klipper mit schwarzem Gold füllen sollte und dass ich hoffe, es macht ihm nichts aus, dass ich zu ihm gekommen bin. Das Problem war nämlich, dass niemand wirklich etwas über diese Fuhre wusste, weil die meisten der Besatzung Inder waren und das Schiff, die Mathilda, offiziell auf dem Trockendock lag.«


  Michael runzelte die Stirn. Das ergab für ihn alles keinen rechten Sinn. »Also hat die Mathilda eine nicht dokumentierte Fahrt nach Lintin Island gemacht?«


  Der Junge nickte.


  »Du hast gesagt, du hättest gedacht, der Quäker sei der andere?«


  »Ja, ich hab mich getäuscht. Man hat mir gesagt, der Quäker, der auf der Mathilda reinkam, wäre verantwortlich für diese Fahrt nach Lintin Island, aber von den zwei mit den komischen flachen Hüten war er der falsche Quäker. Deshalb hat er mich auch so seltsam angeschaut.«


  »Warum wurde dann Josiah Blake, der Quäker-Gentleman, mit dem du gesprochen hast, umgebracht?«


  »Er hat angefangen Fragen zu stellen. Er ist zum Trockendock und wollte das Register sehen. Da hat er rausgefunden, dass die Mathilda gar nie dort war.«


  »Und was ist mit der Falschmünzerei? Hat Josiah davon auch was gewusst?«


  »Vielleicht hab ich was in der Richtung erwähnt …«


  So langsam fragte sich Michael, wie der sogenannte kleine Kriminelle vor ihm je eine richtige Karriere daraus machen wollte. »Du hast vielleicht etwas erwähnt?«


  »Na ja … wissen Sie, das war so verwirrend. Ich hab erst richtig kapiert, was eigentlich läuft, als ich nach Sydney kam. Die Mathilda segelt mit Opium von Kalkutta nach Lintin Island, holt da das Silber und, anstatt dann direkt nach Kalkutta zur Börse zurückzufahren, segelt sie nach Süden aufs offene Meer, wo sie sich mit der Sea Witch trifft, die Sydney mit dem Falschgeld verlassen hat …«


  »Also wird das gefälschte Silber auf See gegen das echte Silber getauscht und die gefälschten Münzen in der Kalkutta-Börse aufgenommen, während die Sea Witch, mit ihrer Fracht aus echtem Silber, nach London segelt?«


  »So ist es.«


  »Und der Chef dieser Sache ist ein Quäker?«


  »Ich bin mir nicht ganz sicher. Auf See hat ja der Kapitän das Sagen. Ich habe noch nie einen Quäker nach Lintin Island fahren sehen.«


  Michael schaute Calvin an. »Ich glaube, der Name dieses Gentlemans ist Isaac Fisher.«


  Der Polizist runzelte die Stirn. »Natürlich besteht immer die Möglichkeit, dass er gar nicht weiß, dass sein Opiumfrachter auf der Rückreise Falschgeld aufsammelt.«


  »Daran hatte ich noch gar nicht gedacht«, gab Michael zu. »Ich weiß aber, dass die Mathilda und die Sea Witch beide einem Zusammenschluss Londoner Tuchhändler gehören …«


  »Wie können wir also herausfinden, wer die Strecke von Sydney aus gechartert hat?«


  Michael sah ihn an. »Zwei von ihnen sind tot, Josiah Blake eingeschlossen.«


  »Wie interessant.« Calvin blickte wieder auf den Jungen. »Also können wir jetzt festhalten, dass der Tuchhandel für einen gewissen Händler nicht profitabel genug ist, und dass Mick the Fence der Kopf einer Falschmünzerei in Sydney ist?«


  »Aber das mit Mick hab ich Ihnen nicht gesagt!«


  »Dann ist er’s also?«


  »Ach, verdammt. Ja.«


  Calvin zog seine Uhr aus der Manteltasche. »Es wird spät. Du kannst heute Nacht noch bleiben, und morgen pack ich dich auf das erste Schiff, das hier den Anker lichtet und dann kannst du dir deine Überfahrt verdienen, wo auch immer es hinsegelt.«


  Sobald sie draußen waren, warf Calvin Michael einen Seitenblick zu. »Du hast mir gar nicht gesagt, dass Mick the Fence hinter dieser Operation steckt.«


  »Ich war mir bis vor kurzem selbst nicht sicher.«


  Calvin grinste listig. »Ich wusste es ohnehin. Sonst würde ich meinen Job ja nicht richtig machen, nicht wahr? Ich hab einen Beobachtungsposten im Hare and Hound an der Kreuzung. Von einem der Zimmer im ersten Stock kann man zu Mick rüberschauen.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Ich hätte gedacht, Mick ist zu ausgefuchst, um sein Zuhause fürs Geschäft zu nutzen. Wenn’s so ist, dann werden sie wohl im Keller arbeiten, denn er hat einen der wenigen in den Rocks. Wenn sie alte Münzen einschmelzen und Gipsformen benutzen, dann fälschen sie vermutlich Guineen: innen Kupfer, außen mit Silber beschichtet. Hat keinen Sinn, die Zeit mit Shillings zu vergeuden – die würden die Kaufmannsprinzen nicht reich genug machen oder den Börsenspekulanten auf die Sprünge helfen.«


  Calvin hörte aufmerksam zu und nickte. »Wo wir gerade von Spekulanten sprechen: Ich habe mich mal mit einem Herrn namens Wardell unterhalten, dem Regierungsagenten auf der Rajah. Er sagt, er würde sich um die Geschichte kümmern, die der Schiffsjunge dir erzählt hat, dass er den Botaniker in der Mordnacht an Deck gesehen hat. Er hat auch versprochen herauszufinden, wann Mr Reeves Überfahrt gebucht wurde und von wem. Es ist unwahrscheinlich, dass er ohne Gönner von so weit her gekommen ist.«


  »Das ist ja interessant«, erwiderte Michael, »denn ich wollte gerade fragen, ob du mit mir zusammen Mr Reeve einen Besuch abstatten magst. Ich habe da etwas mit ihm zu besprechen, und ich glaube, das könnte dich interessieren.«


  »Ach wirklich?«


  »Aye.«
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  21. Oktober 1841


  Das Licht funkelt, der Himmel ist wolkenlos, und die Temperaturen sind konstant. Dieses Land ist in jeder Hinsicht das Gegenteil von Irland. Die Jahreszeiten sind verkehrt und der Südwind kälter als der aus dem Norden. Statt nebelig und feucht ist die Luft trocken und klar. Der schwarze Atem der Industrie hat sie noch nicht berührt. Obwohl hier jetzt Frühling herrscht, ist es bereits so warm wie im irischen Sommer. Ich schätze, dass das Licht und die Wärme zwei der Gründe für die Freundlichkeit der Menschen in Sydney sind. Ich habe den Vormittag mit Joan, der Frau des Textilhändlers, verbracht, die zustimmend lachte, als ich wegen verschüttetem Tee fluchte, und mir nach dem Frühstück ein Zigarillo anbot. Ich habe angenommen, aber ich muss noch ein bisschen üben, bis ich die Kunst des Rauchens beherrsche.


  Ich habe Joan den ganzen Vormittag mit Fragen gelöchert, da dieser Ort so voller Gegensätze zu sein scheint: Es entsteht eine moderne Nation, und gleichzeitig wird eine uralte zerstört. Die Originals, wie Michael Kelly sie nennt, sind nirgends zu sehen. Wäre ich Jarrah nicht begegnet, dann hätte ich vermutlich nur an den Geistern zwischen den Bäumen erkennen können, dass sie hier sind. Von den Schatten aus beobachten sie die törichten Reichserbauer. Es gibt entsetzliche Geschichten über Gemetzel, und wenn ich von den Mordtaten der Engländer und Iren hier höre, dann schäme ich mich, überhaupt den Fuß auf das Land zu setzen.


  Joan sagt, dass in New South Wales Orangen wachsen und sie selbst früh am Morgen eine gepflückt hat, als noch Tau darauflag. Sie sagt, sie hat zehn Monate im Jahr fette grüne Erbsen auf dem Tisch, und dass ihre Wäsche innerhalb einer Stunde trocknet. Allerdings hat sie auch eine Spinne in der Größe einer Taschenuhr in ihrer Speisekammer entdeckt, und diebische Opossums klettern durch die offenen Fenster und klauen alles Essbare, das man unbeaufsichtigt liegen lässt.


  In nur drei Tagen segeln wir los, und es gibt für mich bis dahin jede Menge zu tun. Dan und Joan haben die Merinowolle mit dem besten Preis in New South Wales aufgetrieben, und ich sammle Kraft, um die Verschiffung zu beaufsichtigen. Joan sagt, sie hilft mir, und dass ich versuchen soll, mir nicht zu bald zu viel aufzubürden. Wann immer mich der Gedanke an die Unternehmung einschüchtert, denke ich an Antonia. Der Glauben macht den Unterschied, egal, ob es sich an den Glauben an eine Gottheit, das innere Licht oder an sich selbst handelt.


  Ich kann nicht behaupten, dass ich mich auf eine weitere Schiffsreise freue, nicht so bald nach der letzten, aber sie wird wenig Ähnlichkeit mit meiner Herfahrt haben. Nach der langen Wanderung von Rose Hill nach Sydney drängt sich eine ganze Saison voll Muster in meinem Kopf, und ich habe vor, ein Buch damit zu füllen, ehe wir London erreichen. Falls Mr Montgomery sie nicht zu einem guten Preis kaufen will, dann werden sie zu den ersten Drucken auf Mahoney-Wolle.


  Zum Teufel mit den Konventionen.
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  HAHNENTRITT


  Mr Reeve war wenigstens schlau genug, Calvin und Michael die Tür nicht vor der Nase zuzuknallen. Seinen linken Wangenknochen zierte immer noch ein violett-grüner Fleck, wo er die Begegnung mit Michaels Faust gemacht hatte.


  »Guten Abend, Mr Reeve«, begrüßte Calvin ihn fröhlich.


  Der Botaniker funkelte sie lediglich böse an und drehte ihnen den Rücken zu. Als sie ihm ins Zimmer folgten, war er bereits an seinen schmalen, kleinen Tisch zurückgekehrt, wo er mit hängendem Kopf etwas in ein Buch kritzelte und dabei wirkte wie ein schmollendes Kind.


  »Nur ein Höflichkeitsbesuch«, fuhr Cal fort, »um Sie über meine Untersuchungen bezüglich Ihrer mutmaßlichen kriminellen Handlungen auf dem Laufenden zu halten. Ich habe mich mit einem gewissen Mr Wardell unterhalten. Vielleicht erinnern Sie sich noch, dass er der Regierungsvertreter an Bord der Rajah war. Er scheint zu glauben, dass Sie sich in der Nacht, als Laurence Blake ermordet wurde, in der Nähe seiner Kajüte aufhielten.«


  Damit hatte er Reeves Aufmerksamkeit. Er blickte beunruhigt auf.


  »Außerdem«, fügte der Polizist hinzu und setzte sich Reeve gegenüber, »hat er mir erzählt, dass Ihre Überfahrt mit einem Bankwechsel bezahlt wurde.«


  Das hatte Michael nicht gewusst. Er warf Calvin einen Blick zu. Dieser nickte ihm bestätigend zu. Calvin hatte offensichtlich ein wenig herumgeschnüffelt. Schließlich war das sein Job. »Möchtest du noch irgendetwas hinzufügen?«, fragte er Michael.


  Michael schaltete blitzschnell. »Durchaus. Ich frage mich nun, Mr Reeve, ob derjenige, der für Ihre Überfahrt aufgekommen ist, Sie auch dafür bezahlt hat, ein Auge auf Rhia Mahoney zu werfen. Und ich frage mich, ob Sie herausfinden sollten, was sie über den Tod von Josiah Blake weiß. Vielleicht dachten Sie, Rhia hätte etwas, einen Brief vielleicht, den Ihr Auftraggeber gerne haben wollte. Sie dachten, Rhia hätte dieses Papier Laurence Blake zur Aufbewahrung gegeben. Also schlichen Sie, während er schlief, in seine Kabine, in der Hoffnung, diesen dort zu finden, und haben Mr Blake dabei unabsichtlich oder absichtlich aufgeweckt. Vielleicht hat er Sie gepackt, Sie griffen nach dem Briefmesser, um ihm zu drohen, nicht um ihn umzubringen. So oder so haben Sie Panik bekommen und ihn getötet.« Michael dachte laut und fügte dabei die verschiedenen Versatzstücke zusammen, die Rhia ihm erzählt hatte. »Möglicherweise war es ein Unfall, denn wenn jemand erfuhr, dass Sie in der Kajüte eines ehrbaren Passagiers herumgeschnüffelt haben, hätte das Ihre Hoffnungen auf Aufstieg und Wohlstand sofort zunichtegemacht. Sie haben also seine Kabine durchsucht, das Porträt gefunden und einen der Männer darauf wiedererkannt.« Michael behielt den Botaniker die gesamte Zeit im Blick, dessen Augen immer größer und ängstlicher wurden. Das aufgeschlagene Skizzenbuch zeigte schlecht ausgeführte Zeichnungen der einheimischen Flora.


  »Natürlich habe ich einen Gönner«, krächzte Reeve schließlich. »Das ist in meinem Beruf notwendig und normal. Seine Identität ist jedoch eine Privatangelegenheit, und das, was Sie mir da vorwerfen, ist absolutes … Gewäsch.« Er klang jedoch weder überzeugend noch überzeugt.


  Calvin nickte langsam. »Gewäsch? Dann würden Sie also lieber in einer Zelle einsitzen, als uns seinen Namen zu nennen? Das muss sich um ein ganz ordentliches Bestechungsgeld handeln, das Sie nicht verlieren wollen. Sie werden irgendwann herausfinden, dass die Freiheit mehr wert ist.«


  »Ich habe sie über die Jahre hinweg als unbezahlbar schätzen gelernt«, stimmte Michael ihm zu.


  Reeve sah aus, als würde er sich gleich übergeben. »Sie haben nicht den geringsten Beweis, und ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen.«


  »Ich brauche keine Beweise, um in Sydney jemanden zu verhaften, Mr Reeve. Und ich garantiere Ihnen, dass Sie mehr zu sagen haben werden, wenn Sie erst Ihr neues Quartier gesehen haben. Der Gedanke an eine milde Strafe könnte in ein paar Tagen wesentlich verlockender erscheinen. Das bieten wir nämlich hier als Gegenleistung für ein Geständnis an, für Namen. Wir stellen hier unsere eigenen Regeln auf. Denken Sie darüber nach.«


  Cal ging zur Tür und rief nach den beiden jungen Wachmännern, die im Flur warteten. Michael beobachtete Reeve. Es war deutlich erkennbar, dass er in der Tat darüber nachdachte, denn er hatte nach seinem Bleistift gegriffen und kritzelte so heftig auf seinem Zeichenpapier herum, dass er ein Loch hineinriss. Als Calvins Jungs das Zimmer betraten – und sie waren Jungs, die gern etwas zu tun haben wollten, um sich die Zeit zu vertreiben –, stand Reeve auf und warf den Stift auf den Tisch. Er sah erbärmlich elend und voller Selbstmitleid aus.


  »Wir überlassen Sie dann Ihrer Eskorte«, erklärte Calvin. »Macht euch nicht die Mühe, ihm die Hände zu fesseln, Jungs. Ich hab gesehen, wie ihr draußen eure Pistolen geladen habt.«


  Als sie an der Kaserne vorbei zurück zur Macquarie Street gingen, schüttelte Calvin den Kopf. »Er ist der Handlanger von irgendjemandem und erwartet, dass man ihn retten wird, da bin ich mir ganz sicher. Ich werde ihn eine Weile wegen Mordverdachts festhalten, bis ich ihm ein Geständnis entlocken kann. Vielleicht dauert es ja gar nicht so lange, bis er seine Gentleman-Ansprüche vermisst.«


  Michael nickte. Er brauchte etwas zu trinken. »Du und deine Leute, ihr habt zurzeit viel zu tun, stimmt’s? Hat immer noch jemand ein Auge auf Mick?«


  »Aber klar doch. Ich habe aber nicht vor, mich da einzumischen. Heute sollte eigentlich mein freier Abend sein. In einem Zimmer oben im Hare and Hound wartet ein halbes Dutzend bewaffneter Männer, und mein Sergeant hat noch mehr Leute unten am Hafen. Die hocken da schon die ganze Woche und werden langsam unruhig. Das muss demnächst losgehen. Außer sie haben es geschafft, uns das Zeug unter der Nase vorbeizuschmuggeln. Es ist uns sogar gelungen, ein paar der Soldaten des Gouverneurs auszuleihen.«


  »Da könnte es doch nicht schaden, ein Bier im Hare and Hound zu trinken, oder?«, schlug Michael vor.


  Calvin seufzte schwer, aber Michael konnte sehen, dass er nichts dagegen einzuwenden hatte.


  Das Hare and Hound in den Rocks lag nur eine Straße von Micks Haus entfernt. Michael und Calvin nahmen den Seiteneingang der Taverne und gingen direkt nach oben in eins der vorderen Zimmer. Vier Männer saßen am Tisch, aßen und rauchten, und zwei standen an den Fenstern, von wo aus man einen passablen Blick auf Micks Hauseingang hatte. Calvin wechselte ein paar leise Sätze mit den beiden, die Wache schoben, dann ließen Michael und er sie allein.


  Die Taverne unten war so schlecht beleuchtet und schmuddelig wie jede Kneipe in den Rocks, und das Bier aus dem Fass wirkte zu dünn. Rum war wohl die bessere Wahl. Nachdem sie eine Ecke gefunden hatten, wo Calvins Uniform nicht zu viel Aufmerksamkeit wecken würde, machten sie es sich gemütlich und warteten.


  Michael hatte es vermieden, dem Polizisten zu erzählen, wie nahe seine bevorstehende Abreise war, doch er konnte nicht einfach gehen, ohne sich zu verabschieden. Natürlich hatte er darüber nachgedacht. Er hasste Abschiede, und Calvin war hier in Sydney am ehesten so etwas wie ein Freund geworden, abgesehen von Maggie. Sobald sie ihr zweites Getränk vor sich stehen hatten, beschloss er, dass die Zeit gekommen war.


  »Ich hab eine Überfahrt als Schiffsschreiner auf dem nächsten Schiff.«


  »Ach ja?« Calvin schwieg einen Moment lang. »Teufel aber auch.«


  »Ja.«


  Calvin öffnete den Mund, um noch etwas hinzuzufügen, da tauchte einer der Männer von oben bei ihnen auf und wies mit dem Kopf in Richtung Straße.


  Es ging los.


  Sie warfen ihre Zigaretten in die Blechdose auf dem Tisch und erhoben sich leise. Calvin zog seine Pistole aus dem Stiefel und steckte sie in den Gürtel. »Es geht doch nichts über eine ordentliche Razzia«, sagte er. »Du darfst gerne mitmachen, Michael. Sieh’s als Abschiedsgeschenk.«


  Michael zuckte mit den Schultern. »Warum nicht? Ich hätte eigentlich wissen müssen, dass du nie freihast.«


  Drei oder vier der Männer von der Hafenbehörde standen schon unter dem schattigen Überbau von Micks vorderer Terrasse. Es dauerte einige Minuten, bis auch alle anderen lautlos rings um das Haus in Position waren. Michael fiel auf, dass das Gebäude fast genauso angelegt war wie das von Maggie, was praktisch war, denn dann wusste er, wo sich der Eingang zum Keller befand.


  Man einigte sich darauf, dass vier Männer vorausgehen würden: Calvin, Michael und die zwei bulligsten Wachmänner würden versuchen, das Haus so leise wie möglich zu betreten und die Bewohner bei dem zu überraschen, was auch immer sie im Keller trieben. Das andere halbe Dutzend Männer würde ihnen auf Calvins Signal folgen. Er befahl ihnen, die Waffen im Gürtel zu lassen, bis er ihnen eine andere Anweisung gab. In letzter Zeit hatte es Probleme mit jungen Polizisten gegeben, denen der Finger zu locker am Abzug saß, und die eine rauchende Pistole als notwendiges Beiwerk ihrer Autorität betrachteten.


  Die Operation ging reibungslos vonstatten. Micks Keller war ausgestattet wie eine unterirdische Küche. In einer tiefen Nische im Stein, die offensichtlich extra zu diesem Zweck hineingehauen worden war, prasselte ein Feuer, und an einem Eisenhaken über den Flammen hing ein Schmelztiegel. Dicker Rauch und Gestank lagen in der Luft. Michael erkannte mehrere der Gestalten, die um die Feuerstelle herumstanden, unter ihnen die Smith-Jungs, diese drei Narren. Ihre Mienen spiegelten Unverständnis und Erschrockenheit wider.


  Auf einer langen Bank an der einen Wand befand sich eine Reihe von Feilen und anderes Werkzeug, mit dem Silber abgehobelt werden konnte. Die Späne wurden dann im Tiegel geschmolzen. Eine große Messingwaage stand auf einem wackeligen Tisch, zusammen mit Gussformen und Stempeln. Dort saß auch Mick the Fence. Er trug seine Stadtkleidung, hatte seinen roten Schopf und den Schnurrbart geölt und sein Hahnentritt-Gehrock war bemerkenswert sauber. Er blieb reglos sitzen, denn er wusste, dass die Sache gelaufen war. Nahe am Fuße der Treppe standen einige große, zugenagelte Teekisten, die vermutlich auf den Abtransport zum Hafen warteten.


  »Guten Abend, die Herren«, dröhnte Calvin gut gelaunt, als er und seine Männer ein offensichtlich gut funktionierendes Unternehmen störten. Es gab ein kurzes hektisches Handgemenge, als die Smiths und ein weiterer Münzer versuchten, sich an Michael vorbeizudrängen, der am Fuß der Treppe stand. Ihm gelang es, zwei von ihnen aufzuhalten, indem er einen am Kragen packte und den anderen mit einem wohlplatzierten Faustschlag niederstreckte. Die anderen beiden kamen fast bis zum Ende der Treppe, wo sie einigen Polizisten in die Arme liefen. Nach einer lebhaften Rauferei, ordentlich vielen Flüchen, einem gebrochenen Arm und zwei blutigen Nasen (ein Münzer, ein Polizist) war die Sache erledigt. Mick saß immer noch da, sein Hahnentritt-Gehrock nach wie vor makellos.


  Eine der Teekisten wurde aufgehebelt. Sie war bis zum Rand gefüllt mit glänzenden neuen Guineen von solch hochwertiger Qualität, dass Michael ein leises, beeindrucktes Pfeifen ausstieß. »Dein Auftraggeber in London wird sehr unglücklich sein. Das ist keine schlechte Falschmünzerei.«


  »Vielen Dank, der Herr«, erwiderte Mick mit einer gespielten Verbeugung. Er stand auf, nahm seinen Mantel und legte ihn sorgfältig zusammen. Er schätzte seine Schneiderware zu sehr, als dass er sie ruinieren wollte. Mick besaß die stille Zuversicht von jemandem, der das Gesetz so gut kannte, als hätte er es selbst geschrieben. Genau wie der Botaniker vertraute er darauf, dass sein Auftraggeber ihn raushauen würde.


  In den frühen Morgenstunden saßen Michael und Calvin rauchend auf der Veranda der Hafenbehörde, die Füße auf dem Geländer. Man hatte ihnen vor kurzem berichtet, dass eine kleine Gruppe des Militärs aus der George Street die Sea Witch geentert hatte. Calvin schenkte noch einmal von seiner Notration Rum in eine Blechtasse und reichte sie Michael. »Jetzt können wir genauso gut die Flasche noch leer machen. Wie ich schon sagte, ich lasse dich nur ungern ziehen.«


  »Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass ich ungern gehe, aber du weißt, dass das nicht stimmt.« Michael hob seine Tasse und stieß mit Calvin an. »Auf dich, den besten Chief Constable der Hafenbehörde, den Sydney je hatte.«


  »Ich bin der einzige Chief Constable der Hafenbehörde, den Sydney je hatte.«


  »Aye. Dann bist du eben mühelos der beste. Mögest du an deinem nächsten freien Abend nächstes Jahr genauso viel Spaß haben.«


  »Darauf trinke ich.«


  Die beiden Männer saßen zusammen unter dem dunklen weiten Bogen des Himmels und lauschten den Wellen, die an die australische Küste plätscherten, jeder in seine Gedanken versunken.


  Michael dachte an Annie. Würde sie ihn immer noch wollen, nach all der Zeit?
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  GEHÄKELTES


  15. Februar 1842


  Es dauert eine Ewigkeit, durch die Themse zu navigieren. Michael sagt, der Kapitän hatte eigentlich erwartet, dass wir bereits vor einer Stunde anlegen würden. Er und Eliza sind trotz der Kälte an Deck und schauen sich die Sehenswürdigkeiten an, aber mir ist es lieber, durch das Fenster des Salons zu blicken. Es ist ein anderer Ort als der, den ich vor zehn Monaten glaubte für immer zu verlassen, denn ich bin nicht mehr dieselbe. Der Himmel ist immer noch taubengrau. Der Fluss noch so braun wie Kakao. Der Tower und die Brücke sind beeindruckende Monumente der Zivilisation, ich jedoch weniger beeindruckt.


  Die Reise selbst war ereignislos. Ich hatte natürlich schon damit gerechnet, seekrank zu werden, und fast erwartet, dass Manannan mir weiße Stuten in den Wellen zeigen würde und Geister bei Aufgang des Mondes, doch auf dieser Reise waren die See und der Mond bloß die See und der Mond. Mein Skizzenbuch ist voller Muster, deshalb habe ich auch bisher nicht zur Feder gegriffen. Es gab so wenig zu sagen. Die Überfahrt war ereignislos: keine Toten, keine Piraten und keine Faustkämpfe im Schiffsbauch.


  Abgesehen von Mrs Green und zwei ältlichen, unverheirateten Schwestern waren wenige Frauen an Bord. Die Schwestern segelten vor einigen Jahren in der Hoffnung auf Ehemänner nach Van Diemens Land. Da sie jedoch keine fanden, die ihren Ansprüchen genügten – das behaupten sie zumindest –, reisten sie nach Sydney weiter. Sie sind weder jung noch attraktiv, soweit ich das beurteilen kann, wobei sie darauf beharren, dass es an Bewunderern nicht gemangelt hat, weder in Hobart noch in Sydney. Mrs Green freundete sich mit den beiden schon an, noch ehe wir am Circular Quay abgelegt hatten, als sich herausstellte, dass sie alle drei eine Leidenschaft fürs Häkeln teilen. Zusammen haben sie inzwischen einen ganzen Weidenkorb mit Baumwolldeckchen und Kragen gefüllt.


  Ich selbst konnte einen Entwurf kaum fertigstellen, da sprang schon der nächste aus meinem Bleistift. Ich habe immer noch denselben kleinen Bleistift, den Mr Dillon mir an jenem Tag gab, aber ich benutze ihn nur sparsam. Ich weiß auch nicht, weshalb ich ihn aufgehoben habe. Meine Entwürfe haben einen frischen Geist. Sogar ich kann das sehen. Die Muster sind gestochener, und wenn ich meinen Farbkasten öffne, dann sind die Farben, die ich mische, kräftig und voller Licht. Ich habe sich wiederholende Muster von Jacarandas, Wattles und Waratahs entworfen. Ich glaube, sie werden sich auf Wolle sehr gut machen.


  Michael habe ich während der gesamten dreizehn Wochen auf See wenig gesehen. Er war viel mit Reparaturarbeiten beschäftigt. Er hat mir erzählt, dass der Rumpf seit Jahren nicht mehr richtig ausgetrocknet worden war. Die Route zwischen London und Sydney ist inzwischen so gefragt, dass der Schiffsraum dringend neue Holzlatten brauchte, um alte, faulige zu ersetzen. Aber wir haben geredet. Michael hat mir erzählt, was in Sydney passiert ist, ehe wir abgereist sind, und was er weiß und was er vermutet. Was die Falschmünzerei betrifft, so erstaunt mich die Dreistigkeit. Opium und Falschmünzerei! Ich kann immer noch nicht glauben, dass Ryan in einen solchen Schwindel verwickelt gewesen sein soll, wobei ich es vielleicht einfach nur nicht glauben möchte. Könnte ich meinen Onkel so wenig gekannt haben? Und Isaac schien mir trotz seiner Launen kein Mann zu sein, der die Schwäche anderer ausnutzte. Doch nun, wo der Samen des Zweifels gesät wurde, fallen mir immer wieder Dinge ein. Zum Beispiel hat Isaac meine Unterhaltung mit Mr Montgomery bei Isabellas Geburtstagstee mit angehört. Außerdem kam er am Morgen des Tages meiner Verhaftung in den Laden und war allein im Lagerraum. Er hätte den Stoff dort deponieren und dann der Polizei davon erzählen können. Natürlich stand fast jeder, den ich in London kenne, für mich zu irgendeiner Zeit unter Verdacht: Grace und Isabella und sogar Mr Montgomery. Und natürlich Mr Dillon. Es ist schwer, jemandem zu vertrauen, wenn man verraten wurde.


  Wir sind jetzt ein Stück weitergekommen, an Paddeldampfern und Jollen vorbei in einen der vielbefahrenen Kanäle, die zu den Docks des London Pool führen. Sie sagen, das ist der älteste Hafen entlang des Flusses. Es erscheint unmöglich, dass irgendein Schiff in der Schlange des Flussverkehrs je einen Platz zum Ausladen von Waren und Passagieren finden wird. Vor uns warten Dreimaster und Frachtkähne. Auf den Docks herrscht ein solches Gedränge, dass der Circular Quay in Sydney wie ein Mühlenteich wirkt. Ich packe meinen Füllhalter jetzt besser weg, denn wir werden demnächst anlegen. Mein Herz hämmert wie eine Zinntrommel.


  Als Rhia an Deck kam, war ihr klargeworden, dass sie in London nichts mehr wollte. Sie würde Mrs Blake ihren Respekt zollen, Mr Montgomery aufsuchen, um die Angelegenheit mit dem gestohlenen Stoff zu klären, und dann ihre Überfahrt nach Dublin buchen.


  Michael lehnte an der Reling und starrte flussaufwärts. Er trug seine wenigen Habseligkeiten in einem kleinen Segeltuchsack und hatte die breite Krempe seines Hasenfellhutes tief in die Stirn gezogen. Er reiste mit so leichtem Gepäck wie ein Matrose, und es sah nicht so aus, als hätte er aus seinem früheren Leben viel mitnehmen wollen. Eliza Green saß auf ihrem Koffer und beobachtete die akrobatische Vorstellung in der Takelage. Die Takler kletterten an den Masten hinauf, zogen Seile und Winden von hier nach da, bis jeder Teil des Segels säuberlich in Falten heruntergelassen war und an eine Rah oder Nock gebunden werden konnte.


  Sie hatten beschlossen, zu dritt unangekündigt einen Besuch in der Cloak Lane abzustatten. Eliza, die seit Wochen wenig anderes getan hatte, als mit einer gebogenen Nadel Garnschlingen zu ziehen und über Juliette zu sprechen, war nun still und nervös. Rhia konnte sich nicht vorstellen, wie es sich anfühlen musste, ein Wiedersehen zu erwarten, an das sie nicht mehr geglaubt hatte.


  Sie brauchten zwei weitere Stunden, bis sie endlich in einer Kutsche durch das mittägliche Getümmel in Cheapside und Cornhill fuhren. Es erschien nicht real. Michael ignorierte angestrengt das bunte Treiben und las stattdessen eine Zeitung, die er von einem Zeitungsjungen an den Docks gekauft hatte. Eliza häkelte wie eine Wilde. Es faszinierte Rhia immer noch, dass sie mit ihrem kleinen Holzhaken ein solch feines Netz spinnen konnte, ohne überhaupt auf ihre Hände zu sehen. In Cornhill war der Verkehr noch dichter als sonst. Sie waren nun zwischen einem Kohlenwagen und einem Fischverkäufer zum Stehen gekommen. Letzterer war ihnen näher, und der Gestank des heutigen Fangs überdeckte sogar den nach Dung und öliger Kohle.


  Sie setzten sich wieder in Bewegung, und Michael sah gebannt auf die Straße hinaus. Seine Miene könnte Unnahbarkeit oder Desinteresse ausdrücken. Es gab jedoch viele Möglichkeiten, Gefühle zu verbergen, und dies war eben die seine. Rhia fragte sich, ob auch er an Greystones dachte, jetzt wo sie der Heimat so nahe waren. Sie warf einen Blick zu Eliza hinüber, die ihr Häkelzeug weggepackt hatte und an den Enden ihres neuen Schals herumfingerte. Sie hatte ihn im Schaufester eines Schneiders in der George Street bewundert, und als Rhia ihn für sie kaufte, hatte sie vor Freude getanzt wie ein junges Mädchen.


  Der nächste Halt der Kutsche war vor Antonia Blakes Backstein-Reihenhaus in der Cloak Lane.


  »Wir sind da«, sagte Rhia. Niemand rührte sich. Rhia blickte zwischen Michael und Eliza hin und her. »Vielleicht sollte ich zuerst mit Mrs Blake sprechen?« Michael nickte zustimmend, und Eliza brachte nur ein Quieken heraus, ehe sie sich mit den Händen die Wangen hielt.


  Rhia betrachtete einen Augenblick lang den schmiedeeisernen Tierkopf mit dem Ring durch die Nase, ehe sie nach dem Klopfer griff. Ihr fiel wieder ein, wie nervös sie gewesen war, als sie vor kaum mehr als einem Jahr mit Ryan hier gestanden hatte. Würde sie drinnen dem Geist ihres früheren Selbst begegnen? Sie klopfte.


  Antonia öffnete die Tür. Sie erkannte Rhia nicht sofort, dann wirkte sie verblüfft und umarmte sie heftig.


  »Lieber Gott! Bist du es wirklich?« Sie lehnte sich zurück, um Rhia besser ansehen zu können, und auch Rhia betrachtete ihr Gegenüber. Antonia trug ein Kleid aus blauem Wollstoff. Zwar handelte es sich um ein dunkles gedecktes Blau, aber es war trotzdem Blau.


  »Willkommen zu Hause«, sagte Antonia, und Rhia widersprach nicht, dass sie noch nicht zu Hause war.


  »Ich bin nicht allein«, erwiderte sie stattdessen. So schnell und präzise sie konnte, erklärte sie, wie es kam, dass Juliettes Mutter in der Kutsche unten auf der Straße darauf wartete, ihre Tochter zu sehen, und wer Michael Kelly war.


  Weder Rhia noch Michael oder Mrs Blake wohnten dem Wiedersehen zwischen Mutter und Tochter bei. Sie waren sich einig, dass Eliza es sich im Salon bequem machen sollte, während Antonia sich nach Kräften bemühte, Juliette auf den Moment vorzubereiten. Als Antonia sich schließlich zu Rhia und Michael in die Küche gesellte, wo Beth aufgeregt herumwuselte, weil sie sich darum sorgte, wie sie das Mittagessen strecken könnte, um so viele zu füttern, sahen sie alle erwartungsvoll an. Antonia lächelte.


  »Ich konnte nicht anders, als einen Augenblick vor der Tür zu verweilen, um sicherzugehen, dass alles in Ordnung ist …«, fing sie an.


  Rhia nickte ungeduldig. »Konnten Sie etwas hören?«


  »Ich habe Juliette lachen hören. Ich glaube, ich habe sie noch nie zuvor lachen hören.« Antonia wischte sich eine Träne von der Wange, obwohl sie lächelte. »Und dann haben sie beide gleichzeitig angefangen zu reden.« Sie sah zuerst Rhia und dann Michael an. »Nun«, begann sie, und dann fehlten ihr offensichtlich die Worte. Der Wasserkessel auf dem Herd zischte beharrlich, also machte sie sich daran, Tee aufzubrühen. »Ich hoffe, dass Sie meine Einladung annehmen, mein Gast zu sein, Mr Kelly«, sagte sie nach einem kurzen Schweigen. »Das Haus war zu lange leer.« Sie stellte Teekanne und Tassen auf den Tisch. »Ich werde eine Nachricht an Mr Dillon und Mr Montgomery schicken. Sie müssen sofort von deiner sicheren Rückkehr erfahren. Mr Dillon hat in Whitehall eine Petition nach der anderen zu deiner Begnadigung eingereicht, Rhia.«


  Bei der Erwähnung von Mr Dillon spürte Rhia, wie ihr Herz anfing zu klopfen. Sie würde ihm in die Augen sehen müssen, obwohl er sie sicher hasste. Sie fragte sich, ob wohl auch Antonia sie für Laurence’ Tod verantwortlich machte. Nichts an ihrer Mimik oder ihrem Verhalten ließ darauf schließen. Aber sie war von Natur aus nicht nachtragend. Dillon womöglich schon. Ihm würde nichts an ihrer Gesellschaft liegen, da war sie sich sicher, jetzt wo Laurence nicht mehr vermittelte. Er würde sie hässlich finden, ihr Haar, das gerade erst wieder lang genug für Nadeln war, und ihre dünnen braunen Glieder. Aber warum sollte es ihr etwas ausmachen, was er von ihr dachte?


  Antonia und Michael verschwendeten wenig Zeit mit höflichen Formalitäten – Michael wollte wissen, wo sich Isaac aufhielt, und dies schien Antonia nicht einmal zu überraschen.


  »Ihre Rückkehr fällt mit der der Mathilda zusammen«, erklärte sie. »Sie hat erst vor wenigen Tagen angelegt. Isaac war seit dem Sommer in Indien.«


  »Das ist eine lange Zeit«, bemerkte Michael beiläufig, wobei Rhia wusste, was er dachte.


  »Ja«, stimmte Antonia ihm zu, »es ist eine lange Zeit.« Sie fuhr sich mit den Fingerspitzen über die Stirn. »Mr Dillon scheint zu glauben …« Sie zögerte.


  »Dass Ihr Freund Isaac die Finger im Chinahandel hat?« Michaels Stimme war wie immer völlig emotionslos. Wer ihn nicht kannte, hätte glauben können, dass es ihm egal war.


  »Dann wissen Sie also Bescheid.« Antonia wirkte erleichtert.


  Rhia fragte sich, welchen Stoff der heutige Tag wohl webte.


  »Rhia und ich haben die Köpfe zusammengesteckt und ein paar Dinge in Erfahrung gebracht«, erwiderte Michael, »und ich schätze, Ihnen geht das ähnlich. Es klingt auch so, als wüsste Ihr Mr Dillon einiges. Aber warum warten wir nicht ab, bis wir alle beisammensitzen und tragen dann zusammen, was wir wissen. Momentan ist es so etwas wie ein Puzzle.«


  »Eher ein Quilt«, sprach Rhia ihren Gedanken laut aus. Der heutige Tag war nicht nur ein Stoff allein. Bald mussten die einzelnen Stücke zusammengenäht werden.


  »Der Quilt!«, rief Antonia. »Den hatte ich schon fast vergessen! Ich habe letzten Monat den Rajah-Quilt erhalten, und als ich die Applikation sah, da wusste ich sofort, dass der Chintz von dir stammte, Rhia. Er hat mich fast zu Tränen gerührt. Es tat mir so leid, dass dein wunderschöner Chintz zerschnitten wurde, aber, und das ist noch seltsamer, als ich ihn gesehen habe, wusste ich, dass es dir halbwegs gut geht … dass alles gut werden würde. Ich habe einen Brief von der Frau des Gouverneurs im Auftrag aller Näherinnen erhalten, in dem stand, dass es sich um ein Geschenk für die Quäker der British Ladies Society handelt.«


  »Dann ist der Quilt hier, im Haus?« Es erschien kaum möglich, dass er den Ozean zweimal überquert hatte und vor Rhia nach London zurückgekehrt war.


  »Ja, das ist er. Ich zeige ihn dir später.«


  Das Gespräch wandte sich anderen Themen zu. Antonia fragte Michael nach seiner Familie. Nach Sydney fragte sie nicht, keinen von beiden, fiel Rhia auf. Eines Tages würde sie alles hören.


  »Möchten Sie gerne ein Stück Ingwerkuchen zum Tee, Miss Mahoney?«, erkundigte sich Beth, als sie mal kurz zu Wort kam.


  »Und ob! Der Gedanke an deinen Ingwerkuchen war das Einzige, was mich vor der Verzweiflung gerettet hat, Beth.«
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  WOLLTUCH


  Rhia erwachte am Nachmittag in dem Bett mit den elfenbeinfarbenen Vorhängen und Blumenranken. Langsam schlüpfte sie in ein Kleid, das im Schrank hing, seit sie das letzte Mal in diesem Zimmer gewesen war. Es hatte die Farbe japanischer Rosen, ein kräftiges dunkles Rosa, jedoch ohne den harten Glanz der neuen mineralischen Färbungen. Der Stoff streichelte ihre Haut, aber sie fühlte sich dessen nicht unwürdig. Dann steckte sie ihre Haare hoch, so gut es mit einem Handspiegel ging, und schob die Füße in Pantoffeln, als kleide sie sich in den Gewändern einer anderen Person. Langsam ging sie die breiten, gewienerten Treppenstufen hinunter. Vor nur wenigen Stunden war sie zum zweiten Mal in London angekommen. Ein neues Leben hatte begonnen.


  Aus dem Salon waren Stimmen zu hören.


  Michael war kaum wiederzuerkennen, wie er da in einem sauberen Hemd und Kniehosen am Kamin stand. Er hatte sich rasiert und das Haar geölt. Nun rauchte er und unterhielt sich mit Mr Dillon. Dillon stand mit dem Rücken zur Tür und wärmte seine Hände am Feuer. Die schwarzen Haare reichten ihm bis auf die Schultern. Als Rhia hereinkam, drehte er sich um und verbeugte sich höflich. Dabei wurde sie sich plötzlich der Wackeligkeit ihrer Beine bewusst. Es hatte nichts mit ihm zu tun, sondern lag lediglich am Schwanken der festen Erde, denn ihre Beine waren immer noch auf See.


  »Es ist gut, Sie wieder in London zu sehen, Miss Mahoney.«


  »Es ist gut, hier zu sein.« Angespannt studierte sie sein Gesicht, doch sie konnte darin keine Spur von Ärger oder Schuldzuweisung erkennen. Trotzdem fiel ihr nichts ein, was sie hätte sagen könnte. Wie es schien, hatte sie vergessen, wie man höflich plauderte, wobei es sicher Menschen gab, die anführen würden, dass sie das noch nie gekonnt hatte.


  Antonia hüstelte ein wenig. Sie saß mit ihrer Stickarbeit auf dem Chesterfield-Sofa. Einen Moment lang war es Rhia so vorgekommen, als befände sie sich mit Dillon allein im Zimmer. Antonia lächelte sie an. »Diese Farbe steht Ihnen gut. Jetzt, wo wir alle hier sind, werde ich Beth mit dem Tee helfen. Ich habe Juliette und ihre Mutter in einem Gästehaus in Cornhill untergebracht, wo sie ihr Wiedersehen in aller Ruhe fortsetzen können.«


  Antonia verschwand Richtung Küche, und Mr Dillon und Michael setzten ihre Unterhaltung fort. Michael meinte, er sei zu dem Schluss gekommen, dass es so etwas wie freien Handel nicht gäbe – alles hätte seinen Preis. Die beiden hatten viel gemeinsam, dachte Rhia: Sie fühlten sich von Korruption persönlich beleidigt und kämpften lieber mit dem Stift als mit der Pistole. Allerdings besaß Michael noch eine andere Art von Waffe, denn sie hatte den Schaft aus seinem Stiefel schauen sehen.


  Bisher hatte sie es noch nicht gewagt, das Baumbild anzusehen. Vorsichtig ließ sie ihren Blick in Richtung der fotogenen Zeichnung wandern. Sie sah anders aus. Vielleicht besaß sie einfach nicht länger die Macht, ihr Furcht einzuflößen. Ihre Angst und sie hatten Frieden geschlossen.


  Antonia kehrte mit einem Teetablett zurück, und sie nahmen am Tisch Platz, Mr Dillon gegenüber von Rhia. Schatten und Geister mochten ihr keine Probleme mehr bereiten, doch sie hatte Schwierigkeiten, seinem Blick zu begegnen. Noch etwas, das sie überwinden sollte. Sie sah ihm direkt in die Augen und glaubte etwas zu erkennen, das sie dort noch nie zuvor gesehen hatte: etwas Weiches, eine stumme Frage. Ihr wurde dabei nicht schwach zumute, was laut Heftromanen angeblich der Inbegriff von Weiblichkeit war, sondern sie hatte das Gefühl, endlich in ihrer Haut angekommen zu sein. Dillon sah weg, so dass Rhia sich fragte, ob es ihm womöglich auch nicht gleichgültig war.


  Er blickte in die Runde, doch als er Rhias Blick begegnete, war seine Miene wieder verschlossen. »Wir wissen jetzt, dass Isaac Fisher und Ryan Mahoney die Mathilda dazu benutzt haben, mit Opium zu handeln, und dass sie und ihr Schwesternschiff, die Sea Witch, an einem Falschgeldschmuggel beteiligt waren. Mr Kelly, glauben Sie, es ist möglich, dass die beiden Aktivitäten von unterschiedlichen Parteien initiiert wurden?«


  »Durchaus«, stimmte Michael ihm zu. »Die meisten Handelsschiffe können vermietet werden, wenn sie gerade nicht irgendwie im Einsatz sind.«


  »Also«, drängte Dillon, »die Mathilda verließ Lintin Island mit einer Fracht Silber und segelte in pazifische Gewässer, östlich der Bucht von Sydney, wo das Silber auf die Sea Witch umgeladen wurde, im Austausch gegen einen Schiffsbauch voll gefälschter Münzen?«


  Michael nickte schweigend, dann sah er Rhia an. »Möchtest du Mrs Blake von dem Negativ erzählen?«


  Antonia schaute Rhia erwartungsvoll an, und Rhia erklärte ihr so vorsichtig wie möglich, wie das Negativ auf die Rajah gelangt war, wie ein Bild davon erstellt wurde und wie dieses schließlich zerstört worden war.


  Antonia schüttelte den Kopf. »Kein Wunder …« Sie beendete ihren Satz jedoch nicht, dachte aber mit Sicherheit an Juliettes seltsames Verhalten. Sie nippte an ihrem Tee und wandte sich dann an Dillon. »Sie wussten es, nicht wahr, an dem Tag, als Sie zu Besuch kamen – als Juliette uns von ihrem Vater erzählt hat?«


  Er nickte. »Verzeihen Sie mir, aber ich hielt es nicht für ratsam, die Vermutung mit Ihnen zu teilen. Es hätte die Situation zwischen Ihnen und Ihrem Dienstmädchen nur verkompliziert.«


  Antonia wirkte verwirrt. »Aber das Negativ wurde doch nicht zerstört?« Fast flehend sah sie Rhia an.


  »Es ist verloren. Vermutlich zerstört. Es tut mir so leid, Antonia …«


  Antonia schüttelte fassungslos den Kopf.


  »Ich würde gerne einmal sehen, wie diese fotogenen Zeichnungen funktionieren«, warf Michael ein, »denn so ganz habe ich es immer noch nicht verstanden.« Rhia nahm an, dass er den Schock etwas mildern wollte, und sie mochte ihn dafür noch mehr als bisher.


  »Das lässt sich einrichten«, versicherte Antonia ihm.


  »Aber zuerst«, sagte er, »sollte ich Ihnen von dem Abend berichten, an dem ich den Botaniker Mr Reeve besucht habe, und von einem gewissen Mick the Fence, der wegen Falschmünzerei festgenommen wurde.« Zu dem Zeitpunkt, als sie Sydney verließen, erzählte Michael ihnen, war mehr als ein Dutzend Leute verhaftet worden, unter ihnen der Kapitän der Sea Witch. Dieser behauptete, er wisse nichts, außer dass ein Agent in Kalkutta den Klipper gemietet hatte, und dass sich nur schwer nachvollziehen lassen würde, wer für diese Fahrt bezahlt hatte. »Es gibt jede Menge Händler, die nicht mit Opium in Verbindung gebracht werden wollten. Gefälschte Silbermünzen im Wert von zwanzigtausend Pfund wurden an den Gouverneur übergeben, aus dessen Tresor die ausländischen Münzen gestohlen worden waren. Vermutlich werden sie jetzt als Metallgemisch weiterverkauft und davon einige weitere Gebäude mit Zedernholz ausgestattet«, stellte Michael trocken fest. »Schwer zu sagen, wer der größere Betrüger ist, der Falschmünzer oder die Regierung von New South Wales.«


  »Dann wurde also noch kein Drahtzieher benannt?«, wollte Dillon wissen.


  Michael schüttelte den Kopf. »So ist es. Und es würde mich nicht mal überraschen, wenn selbst Mick den Namen seines Auftraggebers nicht kennt. Es muss noch jemand anderen geben, einen Zwischenagenten, der den eigentlichen Auftraggeber schützt. Außerdem wird Mick the Fence niemals reden. Er ist Profi, und das wäre schlecht fürs Geschäft. Alles, was er zu der Sache zu sagen hatte, war, dass er und seine Männer der englischen Krone einen Gefallen taten, indem sie frisch geprägte Münzen lieferten, wo doch das Silber knapp ist.«


  Antonia klopfte mit den Fingern aufgeregt auf die Tischplatte. »Ich halte es einfach für unvorstellbar, dass Isaac mit Opium handelt, von Falschgeld ganz zu schweigen. Ja, ich weiß, dass Quäker-Schiffe Sklaven von Afrika nach New York brachten, daran muss man mich nicht erinnern, aber das hier … Ich kann kaum glauben, dass ich mich in seinem Charakter so getäuscht haben soll, und das über eine so lange Zeit hinweg. Gott sei Dank muss Josiah diesen Tag nicht mehr erleben.«


  »Ich denke, wir sollten Isaac die Möglichkeit geben, sich zu verteidigen«, warf Dillon ein.


  »Ja, das müssen wir«, stimmte sie ihm zu. »Ich werde ihn einladen.«


  »Montgomery und Beckwith sollten auch hier sein«, fügte Dillon hinzu.


  »Gut, gut.« Antonia hatte nichts dagegen einzuwenden. »Und Sie und Mr Kelly, natürlich.«


  »Darauf bestehe ich sowieso«, erwiderte er.


  »Ich auch«, sagte Michael. »Es gab da noch einen Brief, nicht wahr, Mrs Blake, der von Ihrem Gatten geschrieben wurde?«


  »So ist es«, bestätigte Antonia, »und Mr Dillon konnte ihn sogar ausfindig machen.


  Michael runzelte die Stirn, als er hörte, dass Ryan Mahoneys Anwalt das Schreiben erst herausgeben würde, wenn ein Richter schriftlich bezeugt hatte, dass es sich nicht um Selbstmord gehandelt hatte. »Ach ja?«, sagte er nur. »Nun, vielleicht sollten Sie das mir überlassen.«


  Antonia stand auf. »Mr Kelly, würden Sie immer noch gerne eine Demonstration von fotogenem Zeichnen sehen?«


  »In der Tat.«


  Sie verließen den Raum. Rhia war sich sicher, dass Antonia sie absichtlich mit Mr Dillon allein gelassen hatte. Die Stille zwischen ihnen dehnte sich aus und wurde von nichts als dem Zischen feuchten Holzes im Feuer unterbrochen. Rhia warf Dillon einen heimlichen Blick zu und fragte sich, ob ihm wirklich so gleichgültig war, wie es den Anschein hatte, dass sie sich gegenübersaßen, ohne sich etwas zu sagen zu haben. Er schien in Gedanken vertieft zu sein.


  »Ich habe so ein Gefühl«, begann er schließlich, »dass Mrs Blakes Dienstmädchen den Schlüssel vielleicht schon die ganze Zeit in der Hand hielt.«


  »Dann glauben Sie, dass tatsächlich einer der Männer im Bild ein Mörder ist?«


  »Daran habe ich keinen Zweifel. Ich habe auf einiges Zeitungsarchivmaterial über ein Fälschergeschäft in der Nähe von Manchester zurzeit von Mr Greens Tod gewartet.«


  »Und …?«


  »Und ich habe einige Antworten erhalten, aber das bleibt fürs Erste unter uns.«


  »Dann glauben Sie, dass John Hannam mit der Falschmünzerei in Sydney zu tun hat?«


  »Ich denke, es besteht eine berechtigte Chance, ja.«


  Wieder schwiegen sie. Rhias Blick fiel auf etwas Unverfängliches, seinen Mantel. »Tragen Sie englisches Breitgewebe?«, fragte sie Dillon. Er lachte, und sie spürte, wie sich die Steifheit in ihren Schultern lockerte.


  »Ich glaube, der Stoff ist walisisch, wie Ihr Name. Als ich jung war, glaubten die Leute in meinem Dorf, dass Rhiannon ihren Anhängern auf einem weißen Pferd erschien.«


  »Ja, das tat sie. Mit einem violetten Umhang.«


  Dillon sah sie wieder mit dieser Weichheit an wie zuvor, doch dann wandte er sich dem Feuer zu. »Michael hat mir erzählt, Sie und er hätten Interesse an australischer Wolle?«


  »Unsere erste Schiffsladung voll sollte demnächst in Dublin eintreffen.«


  »Und haben Sie vor, diese dort selbst in Empfang zu nehmen, Miss Mahoney?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Dann ist London doch nicht der richtige Ort für Sie?«


  Diese Frage hatte sie sich selbst am Morgen gestellt, als sie an Türmchen und Kirchturmspitzen vorbei und unter der London Bridge hindurchgesegelt waren. Der Anblick der Stadt hatte ihre Sehnsucht nach Greystones noch verstärkt. Jetzt trennte sie nur noch ein Stück Wasser, die Irische See, von zu Hause. Sie zuckte mit den Schultern. Sie sehnte sich nach dem Schiefergestein und den Hügeln und nach ihrer Mutter, ja sogar nach ihrem Vater, aber sie war sich nicht sicher, ob sie würde bleiben wollen. »Es gab eine Zeit, da wollte ich nichts mehr, als London sehen und fremde Länder bereisen. Das habe ich jetzt. Wenn auch nicht auf die Art und Weise, wie ich es mir vorgestellt hatte«, fügte sie lachend hinzu. »Ich bin ruhiger geworden, aber das soll nicht heißen, dass ich gerne den Rest meiner Tage in einem irischen Dorf verbringen möchte …«


  »Vielleicht stellen Sie fest, dass die Lösung in Ihrer Arbeit liegt, Miss Mahoney. So ist es mir immer gegangen. Sie sind Künstlerin, aber Sie mögen auch die Lebendigkeit des Handels.«


  Ihm war etwas an ihr aufgefallen, was sie selbst noch gar nicht richtig bedacht hatte. Ehe sie es sich anders überlegen konnte, erzählte sie ihm von ihrem Traum, mit einem Beruf nach Hause zurückzukehren.


  »Träume können mitunter ein Instrument der Wahrheit sein«, erwiderte er mit einem kleinen Lächeln.


  Rhia sah ihn mit gespieltem Entsetzen an. »Aber Sie ermutigen eine Frau, einen Beruf zu ergreifen!«


  Nun lächelte er nicht mehr, sondern blickte sie ganz ernst an. »Sie hatten bereits den Mut, sich gegen die Konventionen zu stellen«, sagte er, »das mochte ich von Anfang an an Ihnen. Und ich weiß, dass auch Laurence diese Eigenschaft an Ihnen bewunderte. Er mochte Sie sehr gern, müssen Sie wissen.« Seine Stimme versagte, und er stand auf und ging ans Feuer, wobei er sich halb von ihr abwandte. Rhia nutzte die Gelegenheit, um sein Profil zu studieren: die gerade Nase und die hohe Stirn, seine Haut, das schwarze Haar. Er wirkte auf einmal so vertraut, doch gleichzeitig kannte sie ihn ja kaum.


  »Ich kann nicht so tun, als hätte ich von Mr Blakes Gefühlen keine Kenntnis gehabt«, sagte sie vorsichtig, »doch meine Empfindungen waren nicht … im Einklang mit seinen.«


  »Das habe ich mich schon gefragt.« Er zögerte. »Laurence war mein Freund, und ich würde das jetzt nicht sagen, wenn er …«


  »Wenn er noch am Leben wäre?«


  »Ja.«


  »Was? Was würden Sie nicht sagen?«


  »Dass ich Sie von Anfang an geliebt habe.«
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  PERGAMENT


  Beth klopfte leise an die Schlafzimmertür und trat mit einem Korb Anzündholz ein, als Antonia gerade die Umschläge versiegelte, die sie dem Schlachterjungen mitgeben würde. Er war schneller als die Morgenpost und immer froh, einen Viertelpenny oder zwei extra zu verdienen.


  »Ein schöner, frischer Morgen, Madam.«


  »Das ist es, Beth. Sind unsere Gäste schon aufgestanden?«


  »Oh, Mr Kelly ist seit Morgengrauen auf – sagt, das sei bei ihm schon immer so gewesen. Er hatte aber noch kein Frühstück, wollte nur eine Kanne Tee.«


  »Und Rhia?«


  »Ich habe sie gehört, als ich an ihrer Tür vorbeikam. Ich mache nur schnell Feuer hier, und dann setze ich den Haferbrei auf.«


  »Lassen Sie gut sein, Beth. Sie haben schon genug zu tun, wo Juliette nicht hier ist. Ich kann mich ohne das Feuer ankleiden.« Sie gab Beth die Briefe mit – einen für Isaac und einen für Jonathan Montgomery.


  Antonia wusch ihr Gesicht mit Zitronenwasser, zog ihr blaues Wollkleid über und steckte die Haare hoch. Als sie herunterkam, saßen ihre Gäste bereits im Frühstückszimmer am Tisch beim vorderen Fenster, der fürs Frühstück gedeckt war. Michael erhob sich, als sie eintrat.


  »Guten Morgen, Mrs Blake.«


  »Das wünsche ich Ihnen beiden ebenfalls«, erwiderte sie. »Ich hoffe, Sie haben gut geschlafen?«


  »Ja, vielen Dank.« Michael wirkte jedoch nicht so, als hätte er eine gute Nacht gehabt. Wie seltsam und unvertraut dies alles für ihn sein musste: Nach Jahren als Gefangener wieder in London zu sein, zu wissen, dass er bald seine Frau und seinen Sohn wiedersehen würde. Bestimmt wäre er am liebsten von Sydney direkt nach Dublin gesegelt. Doch wie Mr Dillon richtig gesagt hatte, teilten sie ein Anliegen, und Mr Kelly schien Antonia nicht die Sorte Mann zu sein, der Dinge halbfertig liegen lassen würde.


  »Ich habe kein Auge zugetan«, erzählte Rhia. »Vermutlich weil sich der Fußboden nicht bewegt hat.«


  Oder vielleicht wegen Mr Dillon, dachte Antonia. Sie setzte sich, und Rhia schenkte ihr Kaffee ein. Sie unterhielten sich über Wolle. Antonia hielt es für eine ausgezeichnete Unternehmung und sagte das auch. »Um ehrlich zu sein«, fügte sie hinzu, »wäre ich nur zu gerne bereit, falls Sie einen Agenten in London suchen.«


  Als Beth ihre Schüsseln abräumte, machte Michael ihr Komplimente, dass ihr Haferbrei der beste war, den er je gegessen hatte, auch wenn er seit Jahren keinen mehr gehabt hatte.


  »Gibt es kein Porridge in Sydney?« Beth sah völlig entsetzt drein.


  »In Sydney wird der Hafer an Pferde verfüttert, und die Leute essen Toast, weil Weizen billig ist.« Michael erhob sich und setzte seinen breitkrempigen Hut auf. »Ich habe heute Vormittag einige Dinge zu erledigen, Mrs Blake, und dann treffe ich Dillon in der Taverne Red Lion. Nochmals vielen Dank für Ihre Gastfreundschaft.«


  »Aber Sie kommen wieder hierher zurück, Mr Kelly?«


  »Aye, selbstverständlich.«


  Rhia erklärte Michael, wo das Red Lion war, und er brach auf.


  Antonia sah ihre ehemalige Untermieterin an. Sie war nicht nur schmaler geworden und hatte ihr wunderbares, langes Haar verloren, sondern war auch noch auf eine andere Weise verändert, die sich schwer fassen ließ. »Wir hatten noch keine Zeit zu reden, nicht wahr?«, stellte sie fest. »Ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen …« Sie verstummte. »Ich habe für dich gebetet«, sagte sie schließlich. Es war völlig unzureichend. Alles, was sie sagte, würde das sein.


  Rhia betrachtete ihre Hände. »Nun, dann haben mich vielleicht sowohl deine Gebete als auch dein Geld sicher nach Hause gebracht.«


  »Was meinst du damit?« Welch seltsame Aussage.


  »Ich habe das Geld gefunden, das du in meine Geldbörse getan hast. Sonst hätte ich niemals meine Überfahrt bezahlen können oder die Merinowolle kaufen.«


  »Aber ich habe kein Geld in deine Börse getan, obwohl ich sie in deinem Koffer gesehen habe, als ich deine Sachen packte.« Sie schwiegen beide und dachten darüber nach. Rhia war verwirrt. »Aber wer dann?«


  »Dann kann es eigentlich nur Mr Dillon gewesen sein«, war Antonia überzeugt. »Er hat deine Truhe abgeholt und sie nach Millbank gebracht. Hätte ich daran gedacht, dann hätte ich sicher noch etwas Geld für dich eingepackt, aber ich war so geschockt …«


  »Natürlich. Und ich habe es auch nicht erwartet. Aber ich kann kaum glauben, dass Mr Dillon … und es war so großzügig.«


  »Er hält große Stücke auf dich«, erwiderte Antonia, denn das war für jedermann zu erkennen. »Ich kann mir einfach nicht vorstellen, wie du das alles überstanden hast.«


  Rhia lächelte. »Mit Hilfe der Geschichten, die meine Großmutter mir früher erzählt hat, über die keltischen Könige und Feen. Sie hat mir auch meinen Namen gegeben.«


  »Verstehe«, sagte Antonia, obwohl das nicht stimmte.


  »Rhiannon wurde fälschlicherweise beschuldigt, verflucht und ins Exil geschickt. Erst durch ihr eigenes Leid und die Hilfe von Manannan, dem Gott des Meeres, wurde sie vom Fluch erlöst.«


  Es war ein passendes Märchen, dachte Antonia. Und in mancherlei Hinsicht auch nicht wirklich anders als die christlichen Geschichten von Zaubertränken und Toten, die wieder zum Leben erwachten. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, darum wechselte sie das Thema. »Ich möchte dir gerne noch etwas zeigen.«


  Der Quilt befand sich in einer Truhe hinten an der Wand. Antonia brachte ihn an den Tisch.


  Rhia betrachtete die zusammengerollte Patchworkdecke ein wenig argwöhnisch, als könnten unerwünschte Erinnerungen herauspurzeln. Vorsichtig berührte sie mit den Fingerspitzen den Stoff. »Es war Margarets Wunsch, dass man dir den Quilt schickt, und sie hat auch die Widmung entworfen und gestickt.«


  Antonia breitete den Quilt über der Rückenlehne des Chesterfield-Sofas aus und sie betrachteten Margarets Kreuzstich.


  An die Damen des Convict Ship Committees. Dieser Quilt, angefertigt von den Sträflingen auf dem Schiff Rajah, soll unserer Dankbarkeit Ausdruck verleihen, mit der wir Ihrer Mühen für unser Wohlergehen in England und während unserer Überfahrt gedenken. Er soll außerdem einen Beweis darstellen, dass die freundliche Ermahnung der Ladys zum Fleiß nicht vernachlässigt wurde. Im Juni 1841.


  Antonia beugte sich näher über den Stoff. Das quadratische Mittelstück, auf das die Widmung gestickt war, war irgendwie fester als der Rest, als würde etwas den Zwischenraum zwischen dem Kreuzstich und dem Futter auf der Rückseite verstärken. Es war ihr bereits zuvor aufgefallen, doch sie war zu dem Schluss gekommen, dass wohl der Stickkarton nicht entfernt worden war. Auch Rhia war es aufgefallen. Das Futter auf der Rückseite der Widmung bestand nicht aus schlichtem Leinen, sondern aus einem Quadrat blauer Valetine-Seide.


  »Das war Margarets Lieblingsstoff«, erklärte Rhia. »Ich erkenne ihn wieder. Sie hat gesagt, sie würde ihn aufheben und eine Tasche daraus machen.« Die beiden Frauen sahen sich an, und Antonia fragte sich, ob sie wohl denselben Gedanken hatten. Entlang einer Kante der Seide war die Naht nur geheftet, statt sauber und schön versäubert worden zu sein wie auf den anderen drei Seiten.


  Antonia holte ihre Nähschere und trennte dann mit vor Nervosität zittriger Hand die losen Stiche auf. In der Innentasche befand sich ein steifes Stück Pergament. Sie traute ihren Augen kaum. Eine weitere Enttäuschung wäre einfach zu viel.


  »Meine Hände zittern, Rhia. Hol du es raus.«


  »Es ist das Negativ. Ich erkenne es wieder.«


  »Es gibt keine Garantie, dass sich immer noch eine Repräsentation davon machen lässt«, warnte Antonia. Ihr Herz klopfte heftig. »Die Sonne scheint heute Morgen sehr hell … um diese Zeit wäre wohl die Küche am besten …«


  Sie eilte aus dem Zimmer, um den nötigen Apparat zu holen. Sie wusste nicht, ob ihr die Vorstellung mehr Angst machte, Josiahs Gesicht zu sehen, oder die Möglichkeit, dass Isaac bis zum Ende dieses Tages als Mörder entlarvt werden würde. Rhia folgte ihr nach oben ins Labor und dann wieder hinunter in die Küche. Sie wechselten kein Wort, so sehr waren sie mit der Dringlichkeit des Unterfangens beschäftigt.


  Beth polierte auf dem Küchentisch gerade das Silber. Erstaunt sah sie zu, wie Antonia ihren Rahmen auf der Arbeitsplatte aufbaute, die dem Küchenfenster am nächsten lag. Sie legte ein Blatt behandeltes Pergament auf das Negativ, klemmte die beiden dann zusammen in den Rahmen und stellte ihn so auf, dass das Sonnenlicht direkt darauffiel.


  Mehr konnte sie nicht tun. Sie ertrug es nicht zuzusehen. Sanft nahm Rhia sie am Ellbogen. »Beth freut sich vielleicht über Hilfe beim Silberpolieren.«


  »Ja, in der Tat«, stimmte Antonia ihr zu.


  Beth sah entsetzt drein. »Oh, dazu besteht kein Grund …!«


  Rhia lachte. »Meine Hände haben in letzter Zeit schmutzigere Arbeit verrichtet, als Silber zu putzen, Beth.«


  Abwechselnd tunkten sie ihre Flanelllappen in die stinkende Flüssigkeit. Es sei ein Rezept ihrer Mutter, erklärte Beth, als Rhia die Nase rümpfte: aus Mehl und Schwefel und gekochten Zwiebeln. Sie polierten Kerzenständer und Salzstreuer und Kuchengabeln. Antonia zog alle zwei oder drei Minuten ihre Uhr aus der Rocktasche.


  Als es so weit war, legte sie den Lappen zur Seite, glättete ihre Haare und ihren Rock, ehe sie sich schließlich dem kleinen Holzrahmen auf der Arbeitsplatte näherte.


  Ein Porträt war sichtbar geworden, ein fast perfektes Abbild, als wäre es mit sepiabrauner Tusche gezeichnet worden. Fünf Männer standen in Antonias Garten, genau wie sie es vor bald zwei Jahren getan hatten. Da war Josiah, der sie direkt anschaute. Ihr Herz machte einen Satz, doch sie verspürte nichts als Erleichterung. Sein Bild war nicht weggezaubert worden – es war die ganze Zeit hier gewesen und hatte darauf gewartet, dass die Sonne es enthüllte. Nun konnte sie seinen Blick wieder spüren.


  Neben Josiah stand Isaac. Er wirkte ein wenig steif und verkrampft. Mr Montgomery daneben schien ein wenig verwirrt, sah jedoch stattlich und elegant aus wie immer. An einem Ende der Reihe stand Mr Beckwith, der den Kopf schüchtern gesenkt hatte, so dass seine Augen im Schatten lagen. Das andere Ende bildete Ryan Mahoney, der versuchte, sein jungenhaftes Lächeln für die endlose Zeitspanne beizubehalten, die die Aufnahme gedauert hatte.


  Antonia schraubte die Klemmen ab, die den Rahmen zusammenhielten, und legte das Bild vorsichtig auf die Arbeitsplatte. Die Schnur über der Wandvertäfelung spannte sich, und die Messingglocke in der Küche läutete, woraufhin alle drei Frauen zuerst erschrocken zusammenzuckten und dann nervös lachten. »Wer könnte das sein?« Antonia sah auf die Uhr. Es war erst zehn. »Ich gehe schon, Beth.«


  Isaac Fisher stand auf der obersten Treppenstufe im frischen Morgenlicht, den Hut in den Händen. Obwohl sein Gesicht im Schatten lag, war deutlich zu erkennen, dass er sich unbehaglich fühlte. »Ich bin sofort gekommen, Antonia. Dein Brief klang dringlich …«


  »Isaac!« Sie wusste nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Sie hätte diese Sache vorher durchdenken müssen. Sie hatte mit ihm später am Nachmittag gerechnet, wenn überhaupt. »Komm herein. Wir sind in der Küche … Du weißt vermutlich nicht, dass Rhia hier ist … ihr Schiff hat gestern angelegt …« Sie beobachtete sein Gesicht, als sie ihm den Hut abnahm. Er wollte doch Rhia sicherlich nicht in London haben? Selbstverständlich wirkte er überrascht, aber er lächelte matt. Er sah müde aus.


  »Das sind gute Neuigkeiten.«


  »Ja.«


  Isaac folgte Antonia den Flur entlang. Ihr war ein wenig schwindelig zumute, als sei sie nur teilweise körperlich anwesend – der andere Teil von ihr war losgelöst und beobachtete das Geschehen. Es lag nun alles nicht mehr in ihren Händen. Jetzt musste sie schlicht die Wahrheit aussprechen.


  Falls Rhia überrascht oder besorgt sein sollte, Isaac zu sehen, so ließ sie sich nichts anmerken. Stattdessen lächelte sie selbstbewusst und versicherte ihm, wie schön es sei, ihn zu sehen. Dann half sie Beth dabei, das Silber vom Tisch zu räumen. Beth eilte davon, sobald sie konnte, da sie vermutlich spürte, dass demnächst noch mehr ungewöhnliche Dinge in ihrer Küche vonstatten gehen würden.


  Isaac sah sich auf seine übliche ruhige Art um. Er war vermutlich noch nie zuvor in der Küche des Hauses gewesen. Sein Blick blieb an der Arbeitsfläche hängen, wo immer noch das Porträt im Sonnenlicht lag. Langsam, aber zielstrebig ging er darauf zu. Antonia beobachtete ihn, wobei sie kaum zu atmen wagte. Rhia hielt sich an der Lehne eines Stuhls fest. Als ihre Blicke sich begegneten, hob Rhia fragend eine Augenbraue, und Antonia straffte die Schultern. »Isaac, es gibt da etwas, worüber wir reden müssen. Ich … ich habe gehört …« Sie verstummte. Die Wahrheit ließ sich dann doch nicht so einfach aussprechen.


  Isaac betrachtete das Porträt. Er wirkte benommen. »Erstaunlich«, murmelte er.


  »Stimmt es«, ließ sich Rhia nun mutig vernehmen, »dass Sie und mein Onkel mit Opium gehandelt haben?«


  Langsam drehte er sich um. Er schien nicht überrascht, sondern schüttelte den Kopf, jedoch nicht verneinend. Eher beschämt?


  »Es stimmt«, erwiderte er. »Aber ich habe mein Ziel jetzt erreicht. Du musst mich nicht darauf hinweisen, Antonia, dass ich die Gesellschaft der Freunde nicht wert bin. Es war vor allem praktisch, als Quäker weiterzumachen. Doch seit Louisas Tod bin ich nicht mehr mit dem Herzen dabei.«


  Antonia war erschüttert. Sie hatte so verzweifelt gehofft, dass man ihr das Gegenteil beweisen würde. »Quäker oder nicht, es ist ein unmoralisches Geschäft. Ich hatte dich anders eingeschätzt.«


  »Dazu besteht kein Grund. Deine Sichtweise ist eine recht beschränkte, aber ich verstehe sie trotzdem.«


  Sein Ton machte sie wütend. »Dann war es das wert, für den Profit?«


  »Wer kann das schon sagen? Aber das Geld wurde gut investiert, und ich habe getan, was ich tun musste.«


  »Wie kannst du so etwas sagen! Wenn ich nur an den Schaden denke, den eure Geschäfte in China und in Indien angerichtet haben.«


  Isaac seufzte. »Nun halt mal die Luft an, Antonia. Ich habe in den vergangenen Jahren viele Dörfer in Indien besucht, wo die Weber nicht mehr genug Land haben, um Nahrungsmittel anzubauen, weil die Felder voller Mohn statt Reis stehen. Es gibt in einer modernen Wirtschaft keine einfachen Lösungen, die auf der Produktion anderer Wirtschaften beruhen. Wir leben in der Neuen Welt. Die britische Regierung würde sich nie in die Abhängigkeit von einer Nation begeben, die so weit entwickelt und undurchdringlich ist wie China. Dazu sind sie viel zu engstirnig. Der pausenlos steigende Bedarf an Luxusgütern, vor allem an Tee, hat unsere Silbervorräte geplündert. Die einzige Möglichkeit, die Tresore der britischen Banken wieder zu füllen, ist, den Opiumkonsum in China anzukurbeln.«


  »Ich verstehe die wirtschaftlichen Zusammenhänge sehr wohl, Isaac. Was ich nicht verstehe, ist, dass du sie als völlig vernünftig zu betrachten scheinst.«


  »Meine liebe Antonia, so lass mich doch ausreden. Mit dem Gewinn, den ich gemacht habe, habe ich Ländereien zurückgekauft, die indische Familien ernähren werden. Das hatten Ryan und ich zusammen geplant, und es war notwendig, Jonathan davon zu erzählen, weil er Teilhaber an der Mathilda und der Sea Witch ist. Ich habe Josiah selbstverständlich nichts davon gesagt, denn das Wissen hätte seinen Quäker-Glauben gefährdet. Wie du ja genau weißt, war er ein kompromissloser Moralist. Ich gebe sofort zu, dass es sich um ein schmutziges Geschäft handelt, aber ich habe es gegen sich selbst gewendet, und damit bin ich zufrieden. Ich kann nur hoffen, dass auch Ryan in Frieden ruht.«


  Antonia war sprachlos.


  Rhias Stimme zitterte. »Dann ist das Geld … für wohltätige Zwecke ausgegeben worden.«


  »Selbstverständlich.«


  »Und die Falschmünzerei?«


  Isaac sah sie scharf an. »Falschmünzerei?«


  »Sie müssen doch wissen, dass die Mathilda von Lintin Island in pazifische Gewässer gesegelt ist, um dort die Sea Witch zu treffen? Das Silber von Lintin Island sollte durch Guineen ersetzt werden, die in Sydney illegal geprägt worden waren.«


  Falls Isaac schuldig sein sollte, dann war er ein begnadeter Schauspieler. Er wirkte zuerst verdutzt, dann wanderte sein Blick durch den Raum, als versuche er, irgendwelche Puzzleteile zusammenzusetzen. Er hatte es mit seiner Erwiderung nicht eilig. Antonia hielt den Atem an. Sie schaute zu Rhia hinüber, die ungeduldig wirkte. Schließlich nickte Isaac bedächtig.


  »Ich war noch nie auf Lintin Island. Ich hatte immer in Kalkutta zu tun, wo ich mich um die notariellen Angelegenheiten des Grundstückserwerbs gekümmert habe. In Indien dauert alles sehr lange. Mr Beckwith hat die Lieferung für mich begleitet. Es war ein reines Geschäftsabkommen: Ich habe ihn für seinen Zeitaufwand und die Abwicklung bezahlt. Nun verstehe ich, weshalb sich die Rückkehr nach Kalkutta verzögerte und weshalb der Kapitän so ein gerissener alter Halunke war.« Er schüttelte den Kopf. »Jetzt verstehe ich.«


  Die Türglocke ertönte erneut. Beth rief vom vorderen Teil des Hauses, dass sie sich darum kümmern würde, und erschien einen Augenblick später mit einer Nachricht für Antonia von Mr Montgomery. Er bedauerte, dass er nicht wie erwünscht am Nachmittag vorbeikommen konnte. Mr Beckwith und er hätten einen wichtigen Termin.


  Antonia faltete das Papier zusammen. Sie runzelte die Stirn, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Aber, Isaac, wenn du nichts von der Falschgeld-Operation gewusst hast, dann aber doch sicherlich Mr Beckwith!«


  »Er muss etwas darüber wissen«, stimmte Isaac ihr zu. »Ich werde mit ihm und Mr Montgomery über diese dringende Angelegenheit sprechen müssen. Unsere Klipper können ja nicht einfach von jedem gemietet werden, der dafür bezahlt. Schlimm genug, dass sie Opium transportiert haben.«


  Isaacs Blick wanderte zurück zum Porträt. »Wie ich sehe, hast du dein verschwundenes Negativ wiedergefunden. Das muss dich freuen, Antonia.«


  »Das ist eine andere Geschichte«, erwiderte sie. Dann blickte sie zu Rhia hinüber, die ihre Gedanken zu lesen schien.


  »Sag mir die Adresse vom Gästehaus in Cornhill«, bat Rhia, »dann hole ich Eliza.«
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  INDIGO


  Rhia rannte den ganzen Weg nach Cornhill, wobei sie ihre Röcke raffte, damit sie nicht durch die Pfützen schmelzenden Schnees schleiften. Als sie schließlich die Pension erreichte, wo die Greens untergebracht waren, hatte sie alle Haarklammern verloren und sich viele neugierige Blicke eingebracht.


  Eliza und Juliette saßen im aufgeräumten Empfangszimmer der Besitzerin am Feuer und unterhielten sich so intensiv, dass sie Rhia zuerst gar nicht bemerkten. Sie schienen in der Gesellschaft der jeweils anderen sehr entspannt. Als Juliette Rhia entdeckte, wirkte sie sofort misstrauisch. »Was ist los?«, wollte sie wissen und vermied dabei, Rhia in die Augen zu sehen. Juliette hatte ihren Blick gemieden, seit sie Rhia dabei überrascht hatte, wie sie mitten in der Nacht mit den fotogenen Bäumen sprach.


  »Würden Sie beide mit in die Cloak Lane kommen? Es gibt da etwas, was Sie sich anschauen sollten, Mrs Green.« Die beiden Frauen waren sofort angespannt, das konnte man an ihren Händen erkennen. Sie neigten zu denselben nervösen Gesten.


  Auf dem Weg zurück in die Cloak Lane versuchte Rhia ein Gespräch in Gang zu halten. Sie verlangsamte ihre Schritte, so gut sie nur konnte, um die gemeinsame Nervosität nicht noch zu verschlimmern. Sie erkundigte sich bei Eliza, was sie nun vorhatte, jetzt wo sie in London war.


  »Mrs Blake sagt, ich sollte meine Häkelkragen in der Petticoat Lane verkaufen, und sie braucht auch eine Haushälterin. Sie sagt, sie will mehr Zeit mit dem Geschäft verbringen.«


  Rhia lachte. »Das freut mich sehr. Sie ist sehr geschickt darin, Anstellungen für Frauen zu finden.«


  Eliza schüttelte nur den Kopf, als könne sie immer noch nicht fassen, wie sich ihr Leben verändert hatte.


  Auf ihr Klopfen hin öffnete Antonia die Tür. Offensichtlich hatte sie im Flur bereits gewartet. Sie führte die drei Frauen in den Salon und wischte Elizas Protest, auf dem Chesterfield-Sofa Platz zu nehmen, beiseite. Isaac saß am Tisch, über die Morgenausgabe des Globe gebeugt. Vielleicht las er, aber Rhia bezweifelte es. Das Porträt lag neben der Zeitung. Antonia nahm es so vorsichtig in die Hand, als sei es aus Glas, und setzte sich damit neben Eliza, wobei sie das Papier an die Brust drückte, so dass das Bild verborgen war.


  »Eliza … Es gibt da etwas …« Antonia verstummte. »Ich möchte, dass Sie sich das ansehen.« Sie zögerte, doch dann legte sie das Porträt offen auf ihren Schoß.


  Eliza betrachtete es mit gerunzelter Stirn. Es brauchte eine Minute, bis sie begriff, was sie da sah. Juliette hingegen wusste genau, worum es sich handelte. Sie schlug sich die Hand vor den Mund, und ihr Blick wanderte argwöhnisch zu Rhia hinüber, als müsse sie hinter alledem stecken.


  »Erkennen Sie irgendeinen dieser Männer wieder?«, fragte Antonia sanft.


  Eliza schien sie nicht gehört zu haben. Sie versuchte immer noch, das Porträt zu begreifen.


  Juliette sah Antonia mit großen Augen an. »Ich verstehe nicht …« Sie sah nicht nur einen, sondern zwei Geister: Josiah Blake und Ryan Mahoney.


  »Ich weiß, was du getan hast, Juliette«, sagte Antonia leise, »und warum. Aber wie du siehst, hat das Negativ den Weg trotzdem zu mir zurückgefunden. Wer hätte das gedacht?« Sie zuckte mit den Schultern, als handle es sich um kein sonderlich bemerkenswertes Vorkommnis.


  Eliza jaulte auf und warf das Bild auf den Fußboden, als hätte es sie gebissen.


  »Das ist er. Das ist John Hannam«, krächzte sie. Sie fasste sich mit der Hand an den Hals, als würde etwas sie würgen.


  Antonia hob das Porträt auf. »Welcher ist John Hannam?« Alle beobachteten Eliza.


  Eliza zeigte mit dem Finger auf Mr Montgomery. Rhia spürte, wie ihr die Kälte den Nacken hinaufkroch. Keiner sagte ein Wort. Es musste sich um einen Irrtum handeln. Sie sah sich um. Juliette wirkte natürlich nicht überrascht. Isaac nickte, als hätte er schon so etwas vermutet, und Antonia war offensichtlich völlig am Boden zerstört.


  »Aber das ist nicht möglich, Eliza. Mr Montgomery ist … ein ehrbarer Mann, ein reicher Mann … aus einer guten Familie.«


  »Weißt du denn irgendetwas über Jonathan Montgomerys Familie, Antonia?«, fragte Isaac.


  »Nein. Aber ich nahm an …« Sie verstummte. »Weißt du etwas?«


  »Nein«, erwiderte er. »Auch ich habe es einfach angenommen. Um den Anschein von Ehrbarkeit zu erwecken, braucht es heutzutage nur Wohlstand.«


  Rhia konnte keinen Moment länger still stehen. Sie musste an die frische Luft und nachdenken. War es möglich, dass Mr Montgomery hinter dem Tod von Josiah und Ryan steckte? Sie stand auf. »Mr Dillon und Michael Kelly treffen sich im Red Lion in Covent Garden«, erklärte sie. »Ich werde sie holen.«


  »Nehmen Sie meine Kutsche«, bot Isaac an.


  »Ich würde lieber eins Ihrer Pferde nehmen, wenn ich darf. Damit wäre ich schneller.«


  »Sehr recht. Ich spanne die Stute aus.«


  Isaac verschwand, um sich darum zu kümmern, und Rhia holte ihren Umhang. Als sie vors Haus trat, zäumte er gerade einen seiner hübschen Apfelschimmel auf.


  »Ich habe leider keinen Sattel«, entschuldigte er sich und reichte ihr die Zügel.


  »Und ich brauche keinen«, entgegnete sie. Isaac hielt die Stute fest, während sie aufsaß.


  Sie ritt durch Cornhill, wobei sie sich problemlos zwischen den langsam fahrenden Kutschen hindurchschlängeln konnte. Auf der Threadneedle Street hatte sich hinter einem Brauereiwagen, der seine Fässer bei einer Taverne auslud, eine Schlange gebildet. Sie ritt daran vorbei und bemerkte die entsetzten Blicke der Damen in ihren Hansoms kaum, die auf ihre bis zu den Knien gerafften Röcke starrten. Man konnte fast den Eindruck gewinnen, sie hätten noch nie ein Bein gesehen. Es war kalt. Rhia wünschte sich, sie hätte daran gedacht, stattdessen ihre höheren Stiefel und einen Reitrock anzuziehen. So konnte sie nur die Kapuze gegen die eisige Luft tiefer in die Stirn ziehen.


  Hinter Cheapside wirkte die Straße freier, also drückte sie der Stute die Fersen in die Flanke. Entlang der Newgate Street waren sie fast im Galopptempo unterwegs. Rhia sah nicht zum Gefängnis hinüber, nicht ein einziges Mal. Sie fragte sich, ob jemand hinter diesen grauen Mauern dem Hufschlag auf den Pflastersteinen lauschte, wie sie selbst einst. Sie sprach ein Gebet. Es kam ihr so leicht über die Lippen, dass sie es kaum registrierte.


  Bei Holborn wurde das Vorwärtskommen wieder schwierig, und Rhia überlegte, ob wohl irgendeine der Seitenstraßen nach Süden hin bis zur Drury Lane führte. Sie sah drei graue Tauben, die auf dem geschwungenen, schmiedeeisernen Bogen einer Straßenlaterne an der Einmündung einer Gasse saßen, und beschloss ihr Glück zu versuchen.


  Wenn Mr Montgomery John Hannam war, dann brauchten sie Beweise. Es würde sonst nicht ausreichen, ihn zu beschuldigen. Sie hatte jedoch das Gefühl, dass Dillon und Michael genau daran arbeiteten. Es wäre für Mr Montgomery ein Leichtes gewesen, die Stickarbeit aus der Sammlung seiner Frau zu entwenden und im Laden zu verstecken. Und er brauchte lediglich sein Dienstmädchen zu bezahlen, oder ihr zu drohen, damit sie log. Er musste angenommen haben, dass Rhia etwas wusste. Ihr fiel der Nachmittag von Isabellas Teegesellschaft wieder ein. Sie hatte etwas gesagt. Aber was war das bloß gewesen? Genau konnte sie sich nicht mehr erinnern – sie war ziemlich betrunken gewesen, aber es ging darum, dass Josiahs und Ryans Tod sie misstrauisch gemacht hätten. Mr Montgomery wusste, dass sie mit Isabella die Sammlung angeschaut hatte. Seine Frau zu überzeugen wäre einfach gewesen.


  Rhia lenkte die Stute durch den schmalen Durchgang in Richtung des Marktplatzes von Covent Garden. Ringsherum reihten sich Mietdroschken auf. Die Kutscher rauchten oder unterhielten sich in kleinen Grüppchen neben einer Kohlenpfanne, wobei sie mit den Füßen aufstampften, um warm zu bleiben.


  »Ein hübsches Paar Stelzen, Miss«, bemerkte einer der Fahrer, als sie vorbeiritt.


  »Vielen Dank«, erwiderte sie keck. Rhia ritt quer über den Platz und durch ein Gässchen hindurch, das voller Karren stand. Sie erreichte den Red Lion genau zur selben Zeit wie Mr Dillon, der aus der entgegengesetzten Richtung herbeigeeilt kam. Der Kragen seines langen Mantels war bis zu den Ohren hochgeschlagen, und sein Atem bildete eine Dunstwolke um ihn herum. Beim Näherkommen ließ Rhia die Kapuze nach hinten fallen, und er lachte, als er sie erkannte.


  »Ich habe schon darauf gewartet, dich auf deiner Stute zu sehen«, sagte er, »aber hat dein Umhang nicht die falsche Farbe?«


  »Ich habe Neuigkeiten.«


  »Ah.« Er nahm die Zügel. »Hinten gibt es einen Stall. Ich werde sie festmachen. Mr Kelly ist vermutlich schon drin.«


  Michael saß in einer Nische, rauchte und las ein Handelsblatt. Er wirkte irgendwie fehl am Platze, dachte Rhia, mit seiner sonnenverbrannten Haut, dem Fellhut und den mit Schlamm verkrusteten Stiefeln. Sie hatten beim Frühstück von Greystones gesprochen, ehe Antonia sich zu ihnen gesellte, und zum ersten Mal sah Rhia seine tiefe Sehnsucht nach zu Hause. Er hatte Tränen in den Augen, als er von Annie sprach. Die Zeit hatte nicht gereicht, ihr von Sydney aus einen Brief zu schicken, der vor ihnen ankommen würde. Niemand in Greystones wusste, dass Michael Kelly und Rhia in London waren. Er blickte auf, als Dillon mit einem großen Krug Bier auftauchte.


  »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete Michael.


  »Dann sind wir ja schon drei«, meinte Dillon. »Du zuerst«, fügte er an Rhia gewandt hinzu.


  Sie berichtete, was sich am Morgen zugetragen hatte, und als sie Mr Montgomerys Namen nannte, schlug Dillon mit der flachen Hand so heftig auf den Tisch, dass sie zusammenzuckte. »Ich wusste es!« Angewidert schüttelte er den Kopf. »Ich wusste es. Ich wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen, aber das hätte ich tun sollen. Nun, jetzt haben wir Beweise.«


  »Die haben wir«, meldete sich Michael zu Wort. »Ich habe heute Morgen Ryans Anwalt besucht.« Er zog einen versiegelten Umschlag aus seiner Westentasche. »Aber es ist nicht an mir, ihn zu öffnen.« Er reichte ihn an Rhia weiter.


  »Nicht jetzt«, erklärte sie. »Wir sollten uns auf den Weg machen.«


  »Aye.« Michael leerte sein Glas. »Ich organisiere uns eine Droschke.«


  »Rhiannon ist zu Pferd unterwegs«, sagte Dillon und warf ihr einen lächelnden Blick zu, als er ihren vollen Namen benutzte. »Ich würde gerne Sid rekrutieren, falls wir Montgomery einen Besuch abstatten, also lass uns auf dem Weg im Jerusalem haltmachen, Michael.« Er sah Rhia an und hob eine Augenbraue. Sollte sie irgendwelche Zweifel an ihren Gefühlen für ihn gehabt haben, so waren diese wie weggeblasen. Sie hatte keine Ahnung, wie man von diesem berauschenden, schwerelosen Gefühl je wieder zur Erde zurückkehren sollte.


  Sie ritt schnell und erreichte die Cloak Lane noch vor Dillon und Michael.


  Juliette öffnete die Tür und überraschte Rhia mit dem Versuch eines Lächelns. Eliza saß häkelnd im Salon, und Isaac schritt auf und ab. Alle sahen sie erwartungsvoll an.


  »Sie sind unterwegs. Sie werden gleich da sein«, berichtete sie.


  Antonia murmelte etwas von Mittagessen, das nötig sein würde, und verschwand. Offensichtlich brauchte sie etwas, mit dem sie sich beschäftigen konnte.


  Kurz darauf trafen Michael, Dillon und Sid ein.


  Niemand schien Hunger auf die Lachssandwiches zu haben, die Beth vorbereitet hatte, und Rhia brachte noch nicht einmal etwas Ingwerkuchen herunter, obwohl sie einen Bissen nahm, um Beth nicht zu enttäuschen. Eine Weile liefen mehrere Unterhaltungen gleichzeitig ab. Sid schüttelte Rhias Hand so heftig, dass ihr die Schulter wehtat. »Sie sehen gut aus, Miss Mahoney.« Er strahlte sie an.


  »Das ist gelogen!«, erwiderte sie lachend.


  »Stimmt. Sie haben schon besser ausgesehen, aber ich freue mich trotzdem, Sie zu sehen.«


  Michael erhob die Stimme, bis ihm alle zuhörten. »Ich habe Ryan Mahoneys Anwalt einen Besuch abgestattet und ihn davon überzeugt, mir einen Brief auszuhändigen, den Josiah Blake an Ryan geschickt hat.«


  »Wie konnten Sie ihn bloß davon überzeugen?«, wollte Antonia wissen.


  »Das möchte ich lieber für mich behalten, Mrs Blake.« Michael wandte sich an Rhia, die den Umschlag aus ihrer Manteltasche zog. Sie brach das Siegel. Im Kuvert fand sich ein weiterer, bereits geöffneter Umschlag. Die Adresse auf diesem war China Wharf und der Stempel der des Postmeisters in Bombay. Er enthielt ein einziges Blatt Pergament.


  Rhia faltete es auseinander und las Josiahs Brief laut vor.


  Arabische See, März 1840


  Mein lieber Mahoney,

  der Stift rutscht in meinem feuchten Griff, und die Laune des Ozeans rüttelt an meinem Tintenfass. Die stickige Luft ist erdrückend, allerdings nicht so sehr wie meine Angst. Sie ist in mir gewachsen, seit ich in Kalkutta über die Opiumschuppen gestolpert bin und mit Isaac verwechselt wurde.


  Vielleicht ist es nur die Angst, wegen der Schatten, die mir folgen und meinen Verstand verhöhnen. Ich habe gebetet wie ein Verdammter, als wir an der östlichen Küste Indiens entlanggesegelt sind und die Meeresenge von Ceylon passiert haben. Doch das Gefühl der Gefahr ist stärker geworden, und nun kann ich kaum noch zwischen dem Schatten eines Masts und dem eines Mannes unterscheiden. Die Besatzung von Kalkutta sind Matrosen, die ich nicht kenne und denen ich nicht vertraue, also bleibe ich in meiner Kajüte und suche nur die Gesellschaft meiner Begleiter.


  Ehe wir Kalkutta verließen, suchte ich den Matrosen auf, der mich angesprochen hatte, weil er mich für Isaac hielt. Ich fand ihn betrunken in einer Taverne. Doch anstatt mir mehr über die Mathilda und ihre Fahrt nach Lintin Island zu erzählen, redete er irgendwelches wirres Zeug über zwei Schiffe, die sich heimlich an einem vereinbarten Ort auf offener See östlich von Sydney trafen. Er sagte, mehr könne er mir nicht sagen, weil ich ihm sonst sicher das Gesetz auf den Hals hetzen würde.


  Unser Freund Isaac hielt es für angebracht, bei seinen Handelsgeschäften sowohl die Gesetze des Kaisers Tao-kuang als auch die moralischen Grundsätze der Quäker zu missachten. Vielleicht wissen Sie bereits davon? Der Opiumhandel mag zwar in England nicht illegal sein, aber er ist unmoralisch. Das kaiserliche Handelsgesetz ist natürlich eine Farce und wird von den Kaufleuten von Jardiene Mathieson der East India Company nicht eingehalten – ja, sogar die Queen selbst scheint ohne Probleme ein nachvollziehbares Gesuch des Kaisers zu ignorieren, um ihr Reich auszudehnen. Wenn das hier die Neue Welt ist, dann ziehe ich die Alte vor.


  Gestern Abend habe ich das Gespräch mit Mr Beckwith gesucht, und er wirkte erschüttert. Er versprach mir, Nachforschungen anzustellen, und ich habe ihm gesagt, dass ich vorhabe, Ihnen zu schreiben, damit Sie von London aus diskrete Erkundigungen einholen können. Im Jerusalem sollte es Aufzeichnungen über die Schiffsstrecken mit Unterschriften geben. Wenn es in unserer Firma einen Kriminellen gibt, und das weder Sie noch ich sind, und Isaac auch nicht, dann kann es sich nur um Jonathan Montgomery handeln. Ich hoffe, ich habe den armen Mr Beckwith, der, wie mir nun klarwird, zum selben Schluss gekommen sein muss, nicht allzu sehr in Bedrängnis gebracht.


  Wie Sie wissen, verweilen wir oft bis zu acht Wochen in Kalkutta, damit wir die Indigo-Färber und Holzblock-Drucker in entlegenen Dörfern besuchen können. Die Schiffsbesatzung wechselt meist für jeden Streckenabschnitt, da Matrosen von Natur aus rastlos sind und nicht gerne müßig in Häfen herumsitzen, wenn sie in der Zeit auf See verdienen könnten. Kalkutta ist ein geschäftiger Seehafen mit einer beachtlichen Schiffswerft. Irrtümlicherweise habe ich geglaubt, die Mathilda hätte während unseres letzten Aufenthalts auf dem Trockendock gelegen. Es war ein praktisches Missverständnis, so dass Isaac sich nicht bemüßigt sah, mir eine Unwahrheit zu erzählen.


  Ich flehe Sie an, Ihre eigenen Erkundigungen einzuholen, Mahoney, und ich bitte Sie, vorsichtig dabei zu sein. Ich muss zugeben, dass ich immer ein wenig neugierig war, mehr über Jonathans Vergangenheit zu erfahren, die er stets für sich behalten hat. Doch man möchte nicht zu aufdringlich sein. Vielleicht hat er noch andere Untaten zu verbergen.


  Ich hoffe, sicher zu Ihnen zurückzukehren, und dass es sich bei dieser Vorahnung lediglich um Feigheit handelt. Sollte mir jedoch irgendetwas zustoßen, kümmern Sie sich bitte um meine geliebte Antonia. Ich muss Ihnen keine Versicherung meiner Zuneigung für sie mit auf den Weg geben, denn sie kann an meiner Ergebenheit nicht zweifeln.


  Ich verbleibe Ihr treuer und loyaler Freund


  Josiah Blake


  Rhia faltete das Papier zusammen und schob es in den Umschlag zurück. Antonia weinte. Dillon streckte die Hand nach dem Brief aus. »Den werden wir als Beweis brauchen«, sagte er leise. Rhia reichte ihn ihm, und ihre Finger streiften einander. Es war nur eine flüchtige Berührung, doch es durchfuhr sie wie ein Blitz, als würde er durch ihre Adern fließen.


  Dillon wartete, bis Antonia sich wieder beruhigt hatte, dann erklärte er: »Ich verspreche, ich werde gut auf den Brief aufpassen, Mrs Blake. Ihr Mann hat sich nur in einer Sache geirrt. Mr Beckwith war nicht geschockt zu erfahren, dass Jonathan Montgomery, einst John Hannam, ein Verbrecher ist. Er ist nicht nur Montgomerys Geschäftspartner, sondern auch sein Komplize. Wie sonst hätte Montgomery herausfinden sollen, dass Ryan den Brief bekommen hatte? Josiah hat Beckwith erzählt, dass er an Ryan schrieb. Es kann nur Beckwith gewesen sein, der sowohl Josiah als auch Ryan umgebracht hat.«


  Schweigen herrschte im Raum, als alle über diese Worte nachdachten. Der schüchterne Mr Beckwith, ein Mörder?


  »Ich lernte Ryan kennen«, fuhr Dillon fort, »als ich über Londoner Geschäftsleute recherchierte, die Handel mit China trieben. Ich wusste, dass er etwas vor mir verbarg. Ich war neugierig wegen seiner Waffen, und er versicherte mir, sein Interesse sei rein antiquarisch. Er wisse nicht einmal, wie man sie abfeuere. Außerdem erwähnte er, dass er keine Kugeln besaß. Ich hatte keinerlei Anlass, ihm nicht zu glauben und tue das auch weiterhin. Wenn er sich das Leben nehmen wollte, dann hätte das vorsätzlich geschehen müssen, nicht in einem Moment der Verzweiflung.«


  »Dann wurde er gar nicht mit seiner eigenen Pistole erschossen?« Rhia hörte ihre Stimme wie aus weiter Ferne.


  Dillon schüttelte den Kopf. »Nein, wurde er nicht. Der Schuss wurde aus größerer Distanz als nur einer Armlänge abgefeuert. Es stellte keine Schwierigkeit für Mr Beckwith dar, mit seiner eigenen Waffe dort aufzutauchen und dann Ryan eine der seinen in die Hand zu drücken, nachdem er tot war. Es ist auch ein Leichtes, den Lauf einer Pistole mit Schießpulverrückständen zu bepinseln, damit es so aussieht, als sei sie abgefeuert worden.«


  Antonia, die sich inzwischen wieder im Griff hatte, sah sich im Zimmer um. »Wo ist Juliette?«


  Juliette trat aus dem Schatten des Türrahmens.


  »Wann hast du Mr Montgomery das erste Mal verdächtigt, Juliette?«, wollte Antonia wissen.


  »Und wieso?«, fügte Rhia hinzu.


  »An dem Tag, als ich mit Ihnen im Laden war«, antwortete sie atemlos. »Er hat die Hemdsärmel hochgekrempelt, als ich die Organzaballen umgestoßen hatte. Da hab ich eine Narbe gesehen, genau in der Form der Wunde, die ich auf John Hannams Arm eingebrannt habe, bevor er meinen Vater umgebracht hat. Und da wusste ich einfach, dass er es war – irgendetwas an ihm … ich könnte nicht sagen, was, aber ich wusste es einfach.«


  Juliette gab sich keine Mühe, ihre Tränen zu verbergen. Nun weinte auch Eliza und tupfte sich die Augen mit ihrer Häkelarbeit ab.


  »Ich glaube, ich weiß, was John Hannam getrieben hat, als Ihr Vater in der Scheune die versteckten Banknoten gefunden hat, Juliette«, sagte Dillon. »Mir liegen einige alte Zeitungen aus der Gegend von Manchester vor. Es gab da einen Betrugsfall, der es sogar in die Nachrichten geschafft hat, bei dem gefälschte Banknoten gegen Münzen eingewechselt wurden. Jeder Tausch fand an einem anderen Ort der Stadt statt und bei einer anderen Bank. Mehr als dreitausend Pfund wurden in und um Manchester herum innerhalb von zwei Jahren in Umlauf gebracht.«


  Auf diese Weise, dachte Mr Dillon, war es John Hannam gelungen, sich in Jonathan Montgomery zu verwandeln, einen wenig bekannten Stoffmagnaten aus einer Adelsfamilie im Norden. Es war ein Leichtes, die Londoner Gesellschaft um den Finger zu wickeln – man brauchte dazu nur Geld, das einem ermöglichte, in noch mehr Geld einzuheiraten. Zweifellos war Prunella wie alle anderen hinters Licht geführt worden, verzaubert von den geschliffenen Manieren und den Aufmerksamkeiten eines gutaussehenden Mannes. Und dann war da noch die perfekte, gestochen scharfe Handschrift von Francis Beckwith. Auf Rhia hatte sie wegen seines Charakters irgendwie unpassend gewirkt, doch sie passte ausgezeichnet zu einem Fälscher. Sie hätte ihn sofort verdächtigen sollen, als sie die Handschrift auf der Visitenkarte des Jerusalem gesehen hatte.


  Rhia schaute Dillon an. Michael und er bereiteten sich zum Aufbruch vor, als hätten sie sich stumm abgesprochen. Und es war nicht nur ein Zimmer voll weinender Frauen, das sie zum Gehen bewegte.


  Auch Sid bemerkte es. »Ich komme mit«, erklärte er.


  »Ich auch«, fügte Isaac hinzu. Antonia hielt sich immer noch an seinem Arm fest. Er sah sie an. »Falls du alleine zurechtkommst, Antonia?«


  »Du liebe Güte!«, erwiderte sie empört. »Ich habe ein Geschäft zu leiten und einen Haushalt zu führen. Da bleibt mir keine Zeit, in Ohnmacht zu fallen.«


  Isaac lächelte, und sein Gesicht verwandelte sich. Er betrachtete Antonia mit solcher Zärtlichkeit, dass Rhia den Blick abwenden musste. Wie konnte sie es bisher nie bemerkt haben?


  »Wir können zwei zusätzliche Männer gut gebrauchen«, stimmte Michael zu.


  Dillon nickte. »Ich nehme Isaacs Kutsche und fahre auf dem Weg in die Regent Street bei der Wache in Westminster vorbei. Ich bin mir sicher, die können ein paar Polizisten erübrigen, wenn ich nett darum bitte. Die wedeln ja immer gerne mit ihren Knüppeln den Leuten vor der Nase herum.«


  »Montgomery könnte aber auch in Belgravia sein«, gab Sid zu bedenken.


  »Ich komme auch mit«, erklärte Rhia, bereit ihre Position zu verteidigen. Sie begegnete Dillons Blick. Er öffnete den Mund, um zu protestieren, zögerte jedoch und nickte dann. Auch Michael sah sie scharf an, aber sie hielt stand. Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Ich werde nicht mit dir streiten, denn wie ich sehe, hat das keinen Sinn. Ich schätze, es ist dein gutes Recht, den Mann zu beschuldigen, der deinem Haar das angetan hat.«


  »Dann mal los!« Sid rieb sich die Hände, knöpfte seine Weste zu und rückte die Mütze zurecht, ganz so, als sei er auf dem Weg ins Varieté.
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  CHAMBERTINE


  Unterwegs kamen sie überein, dass Sid zuerst allein in das Geschäft der Montgomerys gehen sollte, um nachzusehen, ob Mr Montgomery da war. Rhia würde ohne guten Grund keinen Fuß in den Laden setzen, und ihrer Meinung nach war kein Grund gut genug.


  Der Kutschenstand der Regent Street befand sich direkt vor dem Geschäft, und sie hatten Glück und Schicksal auf ihrer Seite, denn bei ihrer Ankunft fuhr gerade eine Droschke weg. Sid verschwand im Laden, und Rhia beobachtete alles von der Kutsche aus, während Michael und Isaac draußen auf dem Bürgersteig standen. Mit seinem dicken Leinenhemd und den Hosen aus grober Wolle sah Michael aus, als käme er aus einer anderen Zeit. Er lehnte rauchend an einem Laternenpfahl und betrachtete das rege Treiben auf der Straße. Isaac unterhielt sich mit ihm. Sie gaben ein ungleiches Paar ab, der Quäker und der Abtrünnige. Unter den Londonern zogen sie jedoch kaum einen neugierigen Blick auf sich.


  Feine Damen gingen in den Laden hinein und kamen wieder heraus. Rhia sah einen weiteren Geist ihres Selbst, der in einem anderen Leben in ihrem roten Umhang durch dieselbe Tür getreten war. Sie kannte diese Rhia kaum noch. Damals hatte sie sich für so welterfahren gehalten.


  Nach ein paar Minuten kam Sid wieder heraus, und die Männer kletterten zurück in die Kutsche. »Grace sagt, ihr Herr ist zu Hause am Belgrave Square«, berichtete er. »Aber wir warten besser auf Mr Dillon, ehe wir uns auf den Weg machen.« Schweigend saßen sie da, jeder in seine Gedanken versunken.


  »Grace hat also beschlossen, doch im Laden zu bleiben?«, erkundigte Rhia sich schließlich bei Sid.


  »So ist es. Sie meint, sie sieht keinen Grund, weshalb sie ihre Stellung aufgeben sollte, nur weil wir verheiratet sind. Ich frage mich, ob Sie ihr wohl diese Idee in den Kopf gesetzt haben, Miss Mahoney?«


  Rings um den sicheren Zufluchtsort der Kutsche drängte und schubste sich London so lautstark wie an jedem anderen Tag. Es konnte einige Zeit dauern, bis Mr Dillon kam, wenn die Straßen den ganzen Weg von Westminster so voll waren. Wohin Rhia jetzt auch blickte, sah sie die Geister von Teilen von sich: junge Frauen in käfigartigen Krinolinen, die andächtig vor schicken Läden standen, als könnten diese Orte sie durch Zauberhand in jemand anderen verwandeln. Sie empfand keine Ehrfurcht mehr vor der Hauptstadt, sie war zwar dort, aber sie war nicht ein Teil davon.


  Schließlich hielt Isaacs Kutsche neben ihnen, begleitet von zwei Polizisten zu Pferde. Mr Dillon saß auf dem Kutschbock, die Zügel in der Hand. Er trug sein Haar offen und einen schwarzen Hut mit schmaler Krempe zu seinem Ledermantel. Er sah aus, als sei er auf alles vorbereitet. Nach kurzer Absprache einigten sie sich auf einen Plan und fuhren weiter.


  Während der gesamten Fahrt nach Belgravia spürte Rhia, wie beim Gedanken an Mr Montgomery die Wut in ihr aufstieg: Der Mann, den sie hatte beeindrucken wollen, den sie bewundert hatte. Ja, sie war ihm sogar dankbar gewesen! Nun fragte sie sich, ob er ihr deshalb eine Stelle angeboten hatte, weil er herausfinden wollte, was sie wusste. Wahrscheinlich hatte er gar nie vorgehabt, ihre Entwürfe zu verwenden.


  Sie hielten neben einer kleinen Baumgruppe an, ein Stückchen von der Montgomery-Residenz entfernt. Die Polizisten würden am Tor warten, bis man sie rief. Wie vereinbart stiegen Rhia und Isaac die kalten Marmorstufen zum Vordereingang hinauf, als würden sie lediglich einen Besuch abstatten. Vor der beeindruckenden schwarzen Doppeltür, die alles verbergen konnte, blieben sie einen Moment lang stehen und sahen sich an. Isaac lächelte. Obwohl er angespannt wirkte, schien er gleichzeitig befreit, als wäre auch er einer Gefangenschaft entkommen. Sie warteten, bis Dillon, Michael und Sid an der Seite des Gebäudes entlang in Richtung des Dienstboten- und Händlereingangs verschwunden waren. Dann nickte Isaac.


  Rhia griff nach dem schweren Messingklopfer.


  Der Butler, ein kleiner, kompakter Mann mit säuerlicher Miene und bedrückter Ausstrahlung, öffnete die Tür. »Ja?«, fragte er.


  »Wir möchten gerne zu Jonathan Montgomery«, erklärte Isaac.


  »Es tut mir leid, Sir, aber die Herrschaften sitzen beim Essen.«


  Isaac nickte ohne jegliches Mitgefühl. »Ich schlage vor, dann unterbrechen Sie den Lunch. Vielleicht könnten Sie uns direkt den Weg zum Speisezimmer zeigen?«


  »Das kommt überhaupt nicht in Frage.« Die Stimme des Butlers blieb höflich.


  »Ich verstehe«, erwiderte Isaac. »Draußen auf der Straße warten zwei Wachmänner, und ich würde sie zu diesem Zeitpunkt nur ungern mit einbeziehen.« Die grauen Augenbrauen des Angestellten schossen in die Höhe, und er schielte über Rhias Schulter hinweg in Richtung Tor. Dann trat er sofort zur Seite und ließ sie ein.


  Obwohl der Butler sich beeilte, schien es eine Ewigkeit zu dauern, bis sie das Speisezimmer erreichten, das tief im Innern des Hauses lag. Blutrote Wände und eine dunkle Holzvertäfelung zu beiden Seiten lösten in Rhia klaustrophobische Gefühle aus. Ihr Herz begann heftig zu schlagen. Was, wenn die anderen sich keinen Eintritt verschaffen konnten oder sich im Haus verliefen?


  »Es besteht kein Anlass, uns anzukündigen«, sagte Isaac leise, als sie schließlich die richtige Tür erreichten. »Und wenn Sie mir den Rat erlauben, so würde ich mir an Ihrer Stelle rasch einen neuen Arbeitgeber suchen.« Der arme Mann schüttelte verwirrt den Kopf und eilte davon.


  Das Speisezimmer war nur spärlich beleuchtet und die Vorhänge fast vollständig zugezogen. Mr und Mrs Montgomery, Mr Beckwith und Isabella saßen zusammen an einem Ende des langen Tisches. Zwei Kerzenleuchter brannten, als handle es sich um ein formelles Essen.


  Als die Tür aufging, blickten alle vier erwartungsvoll auf, als hätten sie bisher geschwiegen, statt sich zu unterhalten. Prunella Montgomery sah furchtbar aus. Eine Haarsträhne hing ihr ins geschminkte Gesicht, und selbst die teuersten Pariser Puder und Schminktöpfe konnten die blutleere Haut nicht überdecken. Die Hand, mit der sie den Stiel ihres Rotweinglases festhielt, zitterte merklich.


  »Miss Mahoney!« Isabella stand so abrupt auf, dass sie dabei ihren Stuhl umwarf. In einer Wolke buttermilchfarbenen Chiffons rannte sie quer durchs Zimmer und schlang Rhia die Arme um den Hals, als sei sie ihre beste, lange verschollene Freundin. »Ich freue mich ja so, Sie zu sehen. Ich wusste gar nicht, dass Sie in London sind.« Dann wandte sie sich an ihren Vater. »Papa! Hast du es mir verheimlicht? Ist Rhia zurückgekommen, um wieder im Laden zu arbeiten?«


  »Nein«, antwortete Rhia, »bin ich nicht.« Doch sie konnte jetzt sehen, dass Isabella die Naive nur spielte. Vielleicht hatte sie das schon immer? Ihre Augen hatten einen verzweifelten Ausdruck, der viel mehr sagte, als ihr bedeutungsloses Geplapper. Isabella wusste, genau wie alle anderen im Raum, das hier etwas nicht stimmte.


  Mr Montgomery und Beckwith erhoben sich sofort, anscheinend aus Höflichkeit, doch Beckwiths normalerweise so teilnahmslose Miene besaß eine ungewohnte Wachsamkeit. Die einzige Person, die sich kaum rührte, war Prunella. Sie nahm einen großen Schluck Rotwein und griff dann nach einem Stück Brot, an dem sie herumknabberte, als sei alles völlig normal.


  Mr Montgomery verbeugte sich und lächelte sein einnehmendes Lächeln, doch es handelte sich um eine Maske, und er war offensichtlich auf der Hut.


  »Guten Tag, Isaac. Welch Überraschung! Und Miss Mahoney, wie … schön zu sehen, dass Sie wohlbehalten zu uns zurückgekehrt sind.« Er hätte nicht weniger erfreut wirken können.


  »Guten Tag, Jonathan«, erwiderte Isaac. Er runzelte die Stirn und wählte seine Worte langsam und mit Bedacht. »Wir dachten, wir kommen vorbei, weil dein Name heute auftauchte. Gleich zweimal. Zum einen im Zusammenhang mit einer Falschmünzerei in Sydney und zum anderen im Zusammenhang mit einem Mord.« Rhia hatte nicht erwartet, dass Isaac so wagemutig sein würde. Sie war davon ausgegangen, dass er Vorsicht walten lassen würde, bis der Rest ihrer Truppe aufgetaucht war.


  Mr Montgomery lächelte immer noch, als erlaube Isaac sich irgendeinen Scherz. Sein Blick huschte jedoch zu Beckwith hinüber, der sich an die Westentasche griff. Beckwith war angespannt, und zum ersten Mal erkannte Rhia, dass er nicht wirklich ein passiver Mann war. Auf einmal wirkte er wie ein in die Enge getriebenes Hermelin. Keiner sagte ein Wort, und niemand bewegte sich.


  Aus dem Augenwinkel nahm Rhia eine Bewegung wahr. Die Tür öffnete sich, und Michael, Dillon und Sid traten ein. Möglicherweise hatten sie schon eine Weile vor der Tür gewartet. Beckwith schob die Hand in die Tasche und zog eine schwarze Pistole heraus, die er auf Rhia richtete. Dabei sah er jedoch nicht sie an, sondern Michael. Michael hatte sein Messer gezückt.


  »Am besten, Sie gehen jetzt alle«, sagte Beckwith langsam. Seine Stimme ließ Rhia erschaudern, mehr noch als die Waffe, die auf ihre Brust gerichtet war. Sie hatte Beckwith zuvor kaum je sprechen hören, und nun wusste sie, warum: Im Gegensatz zu Mr Montgomery hatte Beckwith einen eindeutig nordenglischen Akzent. Tötete eine Kugel auf der Stelle, oder würde sie verbluten? Ryans lebloser Körper war in ihre Erinnerung eingegraben wie eine fotogene Zeichnung. Michaels Messer wirkte im Vergleich mit der Pistole wie eine äußerst primitive Waffe. Es war elfenbeinfarben und besaß auf beiden Seiten der tödlich scharfen Spitze Sägezahn-gleiche Zacken. Er hatte es auf Beckwith gerichtet. »Ich habe von einem echten Australier gelernt, wie man ein Messer wirft«, erklärte Michael ruhig. »Sie visieren ihre Beute an, solange sie sich bewegt, und sie verfehlen nie, niemals ihr Ziel.«


  Dillon beobachtete Beckwith, und sein Blick flackerte immer wieder zu Rhia hinüber – ein wortloses Flehen, sie möge still stehen. Als wüsste sie das nicht selbst. Sie war wie aus Stein gemeißelt.


  Das einzige Geräusch war Isabellas leises Wimmern. Prunella hatte ihr Glas abgestellt. Beckwiths Hand, mit der er die Pistole auf Rhia gerichtet hielt, blieb ruhig. Mr Montgomery sah sich nervös um, als suche er nach einem Fluchtweg. Es gab jedoch keinen. Sid, der die Ärmel hochgekrempelt hatte, versperrte die Tür. Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und sich leicht nach vorn gebeugt, als sei er ein Rugbyspieler, der auf ein ordentliches Gerangel hofft.


  Wenn sie jetzt nichts sagte, würde sie vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu haben.


  »Haben Sie Ryan Mahoney umgebracht, Mr Montgomery?« Rhia hörte, wie Isabella nach Luft schnappte.


  Er bedachte sie mit einem harten, kalten Blick. Ihr fiel wieder ein, wie sie bei Isabellas Fest einen kurzen Moment lang diese Seite von ihm zu Gesicht bekommen hatte. Warum hatte sie es ignoriert? Weil sie so von der Maske des Erfolgs und der Seriosität geblendet worden war. »Das habe ich nicht«, entgegnete er.


  Sie nickte. »Nicht persönlich. Aber es war Ihre Idee.« Sie sah Beckwith an. »Sie haben ihn erschossen. Sie haben diese Pistole auf ihn gerichtet, nicht wahr?« Rhia war von der Festigkeit ihrer Stimme selbst überrascht, als sei es nicht ihre eigene. Beckwith sagte nichts. Er war nicht so dumm, in Anwesenheit so vieler Zeugen einen Mord zuzugeben. Sein Blick wanderte jedoch für eine Sekunde zu Montgomery hinüber, und mehr brauchte es nicht. Blitzschnell sauste Michaels Messer durchs Zimmer. Es traf Beckwith am Unterarm. Die Pistole fiel zu Boden, und der Arm, der sie eben noch gehalten hatte, hing schlaff herunter. Das Messer drehte sich und fiel ebenfalls zu Boden, aber es hatte seine Aufgabe erfüllt. Beckwith stöhnte vor Schmerz und hielt sich mit der anderen Hand den Unterarm. Sein weißer Hemdsärmel war bereits voller Blut. Michael reagierte sofort und packte ihn an seinem gesunden Arm. Montgomery machte eine Bewegung auf die Tür zu, doch Mr Dillon und Isaac versperrten ihm den Weg.


  »Wo wir nun schon mal alle hier sind«, sagte Mr Dillon, »würde ich gerne versuchen herauszufinden, woher die Idee für die Falschmünzerei in Sydney kam. Ich gehe davon aus, dass Sie, Mr Montgomery, alle Hände voll zu tun hatten, Ihre Täuschung aufrechtzuerhalten und ein Geschäft in der Regent Street zu führen, ganz zu schweigen von einem Haushalt in Belgravia, wobei ich mir denken könnte, dass das Geld Ihrer werten Frau dabei geholfen hat. Trotzdem müssen Sie, aufgrund der Silberkrise und dem Rückgang des Handels – von der Knappheit chinesischer Seide ganz zu schweigen – dringend eine Finanzspritze benötigt haben, um den Schein zu wahren. Glücklicherweise hatten Sie den Vorteil einer kriminellen Vergangenheit, nicht wahr? Ach, und hatte ich schon erwähnt, dass wir übrigens auch wissen, wer John Hannam ist?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, und ich muss Ihnen auch gewiss nichts zu meinen geschäftlichen Angelegenheiten sagen«, fauchte Montgomery. Sein Gesicht war vor Ärger so verzerrt, dass man nur schwer glauben konnte, dass es sich bei ihm um den vornehmen Tuchhändler handelte, dessen Mittagessen unterbrochen worden war.


  »Ganz recht, das haben Sie nicht. Wir haben genug Beweise. Wir haben sogar Josiah Blakes Brief, aber Sie dachten vielleicht, Rhia oder Laurence besäßen den ohnehin schon?«


  Mr Montgomery sah aus, als würde er Dillon nur zu gern ebenfalls umbringen, doch er war eindeutig unterlegen. Vor Wut oder Furcht war er ganz weiß im Gesicht, seine Lippen waren ein schmaler Strich, und er schwitzte sichtlich.


  Prunella Montgomery griff nach ihrem Weinglas. »Wie es scheint, bist du aufgeflogen, mein Lieber. Ich wusste natürlich Teile davon, auch wenn ich mir nie … so etwas ausgemalt hätte.« Sie machte eine ausladende Handbewegung, bei der sie fast einen Kerzenleuchter umgeworfen hätte. »Ein Mann kann sein wahres Selbst vor seiner Frau nicht verbergen, Jonathan. Du bist immer leichtsinniger geworden. Ich mag zwar viel trinken, aber ich bin noch nicht völlig besinnungslos.« Sie wandte angewidert den Blick ab. »Wenn er mit Francis allein ist, gibt er nicht so viel acht auf seine Manieren«, sagte sie, an niemanden Bestimmtes gewandt. »Ich schätze, ich habe mich gefragt, wie lange es wohl dauern würde, bis er zu weit gehen würde. Und dann dieser nette junge Mann …« Sie schüttelte den Kopf.


  »Welcher nette junge Mann, Mrs Montgomery?«, drängte Michael.


  »Dieser Naturforscher. Es war Botanik, nicht wahr?« Sie sah Isaac an.


  »Ja, das war es«, stimmte er ihr zu.


  »Meinen Sie Mr Reeve?« Rhia hätte ihn nicht als netten jungen Mann bezeichnet.


  »Ja. Er hatte schon einige Zeit um unsere Unterstützung geworben, und Jonathan beschloss ganz plötzlich, ihm zu helfen, nach Australien zu gelangen. Jetzt verstehe ich, weshalb.« Prunella leerte ihr Glas und stellte es auf den Tisch. Sie warf ihrem Ehemann einen letzten Blick zu. »Welch Schande, dass du dich nicht wenigstens schämst.« Sie erhob sich langsam und leicht schwankend. »Komm, Isabella, diese Herren haben mit deinem Vater noch etwas zu klären.«


  Prunella und Isabella verließen das Zimmer, und Rhia sah Dillon fragend an. Er nickte. Es war an der Zeit, die Wachmänner zu rufen. Wenn sie noch etwas sagen wollte, dann musste sie es jetzt tun. »Es mag vielleicht Ihr Ziel gewesen sein, mich zugrunde zu richten, oder vielleicht hatten Sie ja gar keine Absicht, außer mich aus dem Weg zu schaffen. Aber, was Sie getan haben, ist das genaue Gegenteil. Ich schätze mal, Sie haben mir indirekt einen Gefallen getan. Ich werde bald in London mein eigenes Tuch verkaufen.«


  »Machen Sie sich doch nicht zum Narren«, keuchte er. »Sie würden niemals überleben. Der Handel ist eine Männerdomäne.«


  »Natürlich. Deshalb ist also die Themse voller Dreck und der Himmel dunkel vor Schwefel und Kalk. Ich habe auf der Rajah viele Frauen kennengelernt, die ein Talent für den Handel haben«, es war wohl besser, Agnes’ Pläne nicht im Detail zu diskutieren, »aber Sie werden bald herausfinden, wie es ist, Menschen im Gefängnis kennenzulernen. Die meisten von ihnen werden gar keine richtigen Verbrecher wie Sie sein. Übrigens, Mr Beckwith, Ihnen ist am China Wharf eine Visitenkarte aus der Tasche gerutscht. Sie sollten vorsichtiger sein.«


  Rhia drehte sich um, ohne Beckwith eines weiteren Blickes zu würdigen. Sie ertrug es nicht, ihn anzusehen.


  Draußen in der Einfahrt gab sie den Wachmännern ein Zeichen und zog sich dann in die Kutsche zurück, um zu warten. Sie wickelte ihren Umhang fest um sich und atmete die kalte Luft ein. Am Himmel standen Wolken zart wie Perlmutt. Es regte sich kein Lüftchen. Wenn dieser Tag ein Stoff wäre, dann wäre es Chambertine, eine Mischung aus Leinen und Wolle – die robusten Fasern, die sich durch ihr ganzes Leben gewebt hatten.


  Bald galoppierte einer der Polizisten an ihr vorbei die Straße hinauf und tippte dabei grüßend an seine schwarze Mütze. Vermutlich holte er den Polizeiwagen. Als die Tür der Kutsche aufging, erwartete Rhia einen ihrer Begleiter, doch es war Isabella.


  »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich bei Ihnen warte?« Isabella sah aus, als sei sie in der letzten Stunde sehr gereift, trotz der Chiffonrüschen unter ihrem Pelzmantel.


  »Natürlich nicht.« Sie saßen eine Weile schweigen da. Rhia fragte sich, ob sie etwas Beruhigendes darüber sagen sollte, was im Haus vor sich ging. Aber ihr fiel nichts ein. »Das ist ein hübsches Kleid.«


  Isabella lächelte schwach. »Um ehrlich zu sein, habe ich genug von Rüschen. Papa mag sie, aber ich hätte gerne etwas Eleganteres.« Sie kaute auf ihrer Unterlippe herum. »Wie es scheint, ist er in Schwierigkeiten.«


  »Es hat den Anschein.«


  »Werde ich ihn im Gefängnis besuchen dürfen?«


  »Das nehme ich an. Dann haben Sie also doch nicht geheiratet?«


  »Nein. Papa hat gesagt, er ist nicht gut genug für mich, aber ich weiß, dass es in Wirklichkeit am Geld liegt. Anscheinend hat Papa doch nicht sehr viel. Ich werde Ballettunterricht nehmen, das wird mich aufmuntern. Mama sagt, ich darf.« Isabella musterte ihre Hände. »Es tut mir so leid, Miss Mahoney, was mit Ihnen passiert ist. Das haben Sie nicht verdient.«


  Der schwarze Polizeiwagen fuhr vorbei, während sie sich über die oberflächlichsten Dinge unterhielten, die Rhia einfielen. Dann meinte Isabella, sie sollte sich besser von ihrem Vater verabschieden.


  »Ich hoffe, Sie besuchen uns mal, Miss Mahoney?«


  »Ich fahre bald nach Hause, aber ich komme wieder nach London, geschäftlich.« Das klang gut: geschäftlich.


  Isabella ging, und die Männer kamen. Isaac kletterte auf seine Kutsche und bot an, Sid nach Hause zu fahren. Michael wollte gern oben beim Fahrer auf dem Kutschbock Platz nehmen. Dillon stieg zu Rhia in die Kutsche.


  So saßen sie nebeneinander. Dillons Hand lag leicht auf der ihren. Seine Finger fuhren sanft über ihr Handgelenk. Dann wandte er sich ihr zu und strich ihr mit dem Daumen über die Wange und die Lippen, wobei er sich vorbeugte, bis sie seinen warmen Atem im Gesicht spüren konnte und seine Lippen auf ihren. Sie waren weicher, als Rhia es sich vorgestellt hatte. Seine Hände wanderten zu ihren Schultern und ihre Arme hinab, als würde er sie entkleiden. Sie blieben an ihrer Taille liegen, wo sie gegen ihre Hüfte drückten. Wo immer er sie berührte, erwachte ihre Haut zum Leben. Die Tiefe des Meeres, das Leuchten des Mondes und die Kraft des Himmels hatten sie hierhergebracht, und sie würde nie vergessen, wie sich diese innere Leichtigkeit anfühlte. Vielleicht hatte Antonia doch recht und es ging um das innere Licht …


  Als sie in der Cloak Lane ankamen, hatten sie sich wieder hergerichtet. Michael kletterte vom Kutschbock und hustete lautstark, ehe er die Kutschentür öffnete. Er schüttelte Dillon die Hand und sagte, er hoffe, ihn eines Tages in Irland zu sehen. Dann ließ er die beiden unter der Kutschenlampe allein.


  Im Schein des Lichtkegels sah Dillon Rhia fragend an.


  »Darf ich dich denn in Irland besuchen?«


  »Das darfst du«, erwiderte sie.


  »Dann werde ich das vielleicht tun.«


  »Und wehe, du tust’s nicht«, drohte sie.
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  Merchant’s Quay, Oktober 1842


  Michael Kelly saß auf einem Haufen Steine, die aus einem Bruch bei Belgrad in der Nähe von Dublin stammten. Die Steine würden einen Teil des neuen Mahoney-Lagerhauses bilden. Er stopfte seine Pfeife und beobachtete den emsigen Betrieb auf dem Kai, den immerwährenden Kreislauf des Handels. Hinter der Reihe Backsteinhäuser konnte man einen Wald aus Masten und Takelage sehen – einst hatte ihn dieser Anblick zu Abenteuern auf die hohe See hinausgelockt. Er seufzte zufrieden. Jetzt war es an der Zeit, zu Hause zu bleiben.


  Nicht weit entfernt standen Dillon und Rhia. Sie hatten im Sommer geheiratet, in der Kapelle von Greystones. Es war eine typische Dorfhochzeit gewesen: Alle waren willkommen gewesen, und anschließend hatte es eine Ceilidh, Musik und Tanz, auf der Dorfwiese gegeben. Annie hatte ihn zum Tanz aufgefordert, und als er protestierte, hatten ihn Thomas und Fiona dazu gezwungen. Also tanzte er mit seiner Frau, und sie sah in ihrem gelben Kleid so hübsch aus wie damals, als er ihr das erste Mal begegnet war.


  Sie hatte jedoch nie schöner ausgesehen als am Tag seiner Heimkehr. Welch süßer Tag war das gewesen. Er hatte Rhia die Kutsche nehmen lassen und war selbst an der Küste entlanggegangen. Thomas saß am Webstuhl und Annie am Spinnrad, genau wie er sie sich jahrelang vorgestellt hatte. Er ging einfach hinein, und die beiden sahen ihn verblüfft an, als hätte ein Fremder ihre Stube betreten. Annie ließ ihren Rocken zu Boden fallen. Das hatte er sie noch nie tun sehen, denn sie war sonst immer so vorsichtig mit ihrem Garn. Und dann lag sie in seinen Armen. Die erste Nacht schliefen sie überhaupt nicht. Wie hätten sie auch gekonnt? Es gab so vieles aneinander wiederzuentdecken. Sie fragte ihn nicht, ob er ihr treu geblieben war, aber falls sie je an seiner Liebe gezweifelt hatte, dann hatte er sie ihr in jener Nacht und in vielen Nächten seither bewiesen.


  Neben Rhia und Dillon standen Brigit und Connor Mahoney. Connor benutzte immer noch seinen Stock, aber er hielt sich dieser Tage aufrechter. Für die Geschäfte interessierte er sich nicht mehr sonderlich, aber das brauchte er auch nicht – nicht mit Brigit und Rhia im Haus.


  Sie sahen zu, während die Grundsteine an den Ort gelegt wurden, wo einst das nun zerstörte Leinenlagerhaus gestanden hatte. Rhia hatte ihren alten roten Umhang zu den Färbern gebracht, und nun war er violett. Auch ihr Haar war wieder lang. Die Geschäfte der beiden Frauen liefen gut. Sie hatten einen Klipper auf See, einen zweiten, der jetzt gerade Sydney verlassen sollte, und einen dritten, der bald von Dublin nach London segeln würde. Antonia hatte eine Menge Käufer in England und auf dem Kontinent für Rhia aufgetan. Sie und Isaac waren jetzt Geschäftspartner, und Michael wäre nicht überrascht, wenn sie bald noch mehr als das sein würden.


  Er hatte einen Brief von Dan aus Sydney bekommen, in dem er erklärte, weshalb er sein Tuch nicht an sie zurückschickte. Stoff von guter Qualität war in der Kolonie immer noch rar. Rhia bestand darauf, dass sie selbst die erste Schiffsladung begleiten würde, wobei Michael sehen konnte, dass ihr Mann wenig von dieser Idee hielt. Das würde sie jedoch nicht davon abhalten. Sie tat, was sie wollte, und Dillon schien genau das an ihr zu mögen. Es war ein ungewöhnlicher Zug in einem Mann, und Michael war durchaus bereit das zuzugeben.


  Michael selbst würde nicht nach Australien zurückkehren. Selbst ein Besuch in Dublin war ihm inzwischen zu lange von zu Hause weg. Annie wartete jetzt auf ihn, wie sie es all die Jahre getan hatte.


  Rhia schaute in Richtung des heiligen Patrick, und Michael glaubte zu sehen, wie sie respektvoll den Kopf senkte, doch ganz sicher war er nicht.


  


  DANKSAGUNG


  Ich hatte das Glück, den echten Rajah-Quilt mit eigenen Augen begutachten zu dürfen, der inzwischen Teil der Sammlung der National Gallery of Australia in Canberra ist, seit man ihn im Jahr 1987 auf einem Dachboden in Schottland entdeckte. Dies habe ich dem freundlichen Entgegenkommen der Leiterin der Restaurationsabteilung der National Gallery, Deborah Ward, zu verdanken. Sie nahm sich außerdem die Zeit, meine Fragen zu dieser Patchwork-Arbeit zu beantworten, die 1841 auf dem Sträflingsschiff Rajah entstand und bei der es sich um den einzigen bekannten Quilt dieser Art handelt. Eine Handvoll all jener Frauen, die während des 19. Jahrhunderts nach Australien deportiert wurden, hatten in diese zahlreichen farbigen Stoffteile ihre Träume und ihren Herzschmerz mit hineingenäht.


  Die Geschichte, die ich hier erzählt habe, basiert sehr lose auf das, was von der Reise der Rajah und der Entstehung des Quilts überliefert ist, und ich habe mir einige Freiheiten erlaubt. Dazu gehört zum Beispiel die Tatsache, dass die Rajah damals nach Hobart und nicht nach Sydney gesegelt ist und dass, meines Wissens, auf dieser Überfahrt kein Mord begangen wurde.


  Bei der Erschaffung der historischen Kulisse für diesen Roman habe ich auf viele verschiedene Texte zurückgegriffen. Die wichtigsten darunter waren The Fatal Shore von Robert Hughes sowie Leviathan von John Birmingham. Der Scharfsinn und die Arbeit dieser beiden Autoren hat meine Recherche ungemein erleichtert. Sollten sich irgendwelche Ungenauigkeiten oder Fehler eingeschlichen haben, dann sind sie meine eigenen.


  Wie immer bei solch langwierigen Projekten wie der Entstehung eines Romans hätte ich es ohne die Unterstützung einiger Leute nicht geschafft. Ich habe vielen zu danken: Als Allererstes Nick und Saoirse, weil sie mir die Freiheit gegeben haben, gelegentlich abzutauchen. Ali und Mike für das Rose Cottage und den einen oder anderen Whisky immer zur richtigen Zeit. Verschiedenen Schriftstellerkollegen an der Bath Spa University, unter ihnen Richard Kerridge, Tricia Wastvedt, Tracy Brain, Brett Hardman, Suellen Dainty, Angela Lett, Jenny McVeigh und Jack Woolf. Vielen Dank auch an Monika Boese und Siv Bublitz für ihre Geduld, ihre fortwährende Unterstützung und an Kirsty Dunseath für ihr Interesse. Auch den Beitrag von Richenda Todd und Susan Opie wusste ich sehr zu schätzen. Ein riesiges Dankeschön an Anthony Cheetham, Laura Palmer, Nic Cheetham und Mathilda Imlah von Head of Zeus für ihren Einsatz und ihre Begeisterung.


  Ganz besonderer Dank jedoch gilt meiner Agentin Kate Hordern, der ich für ihre Arbeit, ihr sicheres Gespür und ihr großes Herz gar nicht genug danken kann! Sie hat mich immer wieder ermutigt und stets an diesen Roman geglaubt, was mir beim Durchhalten sehr geholfen hat.
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